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  Das Buch



  



  Es herrscht Krieg! Doch diesmal ist es der oberste Rat selbst, die Vereinigung aller Sanktuarien der Welt, der sich gegen die Iren wendet. Denn Irland ist eine Wiege der Magie und das weckt Begehrlichkeiten. Und so kämpfen nun Zauberer gegen Zauberer in einem sinnlosen Bruderkrieg, während im Verborgenen Hexen und Warlocks nur darauf warten, die Zauberergemeinschaft an ihrer verwundbarsten Stelle zu treffen. Aber Irland hat eine Geheimwaffe - die Toten Männer. Jene unerschrockene Truppe von Helden um Skulduggery Pleasant, die schon gegen Mevolent gekämpft haben. Und mitten unter ihnen ein neues Mitglied: Walküre Unruh, Skulduggerys erwachsen gewordene Gefährtin. Niemand ahnt, dass Walküre selbst die größte Zerstörung bringen wird ...


  Der Autor
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  Derek Landy, geboren 1974 in der Nähe von Dublin, arbeitete als Karatelehrer und Drehbuchautor, bevor er die Idee hatte, Geschichten über einen charmanten und coolen Skelett-Detektiv namens Skulduggery Pleasant zu schreiben. Seither sind neun Romane sowie zahlreiche Kurzgeschichten über Skulduggery erschienen. Die Reihe wurde in 25 Sprachen übersetzt, mehrfach mit Preisen ausgezeichnet und stürmte weltweit die Bestsellerlisten.


  



  
    Alle bereits erschienenen Bände der Reihe „Skulduggery Pleasant“:


    


  


  Band 1: Der Gentleman mit der Feuerhand


  Band 2: Das Groteskerium kehrt zurück


  Band 3: Die Diablerie bittet zum Sterben


  Band 4: Sabotage im Sanktuarium


  Band 5: Rebellion der Restanten


  Band 6: Passage der Totenbeschwörer


  Band 7: Duell der Dimensionen


  Tanith Low - Die ruchlosen Sieben


  Band 8: Die Rückkehr der Toten Männer


  



  



  Dieses Buch ist euch gewidmet.


  Ob ihr nun Minions seid oder ein Skuttlebugs oder - ihr wisst schon - ganz normal, nur wegen euch kann ich das machen, was ich liebe, und es auch noch Arbeit nennen.


  Einige von euch kenne ich mit Namen und einige vom Sehen (und einige vom Geruch, na ja, lassen wir das), aber es gibt noch unzählige andere, die ich noch nie getroffen habe, und euch allen möchte ich Danke sagen, für eure Unterstützung, eure Leidenschaft und den ganzen Wahnsinn.


  Und jetzt lasst mich in zu-wem-immer-ihr-auch-betet Namen wieder in Ruhe.
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  Im Lager der Warlocks war es dunkel und still. Die Schwarzen Hexer schliefen.


  Oben auf dem Hügel stand ein Mann mit goldenen Augen und beobachtete sie. Er versuchte die Kälte von sich abzuhalten, indem er den Kragen seiner Jacke vorn zusammenhielt, doch es nützte nichts. Seine Finger und Zehen waren bereits gefühllos, und seine Zähne klapperten. Wie viele Male hatte er schon ähnliche Situationen erlebt, hatte Unannehmlichkeiten in Kauf genommen, während er auf den richtigen Moment zum Zuschlägen wartete? Mehr als ihm in Erinnerung waren, das stand fest. Doch es hatte sich immer gelohnt.


  Hinter ihm tat sich etwas, aber er drehte sich nicht um. Er kannte den Schritt. „Ich habe nicht mehr mit dir gerechnet.“ Der alte Mann blieb neben ihm stehen, formte mit seinen Händen eine Halbkugel und blies hinein, um seine Finger zu wärmen. „Ich hatte Besuch“, erwiderte er. Seine Stimme war rau. Die Worte schrammten über seinen Kehlkopf. „Der Skelett-Detektiv und ein Mädchen. In ihren Adern fließt altes Blut. Uraltes Blut, nehme ich an. Sie ist gefährlich.“


  „Sie ist dreizehn. Sie ist noch ein Kind.“


  „Sie wird kein Kind bleiben. Noch ein paar Jahre, und sie stellt eine Bedrohung dar, lass dir das gesagt sein.“


  „Ich hab’s vernommen“, erwiderte der Mann mit den goldenen Augen. Was hatte Madam Misty über die Qual gesagt? Früher war er einmal eine Größe, er war gefährlich, doch jetzt ist er ein alter Mann, eine gute Klinge, die stumpf wurde. Vielleicht hatte sie recht.


  „Was diese Pläne betrifft“, sagte die Qual, „die Pläne, die du mit den anderen Kindern der Spinne geschmiedet hast. Es sind gute Pläne. Sie werden ihren Zweck erfüllen.“


  „Dann bist du also dabei? Woher der Sinneswandel?“


  Das zerfurchte Gesicht der Qual war halb unter dem langen grauen Haar und dem dichten Bart verborgen, doch wie eine stumpfe Klinge sah sie nicht mehr aus. Plötzlich wirkte sie wieder sehr wach. „Meine Besucher. Ihre Arroganz hat mich aus meiner Apathie gerissen. Die Sterblichen, die unter ihrem Schutz stehen, haben diese Welt lange genug regiert. Allerhöchste Zeit, dass wir die Macht übernehmen.“


  „Das höre ich gern“, erwiderte der Mann mit den goldenen Augen. „In diesem Fall sind da unten ein paar Warlocks, die dringend getötet werden müssen. Falls du in der Stimmung bist ...?“


  Der Mann mit den goldenen Augen und die Qual näherten sich dem Lager von Süden her, während die Söldner von allen Seiten anrückten. Sterbliche in dunkler Militärkleidung. Schwer bewaffnet. Sie bewegten sich vollkommen lautlos, und dennoch regte sich einer der Schwarzen Hexer. Setzte sich auf und blickte hinaus in die Nacht. Eine Nacht, die plötzlich von den grellen Blitzen der Mündungsfeuer erhellt war.


  Die drei Warlocks sprangen auf. Aber sie überlebten den unbarmherzigen Kugelhagel nicht, obwohl sie bekanntlich schwer umzubringen sind. Aus jeder Wunde strömte Licht, als sie zuckten, taumelten und stolperten. Dann verblasste das Licht, und sie fielen.


  Die nachfolgende Stille wurde nur durch das Klicken beim Austausch leerer Magazine unterbrochen.


  Die Qual steckte ihr Gewehr weg. Er benutzte nur ungern Waffen der Sterblichen. Er arbeitete auch nicht gern an ihrer Seite. Doch was jetzt kam, tat er gern.


  Die Söldner gingen ins Lager und vergewisserten sich, dass die Warlocks auch wirklich tot waren.


  „Ihr drei nehmt den Jeep und verschwindet“, befahl der Mann mit den goldenen Augen. „Wegen der Bezahlung setze ich mich mit euch in Verbindung.“


  Drei Söldner verschmolzen mit der Dunkelheit. Die anderen beiden blieben in der Nähe und warteten auf Anweisungen.


  Die Qual packte den Kopf des größeren und drehte ihn, bis sein Genick brach. Der kleinere wich zurück und griff nach seiner Waffe, doch die Qual entwand sie ihm.


  Während der Söldner totgeschlagen wurde, ließ der Mann mit den goldenen Augen den Blick über den Schauplatz gleiten. Die anderen Warlocks würden zurückkommen und ihre abgeschlachteten Brüder finden, zusammen mit den Leichen zweier Soldaten, die es getan hatten. Sterbliche Soldaten ohne Uniformen oder Abzeichen oder andere Möglichkeiten der Identifikation.


  „Warum hast du die anderen am Leben gelassen?“, wollte die Qual wissen, als sie fertig war. „Sie können uns identifizieren.“


  Das stimmte zur Hälfte. Die anderen Söldner konnten die Qual identifizieren, doch der Mann mit den goldenen Augen verblasste bereits in ihrer Erinnerung. „Damit das funktioniert, müssen sie mit ihrer Mission angeben können. Die drei, die ich gehen ließ, haben das größte Mundwerk. Ihre Prahlereien werden irgendwann auf die richtigen Ohren treffen.“ Die Qual machte ein finsteres Gesicht. „Das lässt sich auch schneller bewerkstelligen.“


  „Nein“, widersprach der Mann mit den goldenen Augen. „Wir sind noch nicht so weit. Aber bald. Es wird nicht mehr lange dauern.“
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  Falls seine Prognose stimmte - und selbstverständlich stimmte sie, er lag nie daneben würde der Ingenieur es schaffen. Seit dem Moment, in dem das warnende Pling in seinem Kopf ertönt war, hatte er noch genau vier Wochen Zeit, um den Shutdown einzuleiten, bevor die Katastrophe so gut wie unvermeidbar wurde. Er benutzte das vorbehaltliche So-gut-wie, da natürlich nichts unvermeidbar war, nicht wirklich. Für jede Eventualität gab es versteckte Klauseln. Das hatte der Ingenieur auf seinen Reisen gelernt, auf denen er „Lebenserfahrung“, wie er es nannte, gesammelt hatte. Dass der Ingenieur technisch gesehen nicht lebendig war, spielte hierbei keine Rolle. Er existierte, besaß ein Empfindungsvermögen und somit auch Lebenserfahrung.


  Aber genug davon ...


  Wäre er gewesen, wo er hätte sein sollen, als das Pling ertönte, hätte der vierwöchige Countdown nicht die geringste Bedeutung gehabt. Leider war der Ingenieur aber nicht, wo er sein sollte. Eine bedauerliche Abfolge von Ereignissen, klar. Der Ingenieur hatte ein sehr schlechtes Gewissen deshalb. Nicht dass den Ingenieur eine Schuld getroffen hätte. Niemand konnte dem Ingenieur die Schuld in die mechanischen Schuhe schieben. Hatte er nicht fast drei Jahrzehnte lang Wache gestanden? Hatte er nicht die meiste Zeit seine Pflicht erfüllt? War es wirklich sein Fehler, dass seine fortgeschrittene Programmierung, eine wunderbare Mischung aus Technologie und Magie, ihn befähigte, das menschliche Phänomen der Langeweile zu empfinden? War es wirklich seine Schuld, dass er beschlossen hatte, einen Spaziergang zu machen? Oder dass er, als das Pling ertönte und er endlich gebraucht wurde und in Aktion hätte treten müssen, statt auf seinem Posten zu sein, bereit, helfend einzugreifen, an einem Strand in Italien weilte und ungewöhnliche Muscheln suchte?


  Nein. Der Ingenieur glaubte das nicht.


  Jetzt kam er jedoch gut voran. Die in seinen Metallkörper eingravierten magischen Symbole löschten ihn noch in dem Moment, in dem die Sterblichen ihn sahen, aus ihrer Erinnerung. Dies erlaubte dem Ingenieur, auch tagsüber zu reisen und belebte Straßen zu benutzen. Der Ingenieur lächelte (insgeheim, denn er hatte natürlich keinen Mund). Es ging ihm gut. Er war optimistisch. Wenn er sein derzeitiges Tempo beibehielt, erreichte er Irland früh genug, um alles abzuschalten, bevor eine Serie von Überlastungen und Stromschleifen unweigerlich zu einer Reihe von Ereignissen führen würde, die am Ende wiederum zu der wahrscheinlichen Zerstörung der Welt führen würden. Der Ingenieur war nicht beunruhigt.


  Dann erfasste ihn der Lastwagen.


  Krieg ist das Geschäft von Barbaren.


  Napoleon Bonaparte


  [image: img4.png]DIE HEXEN


  Der Himmel war klar, die Sterne leuchteten hell und Gracious war auf der Wiese eingeschlafen. Donegan stupste ihn an, er knurrte und kam zu sich.


  „Eigentlich solltest du ein Auge auf den Ort hier haben“, rügte Donegan.


  Gracious gähnte. „Hab ich doch."


  „Du hast geschlafen.“


  „Ich habe meine Augen ausgeruht.“


  „Du hast geschnarcht.“


  „Ich habe Lungenübungen gemacht.“


  „Steh auf.“


  Ächzend stand Gracious auf und reckte sich. Besonders weit brauchte er sich nicht zu recken. Er war nicht sehr groß. Doch was Gracious O’Callahan an Größe fehlte, machte er durch Muskeln und eine coole Frisur wett. „Hi, Walküre“, grüßte er.


  „Hi, Gracious.“


  „Dann ist das also deine erste Begegnung mit einer Hexe?“ Sie nickte.


  „Du machst das schon, keine Bange. Hexen haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen.“


  „Ich dachte, das gilt für Bienen.“


  Er blinzelte. „Du könntest recht haben. Ja, du hast recht. Bienen sind okay, Hexen sind schrecklich. Ich verwechsle die beiden immer.“ Er trug weite Jeans und ein verblichenes Star-


  Wars-T-Shirt. Walküre stellte sich vor, dass er bei sich zu Hause ein Extrazimmer hatte, in dem er alle seine unmöglichen Kleidungsstücke aufbewahrte, die an alte Filme erinnerten. Und sie stellte sich weiter vor, wie er stundenlang in der Mitte dieses Zimmers stand und sich mit einem verstörenden Lächeln auf der Stelle drehte. Im Gegensatz dazu bevorzugte Donegan Bane, ein großer, schlanker Engländer, Sportjacketts und schmale Krawatten zu seinen hautengen Jeans.


  Er blickte Gracious finster an. „Ich kann’s nicht fassen, dass du eingeschlafen bist.“


  „Ich bin nicht eingeschlafen.“


  „Weißt du dann, ob sie zu Hause ist oder nicht?“


  „Keine Ahnung“, gab Gracious zu. „Ich bin eingeschlafen.“ Walküre hatte sie erst vor wenigen Monaten kennengelernt, glaubte jedoch, sie inzwischen gut genug zu kennen, um zu wissen, dass sie sich, wenn niemand einschritt, auf diesem Hügel stundenlang in den Haaren liegen konnten. Also drehte sie sich um und ging zum Cottage hinunter. Einen Augenblick später folgten sie ihr.


  Unten angekommen, klopfte Donegan an die Haustür. Nach kurzem Warten öffnete ein Mädchen stirnrunzelnd die Tür. „Hallo“, grüßte Donegan. Sie erwiderte sein Lächeln nicht. „Wisst ihr, wie spät es ist?“, fragte das Mädchen. Walküre schätzte sie in ihrem Alter, ungefähr siebzehn oder achtzehn. Sie hatte helle Haut und volle Lippen, und eine üppige rote Mähne rahmte ihr Gesicht ein.


  „Keineswegs“, erwiderte Donegan, als sei es ein Spiel. „Wie spät ist es denn?“


  Sie machte ein finsteres Gesicht. „Was wollt ihr?“


  „Ich heiße Donegan Bane, und das ist mein Kollege Gracious O’Callahan. Wir sind Monsterjäger. Wir sind mit unserer Partnerin Walküre Unruh hier und wüssten gern, ob deine Großmutter zu Hause ist.“


  „Ihr seid Monsterjäger?“


  „So ist es. Du hast wahrscheinlich von uns gehört. Wir sind die Autoren von Monsterjagd für Anfänger, Die ultimative Studie über Werwesen und Die Leidenschaften der Greta Grey, unser erster Liebesroman.“


  „Und ihr wollt zu meiner Großmutter?“


  „Wenn deine Großmutter Dubhóg Ni Broin ist, ja.“ „Werdet ihr sie umbringen?“


  „Bitte? Natürlich nicht! Nichts dergleichen! Wir wollen nur mit ihr reden.“


  „Dann werdet ihr sie also nicht umbringen?“


  „Nein“, antwortete Donegan und lachte. „Ich versichere dir, sie hat nichts zu befürchten.“


  Das Mädchen kniff die Augen zusammen. „Wer sagt mir, dass ich euch trauen kann?“


  „Wir sind unbewaffnet“, erwiderte Donegan vergnügt. Gracious schaute ihn an. „Du bist unbewaffnet?“, fragte er überrascht.


  „Ja“, antwortete Donegan. „Du etwa nicht?“ „Wahrscheinlich schon. Wenn man mein Gewehr nicht mitrechnet.“


  Donegan blickte ihn finster an. „Was? Warum hast du ein Gewehr dabei? Ich hab dir doch gesägt, dass du unbewaffnet kommen sollst.“


  „Ich dachte, du machst einen Witz.“


  „Wieso sollte ich einen Witz machen?“


  „Keine Ahnung. Ich dachte, das wäre das Lustige daran.“ Donegan sah aus, als wollte er seinen Partner erwürgen, zwang dann aber wieder ein Lächeln auf sein Gesicht und wandte sich erneut dem Mädchen zu.


  „Tut mir leid, aber wie war noch mal dein Name?“


  Das Mädchen schaute ihn misstrauisch an. „Misery.“ „Schön, dich kennenzulernen, Misery. Mein Freund hier hat jede Menge Probleme. Auf seine Art ist er ziemlich clever, nimmt aber gern Gewehre mit an Orte, an denen sie nichts verloren haben. Ich kann dir versichern, dass wir deiner Großmutter nichts zuleide tun. Wir wollen nur mit ihr reden.“


  „Weshalb?“


  Walküre trat vor, ehe einer der Monsterjäger die Situation noch schlimmer machen konnte. „Wir sind auf der Suche nach einem Freund von uns. Vielleicht hast du ihn ja gesehen? Groß? Dürr? Trägt elegante Anzüge? Und ist dazu noch ein Skelett? Er heißt Skulduggery Pleasant und hat sich aus dem Staub gemacht, und wir glauben, deine Großmutter könnte wissen, wo er ist.“


  „Warum sollte meine Großmutter das wissen?“


  „Weil er sie besucht hat. Und das ist das Letzte, was wir von ihm gehört haben.“


  „Mit Zauberern haben wir nicht viel am Hut“, erwiderte Misery. „Sie mögen uns nicht, und wir mögen sie nicht. Ich erinnere mich auch nicht, euren Freund gesehen zu haben. Was soll er noch mal sein? Ein Zombie? Eine Mumie?“


  „Ein Skelett.“


  „Ein Skelett, genau. So was hab ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.“


  „Ich glaube, du lügst“, sagte Walküre.


  Misery lächelte kühl. „Und wenn? Was willst du dagegen tun?“


  „Was immer ich tun muss.“


  „Ah, da ist sie ja, die Arroganz, von der meine Großmutter immer spricht. Welche Art Zauberer bist du eigentlich? Lass mich raten. So wie du da stehst, ganz in Schwarz ... Sind deine Klamotten gepanzert? Bestimmt, oder? Und der große hässliche Ring an deinem Finger ... der hat doch was mit diesem Totenmagiezeug zu tun, nicht wahr? Mit Totenbeschwörung. Aber du ... du bist in meinem Alter. Du bist zu jung, du kannst das Aufwallen deiner Kräfte noch nicht hinter dir haben. Wahrscheinlich experimentierst du noch mit deinen ulkigen Zaubererdisziplinen herum, wie jedes brave Mädchen. Dann würde ich mal annehmen, du bist eine Elementezauberin. Stimmt doch, oder? Hexen kennen keine Disziplinen, weißt du. Bei echter Magie geht es nicht darum, eine Sache unter anderen auszuwählen. Bei echter Magie geht es darum, dich allem zu öffnen.“


  „Klar doch“, meinte Walküre. „Das ist wirklich interessant. Ist deine Großmutter zu Hause? Können wir sie sprechen?“ „Sie ist zu Hause. Aber sie ist beschäftigt.“


  „Womit?“


  „Hexenangelegenheiten. “


  „Können wir reinkommen?“


  „Nö.“


  „Wir kommen rein, ob ohne oder mit deiner Erlaubnis.“ „Das würde ich gern sehen.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“


  „Ich glaube“, mischte sich Gracious rasch ein, „wir hatten einen schlechten Start. Misery, ich finde, du bist ein wunderbares Mädchen, und ich sehe eine Art von Sanftmut in deinen Augen, die mich an ein neugeborenes Rehkitz erinnert oder an einen edelmütigen Igel. Wir suchen jetzt schon ein paar Tage nach deiner Großmutter, und gestern war dann unser lieber Freund Skulduggery plötzlich verschwunden. Wir machen uns große Sorgen, wie du dir vorstellen kannst, und einige von uns - ich will jetzt keine Namen nennen - könnten etwas unbeherrschter reagieren als sonst.“


  „Ich bin nicht unbeherrscht“, widersprach Walküre. „Woher weißt du dann, dass ich dich gemeint habe?“


  „Weil du auf mich gedeutet hast.“


  „Um wieder auf unser eigentliches Anliegen zurückzukommen, Misery: Wir wären dir wirklich dankbar, wenn du uns einlassen würdest. Bitte?“


  Misery schaute ihn an, sagte aber nichts.


  „Hm“, räusperte sich Gracious. „Hallo?“


  „Still“, sagte sie. „Ich denke nach.“ Sie kaute auf ihrer vollen Unterlippe herum und seufzte dann. „Ich verstehe mich nicht wirklich gut mit meiner Großmutter. Sie ist so verbohrt und ... Ich schau sie an, und sie ist total verrunzelt und so, und ich will nicht so enden. Versteht ihr? Ich will nicht für den Rest meines Lebens in einem Cottage mitten in der Pampa leben. Ich will in die Stadt. Ich will gelegentlich High Heels tragen und Dinge tun, die sich nicht immer nur ums Hexe-Sein drehen.“


  Gracious nickte. „Ich verstehe dich und kann dir bei allem, was du gesagt hast, nachfühlen - die High Heels ausgenommen, damit kenne ich mich nicht aus.“


  „Könnt ihr mir versprechen, dass keiner von euch ihr etwas tut?“, fragte Misery.


  Walküre runzelte die Stirn. „Warum sollten wir ihr etwas tun?“


  „Weil sie euren Freund im Keller eingesperrt hat.“


  Walküre betrat das Haus. „Wehe, sie hat ihn auch nur angerührt!“


  Misery hob die Hände. „Er ist okay, er ist okay. Soviel ich gehört habe, reden sie nur miteinander. Wenn ihr mir versprecht, ihr nichts zu tun, zeige ich euch, wie ihr zu ihnen hinunter kommt. Abgemacht?“


  „Ich werde mich verteidigen“, erwiderte Walküre. „Falls sie mich angreift, werde ich mich verteidigen. Aber ... wir versprechen, sie nicht zu hart ranzunehmen, falls das möglich ist.“


  „Mehr kannst du wirklich nicht erwarten“, fügte Gracious fast entschuldigend hinzu.


  „Okay“, meinte Misery nach kurzem Überlegen. „Kommt rein. Tretet euch die Schuhe ab.“


  Das Cottage war dunkel und merkwürdig und roch seltsam, nach einem Mix aus gekochtem Kohl und nassem Hund. Walküre verstand, weshalb Misery hier nicht leben wollte. Sie sah keinen Fernseher und nicht einmal ein Radio. Statt elektrischem Licht gab es Öllampen, und in einer Ecke stand eine Kohlenpfanne. Im Winter wurde es hier wahrscheinlich ganz schön kalt.


  Misery zog einen Teppich weg und öffnete eine schwere Falltür. Sie legte den Finger auf die Lippen, und Walküre nickte.


  Walküre und die Monsterjäger stiegen die Steinstufen hinunter. Der Keller war größer, als sie erwartet hatten, aber ungefähr so düster. Sie schlichen einen schmalen Gang entlang auf ein flackerndes Licht zu. Dabei folgten sie Skulduggerys Stimme sowie der einer Frau. Je näher sie kamen, desto mehr konnten sie verstehen.


  „... was das mit mir zu tun hat“, sagte die Frau. „Ich bin bloß eine alte Hexe, die ihre Tage mit einer undankbaren Enkelin verbringt. Was weiß ich schon über die Angelegenheiten von Warlocks?“


  Walküre spähte um die Ecke. Dubhóg Ni Broin ähnelte ganz erstaunlich einer Hexe aus dem Märchen. Sie war alt und klein und bucklig, hatte verfilztes graues Haar und ein spitzes Kinn mit einer Warze darauf. Einer Warze! Sie trug einen schwarzen Schal über einem schwarzen Kleid ohne Form, aber leider keinen spitzen Hut. Doch Walküre hätte auch nicht gewollt, dass sie sich völlig zur Karikatur machte. Das wäre lächerlich gewesen.


  Skulduggery Pleasant stand in einem Kreidekreis, das Gesicht Dubhóg, den Rücken Walküre zugewandt. Inzwischen kannte sie sich gut genug mit Symbolen und Sigillenmagie aus, um zu wissen, dass der Kreis seine Kräfte lähmte. Aber sie sah noch andere, ihr unbekannte Symbole. Da er nicht einfach aus dem Kreis heraustrat, nahm sie an, dass sie dazu da waren, ihn an Ort und Stelle festzuhalten.


  „Hexen und Warlocks sind doch dicke Freunde“, sagte er gerade. Er trug denselben grauen Anzug, in dem sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sein Hut lag auf dem Tisch in der Ecke, und das Licht der Lampe spiegelte sich in seinem Schädel. „Ihr kauft in denselben Läden ein, benutzt dieselben Rezepte ... Falls irgendjemand gehört hat, was die Warlocks Vorhaben, ist es eine Hexe.“


  „Vielleicht diese anderen Hexen“, erwiderte Dubhóg leicht verbittert. „Vielleicht die Jüngferchen oder diese Bräute der Blutigen Tränen mit ihren nackten Bäuchen und Schleiern und den langen Beinen ... Ist mein Bauch nackt, Knochenmann? Trage ich einen Schleier? Sind meine Beine lang und wohlgeformt?“


  „Hm“, machte Skulduggery.


  „Es gibt verschiedene Arten von Hexen und Warlocks“, fuhr Dubhóg fort, „so wie es auch verschiedene Arten von Zauberern gibt. Es gibt männliche und weibliche Hexen, genau wie männliche und weibliche Warlocks. Alle möglichen Arten. Aber wir bleiben unter uns. Anderer Leute Angelegenheiten interessieren uns nicht.“


  „Aber mich interessieren die Angelegenheiten anderer“, sagte Skulduggery. „Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, Dubhóg. Beunruhigende Gerüchte. Ich hatte gehofft, du könntest meine Befürchtungen zerstreuen.“


  „Und deshalb hast du mich angegriffen?“


  „Ich habe lediglich an deine Haustür geklopft.“


  „Dann hast du eben meine Haustür angegriffen.“ Dubhóg schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Ihr haltet euch für ausgesprochen clever, was? Mit euren Sanktuarien und euren Regeln. Ihr glaubt, alle sollten sein wie ihr. Aber ich bin nicht wie ihr. Hexen sind nicht wie ihr. Warlocks sind nicht wie ihr. Weshalb sollten wir auch so sein wollen? Euer Leben wird von Regeln bestimmt und eingeschränkt. Selbst eure Magie ist eingeschränkt. Zauberer gehen mit Magie um, als sei sie eine Wissenschaft. Das ist abscheulich und unnatürlich. Es verbiegt die Natur wahrer Magie.“


  „Kontrolle ist wichtig.“


  „Weshalb? Weshalb ist sie wichtig? Die Magie sollte sich in jeder erdenklichen Form entfalten können.“


  „Das führt zu Wahnsinn.“


  „Für die Willensschwächen vielleicht.“


  „Sag mir, was Charivari vorhat.“


  „Woher soll ich das wissen?“, erwiderte Dubhóg. „Ich bin dem Mann nie begegnet. Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich irgendetwas von alldem weiß?“


  „Vor etwas über einem Jahr hat man gesehen, wie du mit einem Warlock geredet hast, der daraufhin versucht hat, mich und meine Kollegin umzubringen.“


  „Vor über einem Jahr? Wie kannst du erwarten, dass ich mich so weit zurückerinnere? Ich bin achthundert Jahre alt. Nebensächlichkeiten wie wer hat was gesagt oder getan oder wer hat versucht, wen zu töten, kann ich mir nicht mehr merken. Meine Tage sind meiner Enkeltochter gewidmet, und meine Nächte verbringe ich mit häufigen Gängen zur Toilette. Ich habe keine Zeit für die hochfliegenden Pläne anderer.“ „Dann hat Charivari also hochfliegende Pläne?“


  Dubhóg runzelte die Stirn. „Das hab ich nicht gesagt.“ „Irgendwie schon.“


  „Ah, verstehe. Du gehörst auch zu denen, wie? Du spielst gern mit Worten und versuchst, mich so übers Ohr zu hauen. Das funktioniert nicht. Mit dem Alter kommt Weisheit. Schon mal gehört?“ „Ja, aber ich habe herausgefunden, dass Weisheit ihre Wachstumsgrenze bei ungefähr hundertzwanzig Jahren erreicht. Bist du erst mal so alt, wirst du nicht mehr weiser.“ „Ich bin weise genug, um mich nicht weiter zu der Sache zu äußern.“


  „Aber du weißt mehr über die Sache?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Aber wieder angedeutet. Der Warlock, mit dem du gesprochen hast, war von den Totenbeschwörern angeheuert worden, um uns umzubringen. Er sagte, er schulde ihnen einen speziellen Gefallen. Wieso?“


  Dubhóg zuckte mit den Schultern. „Wieso tut irgendjemand irgendetwas?“


  „Was haben die Totenbeschwörer für die Warlocks getan? Haben sie ihnen etwas gegeben? Ja? Was war es - einen Hinweis, einen Gegenstand, eine Person? War es ein Ding, war es eine Information, war es ...? Es war eine Information? Okay.“


  Dubhóg wich entsetzt zurück. „Was machst du da? Liest du meine Gedanken? Niemand kann meine Gedanken lesen. Die Gedanken von Hexen lassen sich nicht lesen.“


  „Ich lese nicht deine Gedanken“, erwiderte Skulduggery, „ich lese deine Miene. Welche Information haben die Totenbeschwörer ihnen gegeben? Eine Strategie? Einen Ort? Einen Namen?“


  Dubhóg kreischte und schlug die Hände vors Gesicht. „Also einen Namen“, sagte Skulduggery.


  „Du kannst das nicht wissen!“, schrie Dubhóg. „Ich habe die Hände vor dem Gesicht!“


  „Das wollte der Warlock also von den Totenbeschwörern. Aber was wollte er von dir? Es wird leichter für dich, wenn du mir einfach sagst, was ich wissen will.“


  „Niemals!“


  Während Dubhóg mit den Händen vor dem Gesicht theatralisch herumtorkelte, trat Walküre aus ihrem Versteck und näherte sich dem Kreis. Skulduggery winkte ihr zu. Sie hätte auf ihren Finger spucken und die Kreide verwischen können, beschloss stattdessen aber, die vielen Übungsstunden endlich einmal in die Praxis umzusetzen. Sie kauerte sich neben den Kreis, legte eine Hand flach auf den Boden und presste ihre Magie in den Zement, bis sie fast ein Teil davon war, bis sie kalt und hart war wie er. Dann zog sie die Hand weg. Der Boden bekam Risse und einer der Risse ging durch den Kreidestrich.


  Bei dem Geräusch wirbelte Dubhóg herum und starrte Walküre an. Skulduggery trat aus dem Kreis heraus. „Wie bist du hereingekommen? Hast du meiner Enkelin etwas getan?“


  Walküre richtete sich auf. „Es geht ihr gut.“


  „Wenn du ihr etwas angetan hast ..."


  „Haben wir nicht.“


  Dubhóg verzog das Gesicht in ihrem Zorn. „... wirst du es büßen!“


  Walküre runzelte die Stirn. „Ich hab dir doch gesagt, dass wir ihr nichts ..."


  Aber es war zu spät.


  Dubhóg flog auf. Die Luft um sie herum knisterte vor Energie, die ihr das lange Haar zu Berge stehen ließ. Da schwebte sie und sah mit ihrem wutverzerrten Gesicht aus wie eine durch Stromschlag hingerichtete Comicfigur. Gracious machte einen Satz auf sie zu. Ein knisternder Lichtstrahl traf ihn in die Brust, und er flog nach hinten. Jetzt trat Donegan in Aktion. Seine Hände begannen zu leuchten, doch Dubhóg fing den Energiestrom, den er in ihre Richtung schickte, auf und feuerte selbst noch einmal einen ab. Die Luft um Walküre verdichtete sich, und sie schoss auf Dubhóg zu. Schatten bauschten sich um ihre Faust. Dubhóg packte sie mit festem Griff am Hals, und Walküre schnippte mit den Fingern. Sie ließ einen Feuerball in ihrer Hand entstehen und wollte ihn der Hexe ins Gesicht schleudern.


  „Omi!“, rief Misery. „Omi, hör auf! Großmama. NANA!“


  Dubhóg erstarrte mitten in der Bewegung und blickte sich um. „Misery? Alles in Ordnung mit dir?“


  „Sie haben mir nichts getan, Nana.“ Misery schien sauer zu sein. „Lass sie runter, bevor du mich noch mehr in Verlegenheit bringst.“


  Dubhóg schwebte zu Boden und ließ Walküre los. Diese trat ein paar Schritte zurück und rieb sich den Hals.


  „Tut mir schrecklich leid“, entschuldigte sich Dubhóg. Ihr Haar fiel ihr wieder auf die Schultern, und diese wilde Kraft verließ sie, so schnell sie gekommen war.


  Skulduggery trat vor. „Schon gut. Wir machen alle Fehler, nicht wahr? Nichts passiert.“


  Gracious stöhnte in seiner Ecke.


  „Sag ihnen, was sie wissen wollen“, verlangte Misery, „und dann kommt nach oben. Ich setze Teewasser auf.“


  Misery drehte sich um und ging. Dubhóg räusperte sich und lächelte zu Skulduggery auf.


  „Ich bringe sie ständig in Verlegenheit“, erklärte sie. „Im Grunde kann ich ihr nichts recht machen. Ich will sie doch nur vor den alltäglichen Grausamkeiten des Lebens bewahren, aber immer mache ich etwas falsch. Ich sage die falschen Dinge oder greife die falschen Leute an ..."


  „Kinder“, erwiderte Skulduggery mitfühlend.


  „Ich werde ihr fehlen, wenn ich nicht mehr bin“, meinte Dubhóg.


  „Zurück zum Warlock ...“


  „Ach ja, der. Ich weiß nicht, welche Information er von den Totenbeschwörern erhalten hat. Er sagte, er hätte mit einem von ihnen gesprochen. Es war ein Mann mit einem lächerlichen Namen.“


  „Bison Drachenfang“, vermutete Walküre.


  „Drachenfang, genau“, bestätigte Dubhóg. „So hieß er.“ „Und weshalb ist er überhaupt zu dir gekommen?“, fragte Skulduggery.


  „Er dachte, ich könnte meine Schwestern dazu bringen, sich Charivari anzuschließen. Aber wir alten Hexen wenden Magie anders an, selbst anders als andere Hexen. Sie hält uns nicht so jung. Wir sind alte Frauen, weshalb ich abgelehnt habe.“


  „Wobei solltet ihr euch Charivari anschließen? Was planen die Warlocks?“


  „Krieg“, antwortete Dubhóg. „Sie wollen in den Krieg ziehen.“
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  Grässlich Schneider kehrte voll Widerwillen nach Roarhaven zurück. Er fürchtete nicht Gefahr noch Kampf, Konfrontation oder Streitereien. Er fürchtete die Sitzungen. Die endlosen, eintönigen Sitzungen.


  Die letzten Tage hatte er in seinem alten Atelier in Dublin verbracht, wo er an verschiedenen Kleidungsstücken gearbeitet hatte. Flickarbeiten, Änderungen, neue Entwürfe. Dort war er zufrieden. Glücklich. Allein mit seinen Gedanken, allein mit Nadel und Faden und den Stoffen konnte sein Geist zur Ruhe kommen. Es war einfach herrlich.


  Aber sein Urlaub war vorbei und jetzt saß er im Wagen und wurde zurückgefahren nach Roarhaven, in diese verkommene, trostlose Stadt. Und der ganze Frust, den er zurückgelassen hatte, stieg rasch wieder in ihm auf. Als sie durch die Hauptstraße fuhren, zogen sie die kalten Blicke einiger Einwohner auf sich. Auf dem Bürgersteig stand in einem Quadrat aus Erde ein einzelner trauriger kleiner Baum. Solange Grässlich hier war, hatte er noch kein einziges Blatt an ihm gesehen. Jetzt war August, und er war genauso dürr und skelettiert wie im Winter. Doch er war nicht tot. Es war, als halte die Stadt ihn nur deshalb am Leben, um seine Qual zu verlängern.


  Sie kamen zu dem dunklen stehenden See und dem niedrigen Gebäude daneben: Nichts als grauer Zement und Langeweile. Tippstaff, der Administrator, wartete schon auf ihn, als er dem Fahrer dankte und ausstieg.


  „Ältester Schneider, schön, dass Sie wieder da sind. Die Sitzung fängt gleich an.“


  Grässlich blickte ihn stirnrunzelnd an. „Sie ist doch erst auf zwei Uhr angesetzt. Sind sie früher gekommen?“


  „Nach ihren eigenen Worten sind sie ,erpicht aufs Verhandeln'.“


  Grässlich trat mit Tippstaff an seiner Seite aus der warmen Sonne in das eisige Sanktuarium. „Wer ist alles da?“


  „Die Älteste Illori Reticent vom englischen Sanktuarium mit zwei Kollegen, einem Elementemagier und einer Energiewerferin.“


  „Mehr nicht?“


  „Wir haben sie nicht aus den Augen gelassen, seit sie heute Morgen eingeflogen sind, und auch sämtliche bekannten ausländischen Zauberer im Land stehen unter Beobachtung. Wie es aussieht, sind diese drei die Einzigen in der näheren Umgebung. Ältester Schneider?“


  Tippstaff hielt eine Tür auf. Grässlich murmelte etwas, ging aber durch. In dem Raum wartete seine Robe. Er zog sie über und prüfte sein Aussehen im Spiegel. Sein Hemd, seine Weste, seine Krawatte, seine Hose, die ganzen Sachen, die er selbst genäht hatte, waren unter der Robe verborgen. Seine Figur, gestählt vom stundenlangen Boxen auf Säcke und Menschen, kam unter diesem formlosen Vorhang, den er jetzt trug, überhaupt nicht zur Geltung. Das Einzige, was nicht bedeckt war, war auch das Einzige, von dem er sein Leben lang hatte ablenken wollen - die vollkommen symmetrischen Narben, die seinen gesamten Schädel überzogen.


  Tippstaff schnippte einen Fussel von Grässlichs Schulter und nickte dann zufrieden. „Hier entlang, Sir.“


  Grässlich hätte mit verbundenen Augen zum Konferenzsaal marschieren können, doch er ließ Tippstaff vorausgehen. Es gab Grässlichs Art, Dinge zu tun, und es gab die korrekte


  Art, Dinge zu tun, und wenn Tippstaff etwas liebte, waren es feststehende Abläufe.


  Sie kamen zu einer zweiflügeligen Tür, die von zwei Sensenträgern bewacht wurde. Auf ein Nicken von Tippstaff hin klopften die Krieger in Grau gleichzeitig mit ihren Sensenstielen auf den Boden, und die Tür ging auf. Tippstaff machte einen Schritt zur Seite, als Grässlich eintrat.


  Großmagier Erskin Ravel saß am runden Tisch und kratzte sich am Hals. Die Roben konnten auf bloßer Haut extrem jucken, weshalb Grässlich seine mit Seide gefüttert hatte. Er hatte Ravel allerdings nicht angeboten, seine auch zu füttern. Insgeheim fand er es amüsant, seinen Freund leiden zu sehen.


  Neben Ravel saß Madam Misty, das Gesicht wie immer hinter einem schwarzen Schleier verborgen. Er hatte sich oft gefragt, ob sie wohl so unansehnlich war wie er, es dann aber verneint. Mit dem Schleier wollten die Kinder der Spinne wahrscheinlich irgendeine Tradition fortsetzen.


  Gegenüber von Ravel und Misty saß geduldig Illori Reticent. Sie war eine hübsche Frau mit einem wunderbaren Charakter, und ihr Lächeln wurde herzlich, als sie ihn sah.


  Sie erhob sich. „Ältester Schneider, wie schön, Sie wiederzusehen.“


  Grässlich schüttelte ihr die Hand. „Älteste Reticent, tut mir leid, wenn ich zu spät komme.“


  „Sie kommen nicht zu spät, wir waren zu früh, was unter bestimmten Umständen doppelt so unhöflich sein kann wie das Zuspätkommen.“


  Grässlich warf einen Blick auf den Mann und die Frau, die mit dem Rücken zur Wand und mit ausdrucksloser Miene hinter ihr standen. „Wie ich sehe, Sind Sie mit nur zwei Leibwächtern gekommen.“


  „Sicher“, erwiderte Illori mit einem unschuldigen Lächeln.


  „Es besteht doch keine Gefahr für mich, oder? Ich bin doch unter Freunden, nicht wahr?“


  „Oh ja“, bestätigte Grässlich, ebenfalls lächelnd. „Schön, dass Sie sich daran erinnern. Viele Ihrer Magier-Kollegen scheinen das vergessen zu haben.“


  „Sie sind nicht erschienen, aber ich bin es, und so wurde mir die Ehre zuteil, für den gesamten Obersten Rat zu sprechen. Und es gibt da ein paar Dinge, die ich gern mit Ihnen besprechen würde.“


  „Dann wollen wir anfangen.“ Grässlich nahm seinen Platz an Ravels Seite ein.


  Illori schaute sie alle der Reihe nach an, bevor sie das Wort wieder ergriff. „Während der letzten sechshundert Jahre, seit Mevolents Aufstieg zur Macht, stand das irische Sanktuarium beim Kampf gegen Unterdrückung und Tyrannei an vorderster Front. Wir wissen das, und wir wissen es zu schätzen. Bis vor Kurzem war euer Ältestenrat seit Menschengedenken der mit dem höchsten Ansehen von allen.“


  Ravel nickte. „Bis vor Kurzem.“


  „Das ist kein Geheimnis. Der Tod von Eachan Meritorius war für uns alle ein großer Verlust, doch für Irland läutete er das rasche Abrutschen in die Ungewissheit ein. Dazu beigetragen hat zweifellos die Tatsache, dass Thurid Guilds kurze Amtszeit als Großmagier mit seiner Verhaftung endete. Feinde von innen wie von außen haben dem irischen Sanktuarium wieder und wieder zugesetzt.“


  „Und wieder und wieder sind wir siegreich aus diesen Auseinandersetzungen hervorgegangen“, bemerkte Grässlich.


  „Das sind Sie“, bestätigte Illori. „Dank der ausgezeichneten Arbeit Ihrer Agenten. Doch Ihr Sanktuarium ist geschwächt. Wenn der nächste Angriff erfolgt, können Sie ihn vielleicht nicht mehr erfolgreich abwehren. Deshalb habe ich, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, einen Lösungsvorschlag.“


  „Jetzt wird’s interessant“, murmelte Ravel.


  „Bevor es Sanktuarien gab, gab es magische Gemeinschaften. Jede Gemeinschaft wurde von zwölf Dorfältesten geleitet. Jeder der zwölf war für einen Aspekt des dörflichen Lebens verantwortlich, doch wenn es um wichtige Entscheidungen ging, zählten alle zwölf Stimmen gleich viel.“


  „Wir kennen unsere eigene Geschichte“, unterbrach sie Ravel. „Wir wissen auch, dass bei der Einrichtung der Sanktuarien das schwerfällige Zwölfergremium auf ein praktischeres Dreiergremium verschlankt wurde. Selbst die heute noch existierenden Gemeinschaften haben die alte Verfahrensweise nicht beibehalten.“


  „Dennoch kann man immer etwas dazulernen“, fuhr Illori fort. „Wir schlagen die Einrichtung eines unterstützenden Neunerrates vor - fünf Magier unserer Wahl, vier Ihrer -, der Ihnen bei der Bewältigung Ihrer Aufgaben hilft. Für Sie würde das eine Mehrheit von sieben zu fünf bedeuten. Sie hätten außerdem mehr Zauberer, mehr Sensenträger und mehr finanzielle Mittel. Ihr Sanktuarium stünde weiterhin unter Ihrer Kontrolle und würde seine frühere Stärke wiedererlangen.“


  Ravel blickte sie an. „Es würde mich interessieren, wie Sie auf die Idee kommen, dass wir dem zustimmen könnten.“ „Weil es ein fairer Vorschlag ist. Sie behalten die volle Kontrolle ..."


  „Wir haben die volle Kontrolle“, meldete Misty sich. „Weshalb sollten wir etwas ändern?“


  „Weil die aktuelle Situation nicht akzeptabel ist.“


  „Für Sie“, bemerkte Ravel.


  „Ja, für uns“, bestätigte Illori. „Es gibt Mitglieder im Obersten Rat, die Sie für gefährlich und rücksichtslos halten und ständig nach Sanktionen gegen Sie schreien. Jeder aufmerksame Magier rechnet damit, dass im nächsten Augenblick


  Krieg ausbricht. Weshalb wollen Sie Feindseligkeiten riskieren, wenn die Situation freundschaftlich geregelt werden kann?“


  „Es wird keinen unterstützenden Rat geben, Älteste Reticent.“


  „Weshalb nicht?“


  „Weil der Oberste Rat uns nicht sagt, was wir zu tun haben.“


  Illori schüttelte den Kopf. „Ist es das? Eine Frage des Stolzes? Sie akzeptieren unsere Bedingungen nicht, weil Sie sich nicht sagen lassen wollen, was Sie zu tun haben? Stolz ist verschwendeter Atem, Großmagier Ravel. Ihr Stolz stellt Ihre kleinkarierten Bedenken über das Wohl jedes einzelnen Zauberers in Ihrem Sanktuarium. Mehr noch, er stellt Ihre kleinkarierten Bedenken über das Wohl jedes einzelnen Sterblichen auf dieser Welt. Falls es zum Krieg kommt, wird es unendlich viel schwerer sein, unsere Aktivitäten aus den Nachrichtensendungen herauszuhalten. Falls es nicht gelingt, geht das auf Ihr Konto. Aber wir können das alles verhindern, wenn Sie nur Vernunft annehmen wollen.“


  „Der Oberste Rat hat kein Recht, den anderen Sanktuarien vorzuschreiben, wie sie ihre Angelegenheiten zu regeln haben“, erwiderte Misty. „Es könnte sogar sein, dass der Oberste Rat selbst eine illegale Organisation ist.“


  „Lächerlich.“


  „Wir haben unsere Leute angewiesen, sich genauer damit zu befassen.“


  „Die Mühe können Sie sich sparen“, meinte Illori. „Unsere eigenen Experten haben die Literatur bereits durchforstet. Es gibt keine alte Bestimmung und auch kein obskures Gesetz, nach dem Sanktuarien ihre Kräfte nicht bündeln können, um eine außerordentliche Bedrohung abzuwenden. Schließlich haben wir das in Mevolents Fall genauso gemacht.“


  „Dann stellen wir also eine außerordentliche Bedrohung dar?“, fragte Ravel.


  „Möglicherweise“, antwortete Illori. Dann schüttelte sie den Kopf. „Passen Sie auf, ich bin nicht hergekommen, um Ihnen zu drohen. Wir stehen am Abgrund, und der Oberste Rat wird nicht zurückweichen. Sie sind wütend, und sie haben Angst, und je mehr sie darüber nachdenken, desto größer werden ihre Wut und ihre Angst. Der Oberste Rat geht mit Riesenschritten auf einen Krieg zu, und Sie sind die Einzigen, die ihn aufhalten können.“


  „Indem wir tun, was er verlangt.“


  „Ja.“


  „Das wird nicht passieren, Illori.“


  „Wollen Sie Krieg, Erskin? Wollen Sie tatsächlich kämpfen? Wie viele von uns wollen Sie umbringen?“


  „Wenn Sie Ruhe in die Sache bringen wollen, dann beruhigen Sie diejenigen, die so viel Lärm schlagen. Wir werden uns nicht einschüchtern und auch nicht herumkommandieren lassen.“


  Illori lachte humorlos. „Sie stellen sich permanent als die Geschädigten hin, so als hätten Sie sich immer nur um Ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert, und dann sei plötzlich der Oberste Rat gekommen und hätte versucht, Ihnen Ihr Taschengeld zu klauen. Die Schuld liegt bei Ihnen, Erskin. Ihr Sanktuarium ist schwach. Sie haben zu viele Fehler gemacht. Wir sind hier nicht die Bösen. Wir haben uns fast überschlagen, um Ihnen Respekt entgegenzubringen. Wir haben Dexter Vex und seine Diebesbande freigelassen, oder etwa nicht?“


  „Was hat das mit uns zu tun?“, fragte Grässlich. „Vex’ kleine Diebesbande, wie Sie sie nennen, bestand aus drei Iren, einem Engländer, einem Amerikaner und einem Afrikaner. Es war eine internationale Truppe, die keinem bestimmten


  Sanktuarium nahestand und niemanden um Erlaubnis gefragt hat, bevor sie zu ihrer Mission aufbrach.“


  „Eine internationale Truppe, angeführt von Dexter Vex und Saracen Rue“, erwiderte Illori, „zwei ehemalige Tote Männer wie Sie. Möglich, dass sie Ihnen nichts von ihren Plänen erzählt haben, aber wohin, wenn nicht zurück zu Ihnen, hätten sie die Göttermörder gebracht, falls es ihnen gelungen wäre, sie zu stehlen?“


  „Vex wollte sie einlagern, um Darquise besiegen zu können.“


  „Ein argwöhnischerer Mensch als ich könnte sich fragen, ob Darquise lediglich die Ausrede war, die er brauchte.“


  „Es ist müßig, darüber zu diskutieren, da Tanith Low mit ihrer kriminellen Bande vor Vex an die Göttermörder gelangte und sie zerstören ließ.“


  „Und Sie hatten sie in Ihrer Gewalt“, sagte Misty. „Kurze Zeit.“


  „Was war das?“, hakte Illori nach.


  „Sie haben sie verhaftet. Die Frau, die Großmagier Strom ermordet hat. Sie haben sie verhaftet, in Ketten gelegt, und sie ist entkommen.“


  „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Es gibt Leute, die behaupten, Stroms Ermordung sei der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte“, sagte Misty. „Sein Tod war es, der uns an den Rand des Krieges gebracht hat. Sicher, er wurde hier ermordet, in diesem Gebäude. Dafür geben Sie uns die Schuld, auch wenn Tanith Low Londonerin ist. Doch als Sie Miss Low endlich verhaften konnten, als Sie die Chance hatten, die Mörderin persönlich für ihr Verbrechen zu bestrafen ... entkommt sie auf mysteriöse Weise.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass wir es geschehen ließen?“ „Zumindest war es danach möglich, dass Sie sich in der


  Schuldfrage wieder auf uns konzentrieren konnten - oder sehe ich das falsch?“


  „Etwas so Dämliches habe ich schon lange nicht mehr gehört“, erwiderte Illori, „und ich habe in letzter Zeit viele dämliche Sachen gehört. Wir wissen weder, wie sie entkommen konnte, noch, wer ihr geholfen hat. Die Untersuchungen laufen noch. Einige Mitglieder des Obersten Rates glauben übrigens, dass dieses Sanktuarium etwas damit zu tun hatte.“ „Natürlich glauben sie das“, sagte Ravel. Er klang müde. „Sie gehen davon aus, dass sowohl die Truppe von Vex als auch Tanith Lows Bande von Ihnen Befehle entgegengenommen haben“, fuhr Illori fort. „Zwei Mannschaften, die unabhängig voneinander um dieselben Pokale kämpfen - und die Erfolgschancen somit verdoppeln.“


  „Es ist eine Freude zu sehen, dass der Oberste Rat glaubt, unsere Koordination sei so schlecht, dass wir etwas derart Absurdes organisieren könnten“, bemerkte Grässlich.


  „Gehen Sie nach Hause, Illori“, forderte Ravel die Älteste freundlich auf. „Sagen Sie dem Obersten Rat, Sie hätten uns seine Vorschläge unterbreitet und wir hätten höflich abgelehnt. Sagen Sie ihm auch, dass Großmagier Strom vor seinem Tod mit uns der Meinung war, dass eine Einmischung seitens des Rats unnötig sei. Er hätte keine weiteren Schritte empfohlen, wenn Tanith Low ihn nicht umgebracht hätte. Sie und Ihre Kollegen haben von uns nichts zu befürchten.“ „So ganz stimmt das ja nun nicht, oder?“, fragte Illori. „Sie haben den Beschleuniger. Wir haben gehört, was er kann. Bernard Sult hat es mit eigenen Augen gesehen. Er hat gesehen, auf welche Stufe er die Kräfte eines Zauberers heben kann. Wenn Sie es wollten, könnten Sie die Kräfte Ihrer sämtlichen Magier hochpushen und sie gegen uns ins Feld schicken. Dass wir in der Überzahl sind, wäre gegenüber solchen Kräften dann bedeutungslos.“


  „Wir haben nicht die Absicht, so etwas zu tun.“


  „Dann zerlegen Sie ihn. Ich bin sicher, das wäre eine enorme Beruhigung für den Obersten Rat.“


  Ravel schüttelte den Kopf. „Der Beschleuniger versorgt eine extra gebaute Gefängniszelle mit Strom - die einzige Zelle auf dieser Welt, aus der jemand mit Darquises Kräften nicht ausbrechen könnte. Wir können ihn nicht abschalten.“ „Dann geben Sie ihn als Geste des guten Willens uns.“


  „Als Geste der Naivität, meinen Sie wohl. Wir geben Ihnen den Beschleuniger nicht. Wir zerlegen ihn auch nicht. Wir stellen ihn nicht ab. Wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt abgestellt werden kann. Falls dies den Obersten Rat nervös macht, tut uns das leid. Bitte sagen Sie Ihren Kollegen klar und deutlich, dass wir nicht die Absicht haben, den Beschleuniger als Teil eines Präventivschlags gegen sie einzusetzen.“ Ravel beugte sich vor. „Falls der Oberste Rat uns oder unsere Agenten jedoch auf irgendeine Art und Weise angreift, oder falls wir uns außerordentlich bedroht fühlen, sehen wir, um Chancengleichheit herzustellen, im Einsatz des Beschleunigers jederzeit eine mögliche Option.“


  „Es wird sie nicht freuen, das zu hören.“


  „An diesem Punkt, Illori, schert mich das einen Dreck.“
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  Desmond Edgley warf den Kopf in den Nacken und sang: „Happy birthday to you, happy birthday to you, you look like a monkey and you smell like one too!“, und lachte sich schlapp, während Walküre ihre Kerzen ausblies. Seit sie alt genug war, um zu wissen, was ein Affe ist, hatte er diesen Text gesungen. Jetzt war sie erwachsen geworden. Ihr Vater nicht.


  Ihre Mum und die kleine Schwester klatschten in die Hände, und Walküre lächelte und setzte sich wieder. Von den achtzehn Kerzen stiegen feine Rauchfäden auf, ringelten sich und wurden von ihrer Mutter rasch weggewedelt.


  „Hast du dir etwas gewünscht?“, fragte ihr Dad.


  Sie nickte. „Weltfrieden.“


  Er schnitt eine Grimasse. „Echt? Weltfrieden? Keinen Raketenrucksack? Ich hätte mir einen Raketenrucksack gewünscht.“


  „Du wünschst dir immer einen Raketenrucksack“, bemerkte ihre Mutter, während sie den Kuchen aufschnitt. „Hast du je einen bekommen?“


  „Nein“, gab er zu, „aber du musst jede Menge Wunschgelegenheiten nutzen, um etwas wie einen Raketenrucksack zu bekommen. An meinem nächsten Geburtstag werde ich ihn mir zum vierzigsten Mal wünschen. Zum vierzigsten Mal. Dann muss ich einen bekommen. Stell dir das mal vor, Steph ... Ich werde der einzige Dad in der ganzen Stadt sein, der einen eigenen Raketenrucksack hat ...“


  „Ja, und ich werde so stolz auf dich sein“, erwiderte sie. Ihre Mum reichte die Teller herum, erhob sich und klopfte mit der Gabel an ein Glas. „Ich würde gern einen Toast aus- bringen, bevor wir anfangen.“


  „Toast“, sagte Alison.


  „Danke, Alison. Heute ist ein großer Tag für unsere kleine Stephanie. Eigentlich war es schon eine große Woche mit den Examensergebnissen und den Zusagen fürs College. Wir waren immer stolz auf dich. Jetzt freuen wir uns wie die Schneekönige, dass auch der Rest der Welt dich so sehen kann, wie wir dich sehen - als starke, intelligente, schöne junge Frau, der die Welt offen steht.“


  „Toast“, wiederholte Alison altklug.


  „Du gehörst seit achtzehn Jahren zu unserem Leben“, fuhr ihre Mum fort, „und hast uns jeden einzelnen Tag versüßt. Du hast Freude und Lachen in dieses Haus gebracht, auch in schweren Zeiten.“


  Ihr Dad beugte sich vor. „Es ist nicht einfach, mit mir verheiratet zu sein.“


  „Und heute ist auch der Tag, an dem Gordons Besitz auf dich übergeht. Du bist jetzt alleinige Inhaberin der Rechte an seinen Büchern, Besitzerin seines Hauses und Verfügerin über sein Vermögen. Und obwohl du wusstest, dass du damit rechnen konntest, seit du zwölf Jahre alt warst, hast du dich nie geschont. Du hast nichts für selbstverständlich genommen. Du hast die Schule zu Ende gebracht, hast ein super Examen hingelegt und dafür gesorgt, dass du deine Zukunft eigenständig gestalten kannst. Wir könnten nicht stolzer auf dich sein, Liebes.“


  Bevor ihre Mum anfangen konnte zu weinen, erhob sich Walküres Dad. Er räusperte sich, überlegte kurz und begann dann: „Es ist kein Geheimnis, dass ich mir immer einen Sohn gewünscht habe.“


  Walküre brach in schallendes Gelächter aus, und ihre Mum warf eine Serviette nach ihrem Mann. Der wartete, bis sich alle wieder beruhigt hatten, bevor er fortfuhr: „Ich dachte, eine Tochter zu haben, bedeutet, dass alles nur rosa ist und ich sie zum Ballettunterricht bringen muss und dass ich, wenn sie alt genug wäre, um einen Freund zu haben, mich in seiner Gegenwart ausgesprochen merkwürdig fühlen würde. Zum Glück ist nichts davon eingetroffen.“


  Walküre blinzelte. „Fletcher gegenüber warst du außerordentlich merkwürdig.“


  „Nein, das hast du nicht richtig in Erinnerung. Ich war cool.“


  „Du hast ständig seine Haare angefasst.“


  „Daran erinnere ich mich nicht.“


  „Des“, mischte seine Frau sich ein, „du hast dich diesem Jungen gegenüber wirklich sehr, sehr merkwürdig verhalten.“ „Kann ich bitte meine Rede zu Ende bringen? Ja? Danke. Also, um es noch einmal kurz zusammenzufassen: Ich wollte nie Töchter haben. Doch als Stephanie geboren wurde, blickte ich in ihre großen Augen und war so überwältigt, weil sie so süß war und so gut nach Baby roch, dass ich beschloss, mich neu zu besinnen. Es war ein edler und selbstloser Akt meinerseits, doch du warst erst zwei Tage alt und kannst dich wahrscheinlich nicht mehr daran erinnern.“ „Wahrscheinlich“, meinte Walküre.


  „Und jetzt sieh mich an!“, rief ihr Dad. „Achtzehn Jahre später habe ich zwei Töchter, und die kleinere kann kaum geradeaus laufen, vom Balletttanzen ganz zu schweigen. Wie alt bist du, Alison? Vier? Fünf?“


  „Achtzehn Monate“, antwortete Walküres Mutter. „Achtzehn Monate, und was hast du vorzuweisen? Hast du überhaupt einen Job? Hast du einen? Du bist eine Last für die Familie. Eine Last, sage ich.“


  „Toast“, erwiderte Alison und kreischte vor Vergnügen, als ihr Dad sie hochnahm und in der Küche seinen Facehugger-Tanz mit ihr vollführte.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es um dich ging, als er seine Rede begann“, meinte Walküres Mum. „Doch dann hat ihn irgendetwas abgelenkt. Des? Desmond, glaubst du nicht, dass es an der Zeit ist, Steph ihr Geburtstagsgeschenk zu überreichen?“


  „Geschenk!“, brüllte Alison, als ihr Dad sie an einem Knöchel über seine Schulter baumeln ließ.


  „Du hast recht, meine Gutste. Wir können es wahrscheinlich nicht länger hinauszögern. Steph, Jetzt, da du haufenweise Geld hast, kannst du dir natürlich ein nagelneues kaufen, wenn dir der Sinn danach steht. Aber ich stelle mir gern vor, dass so ein gebrauchtes, eines, das deine Eltern dir gekauft haben, einen emotionalen Wert darstellt, den dir so ein neues einfach nicht ...“


  Walküre straffte die Schultern. „Ihr habt mir ein Auto gekauft?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  Sie erhob sich. „Oh mein Gott! Ihr habt mir ein Auto gekauft?“


  „Noch einmal: Das habe ich nicht gesagt. Es muss kein Auto sein. Vielleicht ist es ein Schlagzeug.“


  „Ist es ein Schlagzeug?“


  „Nein, es ist ein Auto.“


  „Toast!“, kreischte Alison.


  „Oh, ja. Sorry.“ Walküres Dad stellte seine jüngste Tochter auf den Boden. Sie schwankte, kippte um und lachte.


  „Du bist so tapsig“, murmelte ihr Dad.


  Walküre lief zur Haustür, riss sie auf und erstarrte. In der Auffahrt stand ein glänzender Ford Fiesta. Und er war orange.


  Sie hatte schon einmal in einem orangefarbenen Auto gesessen. Einer von Skulduggerys Ersatzwagen war orange. Aber der hier ... der ...


  Sie konnte es sich nicht verkneifen. „Er sieht aus wie ein Oompa Loompa“, sprudelte es aus ihr heraus.


  „Gefällt er dir nicht?“, fragte ihre Mum neben ihr.


  „Ich habe speziell nach dieser Farbe gefragt“, erklärte ihr Dad. „Der Verkäufer hielt es für keine gute Idee, aber ich dachte, sie ist vielleicht besonders sicher, und es bestand die Möglichkeit, dass sie bei Dunkelheit sogar leuchtet. Tut sie aber nicht “ Er klang zutiefst enttäuscht. „Wenn du eine andere Farbe möchtest, können wir den Wagen zurückgeben. Der Verkäufer wird mich wahrscheinlich auslachen, aber das ist okay. Er hat schon genug gelacht, als ich damit vom Hof gefahren bin.“


  Walküre ging zu dem Wagen und strich mit den Fingerspitzen über die Seite. Die Innenausstattung war dunkelgrün. Genau wie die Haare eines Oompa Loompa. Sie drehte sich zu ihren Eltern um.


  „Ihr habt mir ein Auto gekauft. Ihr habt mir ein Auto gekauft!“


  Ihre Mum klimperte mit den Schlüsseln. „Gefällt es dir?“


  „Es ist der Wahnsinn!“


  Walküre fing die Schlüssel auf und setzte sich hinters Lenkrad. Ihr Wagen hatte ein sehr hübsches Armaturenbrett und einen sehr angenehmen Geruch, und ihr Wagen war sehr sauber. Sie stellte ihren Rückspiegel in ihrem Wagen ein und rutschte mit ihrem Sitz in ihrem Wagen ein Stück weit nach hinten, und es war ihr Wagen. Es war nicht der Bentley, und abgesehen von der Farbe war er auch nicht besonders auffällig, aber es war ihr Wagen. Sie tätschelte das Armaturenbrett. „Du bist der Oompa Loompa, und ich liebe dich.“


  Sie legte Pixie Lott auf, als sie sich fertig machte, sang mit, als sie in ihrem Zimmer herumtanzte, und wenn der Refrain einsetzte, machte sie vor dem Spiegel den Hüftschlenker. Das weiße Kleid wäre für den Abend das Richtige, entschied sie und legte es aufs Bett. Eng, weiß und trägerlos - ihr Dad würde ausflippen, wenn er es sah. Aber das war ihr Abend, und sie ging mit ihren Freundinnen aus, und sie würde tragen, was immer sie wollte. Basta. Sie war schließlich achtzehn.


  Während sie in ihre Haarbürste sang, merkte sie, dass sie sich auf die Stunden mit Hannah und den anderen richtig freute. Ein Abend nur unter Mädchen - der erste Mädchenabend, seit sie mit der Schule fertig waren. Sie würden viel Spaß haben. Dass sie Schmetterlinge im Bauch hatte, kam ihr allerdings seltsam vor, bis sie sich zu erinnern versuchte, ob sie allen ihren Freundinnen tatsächlich begegnet war oder ob einige davon Freundinnen waren, die das Spiegelbild kennengelernt hatte und von denen sie nur wusste, weil es seine Erinnerungen auf Walküres Gedächtnis übertragen hatte. Sie lachte über ihr sonderbares Leben. Dann klingelte ihr Telefon, und sie stellte die Musik ab.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Skulduggery.


  Sie grinste. „Danke. Rate mal, was meine Eltern mir geschenkt haben.“


  „Ein orangefarbenes Auto.“


  Ihr Grinsen erlosch. „Woher weißt du?“


  „Ich schaue es gerade an.“


  „Du bist draußen?“


  „Wir bekamen einen Anruf. Du hast doch nichts vor, oder?“


  Sie blickte auf ihr Kleid, auf ihre Schuhe und spürte, wie die Schmetterlinge langsam aufhörten zu flattern. „Nein“, antwortete sie, „ich hab nichts vor. Bin in einer Minute bei dir.“


  Sie legte auf und seufzte. Dann tippte sie auf den Spiegel an ihrer Schranktür, und das Spiegelbild trat heraus.


  „Ich weiß“, sagte Walküre. „Du brauchst es nicht auszusprechen. Ich weiß.“


  „Du hast auch mal eine andere Art Spaß verdient“, meinte ihr Spiegelbild.


  Walküre zog ihre schwarze Hose an, suchte nach einem Paar Socken und schnappte sich ihre Stiefel. „Ist schon in Ordnung. Die meisten sind ohnehin deine Freundinnen. Ich habe noch nie mit ihnen geredet. Was hätte ich überhaupt sagen sollen?“


  „Du willst das tatsächlich als Ausrede benutzen?“


  „Ich benutze die Ausreden, die ich benutzen muss. Wo ist mein schwarzes Top?“


  „Ich hab’s in die Wäsche getan.“


  „Es war sauber.“


  „Es waren Blutflecken drauf.“


  „Ja, aber nicht von meinem Blut.“


  Das Spiegelbild zog ein Top mit Spaghettiträgern aus dem Schrank und hielt es hoch.


  „Das ist pink.“


  Das Spiegelbild zog es an. „Es sieht süß aus an dir.“ Walküre hob eine Augenbraue. „Es sieht tatsächlich gut an mir aus. Wow. Richtig sexy. Woher habe ich es?“


  „Ich habe es letzte Woche gekauft“, antwortete das Spiegelbild und drehte sich einmal um die eigene Achse.


  „Okay, du hast mich überzeugt.“


  Das Spiegelbild warf es ihr zu, Walküre zog es an und schloss dann den Reißverschluss ihrer Jacke.


  „Tu mir einen Gefallen, ja?“, sagte Walküre. „Amüsier dich gut heute Abend.“


  Das Spiegelbild lächelte. „Ich werde mein Bestes tun. Du versuchst das bitte auch.“


  Walküre öffnete das Fenster. „Ich bin bei Skulduggery. Ein Versuch liegt da nicht drin.“


  Sie kletterte hinaus, als Pixie Lott wieder zu spielen begann, und sprang.


  Kurz bevor sie das Hotel erreichten, drückte Skulduggery mit seinen behandschuhten Fingern auf die Symbole an seinem Schlüsselbein, und ein Gesicht überzog seinen Schädel. Walküre hob eine Augenbraue. „Nicht schlecht.“


  „Gefällt es dir?“


  „Es steht dir. Kannst du es speichern oder so?“


  Er lächelte. „Wenn ich meine Fassade aktiviere, ist das Ergebnis immer reiner Zufall, das weißt du doch.“


  „Klar, aber du hast die Fassade jetzt schon seit ein paar Jahren. Vielleicht wird es Zeit, sich zu überlegen, ob nicht bald mal etwas Dauerhafteres angesagt wäre.“


  „Versuchst du, mich normal zu machen?“


  „Himmel, nein!“ Sie riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. Er öffnete die Tür für sie und trat hinter ihr ein. Sie gingen durch die Lobby, an der Rezeption vorbei und direkt zu den Aufzügen. Skulduggery steckte eine schwarze Karte in den Schlitz und drückte auf den Knopf für das Penthouse. Die Türen schlossen sich hinter ihnen.


  „Na dann ...“, sagte Walküre.


  „Na dann.“


  „Es ist mein achtzehnter.“


  „Genau.“


  „Der große Eins-Achter. Ich bin jetzt erwachsen. Technisch gesehen.“


  „Technisch gesehen.“


  „Es ist ein wichtiger Geburtstag.“


  „Bis jetzt schlägst du dich ganz tapfer.“


  Sie lachte. „Hast du ... also, hast du ein Geschenk für mich?“


  Skulduggery schaute sie an. „Hätte ich dir ein Geschenk besorgen sollen?“


  Ihr Lächeln erlosch. „Klar.“


  Der Aufzug hielt mit einem Pling, und die Türen glitten auf. Sie war als Erste draußen und ging rasch voraus.


  Er folgte ihr. „Verstehe. Hast du einen Vorschlag?“


  „Ich glaube, du kennst mich inzwischen gut genug, um dir selbst etwas einfallen zu lassen.“


  „Du bist sauer auf mich.“


  „Nein, bin ich nicht.“


  „Trotz meines schönen Gesichts bist du sauer.“


  Vor der Tür zum Penthouse blieb sie stehen und drehte sich um. „Ja, ich bin sauer auf dich. Man kauft Geschenke für Leute, die einem etwas bedeuten. Nach der langen Zeit hätte ich nicht gedacht, dass ich dich daran erinnern muss, mir ein Geschenk zu kaufen.“


  „Und ich hätte nicht gedacht, dass ich dir ein Geschenk kaufen muss, um zu beweisen, dass du mir etwas bedeutest.“ „Also ... du musst nicht, aber ... aber darum geht es nicht. Es geht nicht ums Beweisen, sondern ums Zeigen.“


  „Und ein Geschenk ist ein exakter Maßstab? Deine Eltern haben dir ein Auto geschenkt. Heißt das, du bedeutest ihnen so viel, wie ein Auto wert ist? Lieben sie dich im Wert eines Autos?“


  „Natürlich nicht. Ein Geburtstagsgeschenk ist eine symbolische Gabe.“


  „Eine symbolische Gabe ist wie eine leere Geste - sie besitzt keinerlei Wert.“


  „Aber es ist etwas Schönes!“


  „Oh“, sagte Skulduggery. „Okay. Verstehe. Dann besorge ich dir ein Geschenk.“


  „Danke.“ Sie drehte sich um und klopfte an die Tür. „Wen besuchen wir hier eigentlich?“


  „Einen alten Freund von dir“, antwortete Skulduggery, und erst jetzt fiel ihr sein scharfer Unterton auf.


  Sie hatte keine Zeit, ihn weiter auszufragen. Die beiden Türflügel öffneten sich gleichzeitig, und Solomon Kranz lächelte sie an.


  „Hallo, Walküre.“


  Bevor sie wusste, was sie tat, umarmte sie ihn. „Solomon! Was machst du hier? Ich dachte, du seist unterwegs und erlebst jede Menge Abenteuer.“


  „Kann ich nicht auch in meinem Heimatland ab und zu Abenteuer erleben? Die echte Action spielt sich schließlich hier ab. Komm rein, komm rein. Skulduggery, ich nehme an, du kannst auch kommen.“


  „Zu freundlich“, murmelte Skulduggery, folgte ihnen in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.


  Die Penthouse-Wohnung war groß und extravagant. Walküre war oft, als sie mit Fletcher ging, in noch größeren und extravaganteren Apartments gewesen. Damals hatte Fletcher die Nächte in Penthouse-Suiten auf der ganzen Welt verbracht, wo gerade eine frei war, und immer kostenlos. Das waren wohl die Vorteile, die man als Teleporter genoss. Inzwischen war aber alles ganz anders. Jetzt hatte er eine nette, normale Freundin und lebte in seinem eigenen Apartment in Australien. Er war fast schon spießig. Es war irgendwie zum Fürchten.


  Sie drehte sich zu Skulduggery um, der sein falsches Gesicht bereits wieder wegschmelzen ließ. Er nahm seinen Hut ab und sagte nichts, als Kranz mit einer kleinen Schachtel mit Schleife zurückkam.


  „Herzlichen Glückwunsch.“


  Walküre bekam große Augen. „Du hast ein Geschenk für mich?“


  „Selbstverständlich.“ Kranz musste fast lachen, weil sie so überrascht war. „In all meinen Jahren im Tempel der Totenbeschwörer warst du meine beste Schülerin. Niemand war so begabt wie du, und auch wenn es auf unserem Weg vielleicht ein paar Hürden gab „Wie dein Versuch, Milliarden von Menschen zu töten“, warf Skulduggery ein.


  „... warst du immer mein Liebling“, beendete Kranz seinen Satz, ohne sich von dem Einwand ablenken zu lassen. „Öffne es. Ich glaube, es wird dir gefallen.“


  Walküre zog die Schleife auf, und die Verpackung öffnete sich wie eine erblühende Knospe. Zum Vorschein kam ein Holzkästchen. Sie hob den Deckel und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Es ist, äh, eine originalgetreue Kopie meines Rings.“


  „Nicht ganz. Innen drin ist er völlig anders. Wenn Schüler ihr Training beginnen, gibt man ihnen Gegenstände wie den Ring, den du hast - gute, starke, robuste Dinge, die Beeindruckendes zustande bringen können. Doch nach dem Aufwallen der Kräfte brauchen sie etwas Stärkeres, etwas, das mit wesentlich mehr Macht umgehen kann.“


  „Aber ich hab das Aufwallen der Kräfte noch vor mir.“ Kranz lächelte. „Ich weiß. Dennoch brauchst du jetzt schon ein Upgrade. In dieser Hinsicht bist du wie in vielem anderen eine Ausnahmeerscheinung, Walküre. Deinen Ring, bitte?“ Er streckte die Hand aus. Sie schaute Skulduggery an, zog den Ring vom Finger und gab ihn Kranz. Als er kurz aus dem Zimmer ging, nahm sie den neuen aus dem Kästchen und steckte ihn an.


  Kranz kam mit einem Hammer zurück. „Und jetzt kommt der Unterhaltungsteil“, verkündete er, legte Walküres Ring auf den Tisch und zertrümmerte ihn. Aus den herumfliegenden Teilen schoss eine Schattenwelle. Sie drehte sich in der Luft und steuerte direkt auf den Ring an ihrem Finger zu.


  Der Ring saugte sie gierig auf, wurde kalt, und Walküre keuchte.


  „Spürst du sie?“, fragte Kranz. „Spürst du die Kraft?“ „Wow.“ Langsam bekam sie sich wieder in die Gewalt. „Und ob. Wow. Das ist ... das ist ..."


  „Das ist Nekromantie. Schwarze Magie.“


  Es war aufregend. Es war verstörend. Es war der helle Wahnsinn. „Danke“, sagte sie.


  Kranz zuckte mit den Schultern. „Der achtzehnte Geburtstag ist für jeden ein großer Tag. Aber ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ihr nicht wegen Umarmungen und Geschenken hergekommen seid.“


  „Oh, stimmt.“ Sie brachte ihre Gedanken wieder in die Spur. „Warum sind wir hier? Was war noch mal der Grund?“ „Dein ungewöhnlich stiller Partner hier hat Kontakt mit mir aufgenommen. Anscheinend habt ihr Nachforschungen angestellt in Zusammenhang mit dem Warlock, der euch letztes fahr umbringen wollte.“


  „Er hat uns gesagt, dass er euch Totenbeschwörern damit einen Gefallen tat“, meldete sich Skulduggery. „Es geschah im Tausch für eine Information. Einen Namen.“


  „Damit das gleich klar ist“, erwiderte Kranz, „in diese spezielle Sache hat man mich nicht eingeweiht. Es war nicht meine Idee, die Warlocks in irgendeinen unserer hinterhältigen Pläne einzuweihen, da ich weder blöd noch geistig verwirrt bin. Das war alles Craven mithilfe von diesem Idioten Drachenfang.“


  „Und was hat Drachenfang dem Warlock gesagt?“, fragte Walküre.


  „Bitte nehmt Platz“, forderte Kranz seine Besucher auf. „Was wisst ihr über die Warlocks?“


  Walküre machte es sich auf der Couch bequem. Der Ring ließ feine Empfindungen ihren Arm hinauf und hinunter tanzen. „Lediglich ... na ja, das Übliche eben. Sie sind nicht ... wow, der Ring ist so cool... sie sind anders als wir. Sie haben ihre eigene Kultur, ihre eigenen Traditionen, ihre eigene Art von Magie ..."


  Kranz nickte. „Eine Art von Magie, die wir, offen gestanden, nicht verstehen. Und das alles ist okay, weil sie nicht sehr viele sind und unter sich bleiben. So war es zumindest bis jetzt.“


  „Und warum ist es jetzt anders?“


  „Sie wurden angegriffen. Die Warlocks zu provozieren, ist schon im günstigsten Fall kein weiser Schachzug, aber es scheint da eine Gruppe von Leuten zu geben, die genau dazu entschlossen sind. In den letzten fünf Jahren wurden Dutzende Warlocks getötet. Man hat sie von den anderen isoliert, gejagt und umgebracht. Jetzt ist nur noch eine Handvoll übrig.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Der uns angegriffen hat, behauptete, sie würden mit jedem Tag stärker.“


  Kranz lächelte. „Warlocks sind dafür bekannt, nie eine Schwäche zu zeigen. Das ist es, was ich an ihnen mag.“


  „Und welchen Namen wollte er von Drachenfang hören?“ „Ein Kollege von mir, Baritone, einer der Totenbeschwörer, die in der Schlacht bei Aranmore fielen, war ein Jahr oder so vor seinem Tod in Frankreich unterwegs. In einer Bar traf er zufällig ein paar Sterbliche, die sich brüsteten, einen Auftrag sauber ausgeführt zu haben. Natürlich gab er vor, ein Sterblicher wie sie zu sein. Nach dem, was er so hörte, waren sie Exmitglieder einer Spezialeinheit, finanziert über geheime Regierungsgelder und unter dem Befehl von ...“


  „Moment“, unterbrach ihn Skulduggery, „sprichst du von der Sondereinheit X?“


  „Wer oder was ist das?“, fragte Walküre.


  „Es gibt sie gar nicht“, antwortete Skulduggery. „Es hat schon immer Gerüchte gegeben, dass sterbliche Regierungen Todesschwadrone zusammenstellen, die Zauberer ausrotten sollen. Die Sondereinheit X soll ein britisch-irischer Einsatzverband gewesen sein, umrankt von Geheimnissen und Verschwörungstheorien. Nur dass es sie, wie gesagt, nicht gibt. Wann immer ein Mächtiger anfängt, Fragen zu stellen, schicken wir Leute wie Geoffrey Scrutinus zu ihm, die ihn davon überzeugen, dass es Blödsinn ist.“


  „Mag ja sein“, meinte Kranz, „aber diese Sterblichen erzählten Baritone, dass sie gerade die gefährlichsten Zielpersonen, die sie je gejagt hätten, beseitigt hätten, wie sie sich ausdrückten. Sie behaupteten, Baritone würde die ganze Geschichte gar nicht glauben, wenn er sie hören würde. Die Zielpersonen hätten nämlich Licht geblutet. Kommt euch das bekannt vor?“


  „Klingt nach Warlocks“, erwiderte Walküre.


  „Und mehr hat Drachenfang dem fraglichen Warlock nicht geliefert?“, hakte Skulduggery nach. „Ein Zauberermärchen?“ Wieder zuckte Kranz mit den Schultern. „Es ist das einzige dubiose Detail, das wir von den Warlocks kennen. Ich kann mir nicht vorstellen, was es sonst hätte sein können. Offensichtlich hat es sich herumgesprochen, dass wir etwas wissen, und Charivari hat seinen kleinen Freund auf Erkundungstour geschickt.“


  „Und sonst gibt es nichts, das wir wissen sollten?“


  „Nichts von Bedeutung. Lediglich noch eine weitere interessante Information: Einer der Soldaten hat erwähnt, dass sie ihre Befehle von einem alten Mann mit einem langen grauen Bart erhalten hätten, und einem zweiten Mann, über den er allerdings nichts zu sagen wusste.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Wie, er kannte ihn nicht?“ „Nein. Baritone hatte den Eindruck, dass der Soldat sich nicht einmal mehr an ihn erinnern konnte.“


  „Mir scheint“, meinte Skulduggery, „das alles hättest du mir auch am Telefon sagen können.“


  Kranz lachte. „Wohl wahr, Skulduggery. Aber wir mögen uns nicht besonders, weshalb ich dir eigentlich gar nichts erzählen wollte. Und wie sonst hätte ich meine Lieblingsschülerin an ihrem großen Tag zu Gesicht bekommen sollen, ohne uneingeladen vor ihrem Fenster aufzutauchen? Ein solches Verhalten erschien mir einigermaßen ungesund, würdest du mir da nicht zustimmen?“


  „Ein Besuch von dir erscheint mir sehr ungesund“, erwiderte Skulduggery.


  Walküre erhob sich. „Ich breche die Sache jetzt ab, bevor ihr euch die Köpfe einschlagt. Danke für deine Hilfe, Solomon, und vielen Dank für das Geschenk - das war wirklich sehr nett von dir.“


  „Gerne.“ Er trat zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Noch einmal alles Gute zum Geburtstag.“


  Skulduggery setzte seinen Hut auf und ging hinaus. Walküre holte ihn beim Aufzug ein, kurz bevor die Türen sich schlossen. Sie glitten abwärts.


  „Was hat das alles zu bedeuten, was meinst du?“, fragte sie.


  Skulduggery antwortete nicht.


  Sie seufzte. „Schmollst du?“


  „Ich? Nein. Ich schmolle nicht.“


  „Du klingst aber, als würdest du schmollen.“


  „Ich warte nur, dass meine gewalttätigen Gelüste nachlassen.“


  „Was hast du gegen Solomon? So schlimm ist er doch nicht.“


  „Ich kenne ihn schon sehr viel länger als du.“


  „Okay. Dann bleibst du eben dabei. Aber was diesen geheimnisvollen Befehlsgeber betrifft, den Mann, an den man sich nicht erinnern kann ... So etwas Ähnliches hören wir in letzter Zeit oft.“


  Skulduggery aktivierte seine Fassade, als sie das Erdgeschoss erreichten. Das Gesicht war unauffällig, die Miene grimmig. Sie gingen zum Ausgang. „Vor drei Jahren erhält Davina Marr von einem Mann, an den sie sich nicht mehr genau erinnern konnte, den Auftrag, das Sanktuarium in Dublin zu zerstören. Vor fünf Jahren taucht ebenfalls ein solcher Mann auf. Er wird als derjenige entlarvt, der hinter dem Mord an einigen Warlocks steht. Vor drei Monaten schließlich wird Sean Mackin, dieser liebenswerte jugendliche Psychopath, von einem Mann, an den er keine genaue Erinnerung hat, aus seiner Zelle im Sanktuarium befreit. Man sollte meinen, dass es sich um ein und denselben Mann handelt, und es besteht eine enge Beziehung zwischen ihm und Roarhaven.“ Sie verließen das Hotel und gingen zum Bentley.


  „Also ...“, begann Walküre, „dann bringt die Sondereinheit X Warlocks um, nur dass es die Sondereinheit X gar nicht gibt. Aber wenn die Warlocks glauben, dass sie doch existiert, was ... was bedeutet das dann? Werden sie sich an Sterblichen rächen? Was hat unser geheimnisvoller Unbekannter davon, wenn er ganz gewöhnliche Sterbliche umbringt? Wie hilft ihm das, sein Ziel zu erreichen - wie immer das aussehen mag?“


  „Ich weiß es nicht. Aber in Roarhaven ist praktisch jeder Magier der Überzeugung, dass Zauberer die Welt regieren sollten.“


  „Dann ist das sein Plan? Er will die Warlocks dazu bringen, ein paar Sterbliche zu töten? Ein ziemlich dämlicher Plan. Ich meine, sobald wir die Warlocks finden, hindern wir sie daran, oder?“


  „Es sei denn, ein Krieg lenkt uns ab.“ „Du glaubst, der geheimnisvolle Unbekannte hat etwas mit dem zu tun, was gerade im Obersten Rat passiert?“


  „Ich mag keine Zufälle, Walküre. Sie sind hässlich und ärgerlich.“ Er schaute sie an. „Wie gefällt dir dein Ring?“


  Sie konnte es nicht verhindern. Sie strahlte. „Er ist der Wahnsinn!“
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  Als Frau in einer Männerwelt hatte man es nicht leicht.


  Noch weniger leicht hatte man es als Mann in einem Frauenkörper in einer Männerwelt. Und wer sagte überhaupt, dass es eine Männerwelt war? Solche veralteten sexistischen Begriffe hatten keinen Platz im Denken von Vaurien Scapegrace. Nicht mehr. Nicht seit dem ... Versehen.


  Früher einmal war er der ultimative Killer. Dann der Zombiekönig. Dann ein Kopf in einem Glasgefäß. Das war wahrscheinlich sein Tiefpunkt. Aber man hatte ihm eine Chance gegeben, die Gelegenheit, alles wieder zum Guten zu wenden. Man hatte ihm einen Körper gezeigt, ein perfektes sportliches Exemplar, und er wusste, dass diese leere Hülle der ideale Ruheplatz für sein transplantiertes Gehirn war. Er konnte wieder leben. Er würde wieder leben. Er wäre wieder ein lebendiger, atmender Mensch. Es würde kein faulendes Fleisch mehr geben. Keine Zersetzung. Keine Häme. Man würde ihm Respekt entgegenbringen. Endlich würde man ihm Respekt entgegenbringen.


  Stattdessen steckte man sein Gehirn in den Körper einer Frau, und den Körper des großen, gut aussehenden Mannes mit den Muskelpaketen bekam dieser Idiot Thrasher.


  Das Leben war beschissen, als Scapegrace noch lebte. Dann war der Tod beschissen. Und jetzt war das Leben wieder total beschissen.


  In einem neuen Körper zu leben, war schwer. In einem Frauenkörper zu leben, noch viel schwerer. Wenn er etwas sagte, hörte er eine Stimme, die nicht seine war, und in den ersten Wochen hatte er sich ständig umgeschaut, ob vielleicht noch jemand im Raum war. Er konnte nicht einmal gehen, ohne dass es bescheuert aussah. Und dann noch diese traumatischen Momente, wenn er in den Spiegel blickte und ein Gesicht sah, das nicht seines war.


  Es war ein hübsches Gesicht, das musste er zugeben. Die Frau war ausgesprochen attraktiv gewesen. Anfang zwanzig, rotbraunes Haar und grüne Augen. Einen Meter achtzig groß und in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Scapegrace stellte sich gern vor, wie er sie, hätte er sie unter anderen Umständen kennengelernt, im Sturm erobert hätte. Oder es zumindest in Erwägung gezogen hätte. Wahrscheinlich hätte sie ihn ausgelacht. So attraktive Frauen taten das in der Regel.


  Er runzelte die Stirn. Wohin führte ihn dieser Gedankengang? Er hatte keine Ahnung.


  Beim Stirnrunzeln betrachtete er sein Spiegelbild. Die Frau sah sogar dabei gut aus. Oder besser: er. Er sah dabei sogar gut aus. Es war alles sehr verwirrend.


  „Betrachtest du dein Spiegelbild in dieser Klinge?“


  Scapegrace wirbelte herum, das Schwert kampfbereit vor sich. Der alte Mann, der das gesagt hatte, stand vor ihm und hatte die Hände aneinandergelegt wie zum Gebet. Jemanden so Altes wie Großmeister Ping sah man nicht mehr oft. Er war ein kleiner Chinese mit einem fransigen grauen Bart, der wie haarige Rauchfäden aus seinem Kinn wuchs. Seine Haut glich Pergamentpapier, das zusammengeknüllt, in einen Papierkorb geworfen, wieder herausgeholt und halbherzig geglättet worden war. Sie war, kurz gesagt, voller Runzeln. Ping trug das, was er die traditionelle Robe seiner Vorfahren nannte, doch Scapegrace hätte schwören können, dass der Morgenmantel neu war.


  „Du musst jederzeit bereit sein“, mahnte Ping in diesem typisch chinesischen Akzent. „Wie willst du deine Feinde erkennen, wenn du immer nur dich selbst anschaust?“ Scapegrace antwortete nicht. Er war ziemlich sicher, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte.


  Pings Hände bewegten sich wie fließendes Wasser. Er trat einen Schritt zurück und nahm Kampfstellung ein. „Komm, greif mich an.“


  „Aber du hast kein Schwert.“


  Ping lächelte. „Das heißt nicht, dass ich unbewaffnet bin.“ Scapegrace stieß einen Schrei aus, rannte los, hieb mit dem Schwert in die Luft, sprang hoch, drehte sich, landete und verstauchte sich den Knöchel. Er schrie auf und ließ das Schwert fallen, als er vor Ping auf ein Knie fiel. Der schaute auf ihn herunter und boxte ihn auf die Nase.


  „Autsch!“, brüllte Scapegrace.


  Ping legte die Hände wieder aneinander und verbeugte sich. „Frag dich selbst, mein Schüler, wie habe ich dich geschlagen?“


  „Du hast mich auf die Nase geboxt!“


  „Genau. Wenn du deinem Gegner kräftiger auf die Nase boxen kannst als er dir, wirst auch du den Sieg schmecken.“ „Ich blute!“


  „Vielleicht wäre ein Taschentuch nicht schlecht.“


  Thrasher kam mit einer Schachtel Papiertaschentücher in seinen großen, blöden, maskulinen Händen herüber. Scapegrace riss eine Handvoll Tücher heraus und drückte sie auf sein Gesicht, dabei blickte er Ping finster an. „Wann bin ich so weit?“


  „Bald, mein Schüler.“


  „Das sagst du immer. Wie bald ist bald?“


  „Bald ist] Ji der Augenblick verstreicht“, antwortete Ping.


  Scapegrace war sicher, dass das nicht wirklich einen Sinn ergab, hütete sich aber nachzuhaken. Thrasher half ihm auf die Beine. Der neue Körper dieses Idioten bestand nur aus Muskeln und einem kantigen Kinn - einem kantigen Kinn, das eigentlich Scapegrace hätte gehören sollen.


  „Du wirkst frustriert“, stellte Ping fest.


  „Klar bin ich frustriert“, erwiderte Scapegrace. „Es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich mir den Respekt der Leute verdienen kann, die sich ein Leben lang über mich lustig gemacht haben. Ich muss der beste Krieger werden, den die Welt je gesehen hat. Du solltest mir die tödlichen Kampfsportarten beibringen, tust aber nichts anderes, als mich zu boxen, wenn ich stürze.“


  „Verstehe. Du glaubst nicht, dass du etwas lernst. Ist das dein Problem? Sag, mein Schüler, hast du je Karate Kid gesehen? Das Original mit Ralph Macchio in der Hauptrolle, nicht die Neuverfilmung mit dem Sohn von Will Smith. Hast du den Film gesehen?“


  „Natürlich.“


  „Da glaubt Daniel-san doch auch nicht, dass er etwas lernt. Und doch bringt Mr Miyagi ihm etwas bei, ohne dass er es merkt. So ähnlich mache ich es auch.“


  „Und was lerne ich?“


  „Wenn die Zeit reif ist, wirst du es wissen.“


  Scapegrace kniff die Augen zusammen. „In dem Film lässt Mr Miyagi Daniel diese ganzen banalen Arbeiten verrichten wie den Zaun streichen und den Wagen polieren. Später führt Daniel dieselben Bewegungen aus und stellt fest, dass es Karate ist. Du lässt mich alle diese Kampfbewegungen ausführen ... sollte ich später herausfinden, dass du mir im Grunde nur beigebracht hast, wie man Zäune streicht und Wagen poliert, bezahle ich dich nicht. Ist das klar?“


  Ping kicherte. „Du bist sehr witzig, Miss Scapegrace.“


  „Mister!“, brüllte Scapegrace. „Ich bin ein Mann!“ „Selbstverständlich.“ Ping verbeugte sich. „Selbstverständlich bist du einer. Morgen früh üben wir weiter.“ Damit verschwand er rückwärts im Dunkeln, und Stille legte sich über den Raum wie Herbstlaub, das von Bäumen fällt.


  Thrasher spähte ins Dunkel. „Bist du noch da?“


  Aus dem Dunkel die zuvor erwähnte Stille. Dann: „Nein.“ „Stimmt nicht“, widersprach Thrasher. „Ich sehe dich doch.“


  Scapegrace sah Ping ebenfalls, doch er sagte nichts, als der weise alte Großmeister seitwärts tippelte, bis er die Tür erreichte, sich auf Hände und Knie niederließ und hinauskroch. Sekunden später öffnete und schloss sich die Hintertür. Thrasher murmelte etwas.


  Scapegrace blickte ihn finster an. „Was ist? Was hast du gesagt?“


  Thrasher seufzte. „Ich verstehe einfach nicht, weshalb du ein Krieger werden musst, Meister. Warum setzt du dich Schmerzen aus? Wir haben gesunde neue Körper und können ein neues Leben führen. Okay, dein Körper ist vielleicht nicht ideal, aber was hat das Aussehen schon zu bedeuten? Wichtig ist doch, wer man innen drin ist.“


  „Sag, Thrasher - als Nye dein Gehirn in diesen Kopf gepflanzt hat, bist du sicher, dass ihm nichts davon auf den Boden gefallen ist?“


  „Oh Meister, bitte sei nicht so gemein!“


  „Sei nicht so gemein? Sei nicht so gemein? Du bist ein Idiot! Mein neuer Körper ist nicht ,ideal“? Er hat nicht einmal dasselbe Geschlecht wie mein alter! Weißt du, wie das ist, wenn man ein Geschlecht im Körper eines anderen Geschlechts ist?“


  „Ich ... ich kann es mir in etwa vorstellen.“


  „Du hast keine Ahnung! Schau dich doch an! Du bist ein


  Adonis! Du gehst die Straße entlang und die Leute starren dich bewundernd an! Aber wenn ich die Straße entlanggehe


  „Na ja, wenn du vielleicht Unterwäsche tragen würdest „Unterwäsche?“, kreischte Scapegrace. „Unterwäsche? Hältst du das für die Lösung? Alles, was ich trage, ist entweder zu eng oder zu weit! Ich habe Rückenschmerzen, wusstest du das? Hast du eine Vorstellung, wie schwer es ist, in diesem Körper auch nur aufrecht zu stehen? Wie machen Frauen das nur?“


  Thrasher räusperte sich. „Na ja, Sir, nicht alle Frauen haben so ... beeindruckende Kurven wie du.“


  Scapegrace kniff die Augen zusammen. „Mach dir ja keine Hoffnungen!“


  „Sir?“


  „Ich habe gesehen, wie du mich anschaust.“


  Thrasher schien entsetzt. „Meister, nein! Ich versichere dir, ich finde deinen derzeitigen Körper nicht im Mindesten attraktiv!“


  „Wirklich nicht? Du glaubst, du könntest noch was Besseres finden?“ Scapegrace ließ die Schultern hängen und wandte sich ab. „Was sage ich da? Natürlich kannst du was Besseres finden. Schau dich doch an. Du könntest jede Frau haben, die du willst.“


  „Aber ich will keine Frau, Meister.“


  „Das sagst du jetzt nur so ...“


  „Ich sage das bis zum Ende aller Zeiten. Ich bin ganz der Deine!“


  Scapegrace drehte sich langsam wieder um und blickte Thrasher in die Augen. „Wie meinst du das?“


  „Äh“, sagte Thrasher.


  „Das war eine seltsame Bemerkung.“


  „Ach ja?“ „Sehr.“


  „Oh.“


  „Sehr seltsam.“


  „Wir könnten sie vergessen, wenn du willst.“


  Scapegrace runzelte die Stirn. Thrasher benahm sich merkwürdig. Noch merkwürdiger als sonst. Gütiger Himmel, er schien sogar rot zu werden! „Worüber haben wir vorhin gesprochen?“


  „Dass du ein Krieger wirst, Meister.“


  „Genau. Bald werde ich die Geheimnisse der tödlichen Kampfsportarten lüften und der größte Krieger werden, den die Welt je gesehen hat.“


  Thrasher schaute ihn an. „Warum?“


  „Warum was?“


  „Warum willst du ein großer Krieger werden? Was willst du dann machen?“


  Scapegrace schnaubte. „Du stellt ziemlich viele Fragen.“ „Ich ... ich hab mich nur gewundert ...“


  „Ich bezahle dich nicht fürs Wundern!“


  „Du bezahlst mich überhaupt nicht.“


  „Ich bin ein Zauberer, Thrasher. Von den vielen Dingen, die uns unterscheiden, ist das nur eines. In dir steckt keine Magie. Aber in mir. In mir brodelt sie nur so. Und jetzt, da ich kein Zombie mehr bin, spüre ich sie wieder. Sie erwacht von Neuem.“


  „Um welche Art von Magie handelt es sich denn? Das wollte ich schon immer fragen.“


  „Aber du hast nicht gefragt, oder? Bis eben nicht. Wie kommt das? Gibt dein neuer Körper dir Selbstvertrauen, Thrasher?“


  „Was? Nein, Meister!“


  „Erfüllt er dich mit Selbstwert? Mit Selbstachtung?“


  „Ganz bestimmt nicht! Ich schwör’s!“


  „Denn wenn ich herausbekomme, dass ..."


  Thrasher fiel auf die Knie. „Meister, ich hasse meinen neuen Körper. Wirklich. Zugegeben, rein äußerlich ist er perfekt, aber es ist ... es ist nicht der Körper, den du an diesem warmen Septembernachmittag vor diesen wenigen kurzen Jahren angegriffen und getötet hast. Es ist nicht der Körper, den du gebissen hast. Es ist nicht der Körper, der zurück ins Leben kam, der die Augen öffnete und sah, wie du ihn angeschaut hast ...“


  „Das wird schon wieder so merkwürdig“, murmelte Scapegrace.


  Thrasher erhob sich. Er war einfach total bescheuert groß und gut aussehend. „Meister, wir haben viel durchgemacht, du und ich, und wenn ich meinen Körper gegen deinen aus- tauschen könnte, würde ich es tun. Ganz bestimmt. Vielleicht könntest du mich dann so sehen, wie ich dich sehe.“ Scapegrace versuchte über diese Äußerung nachzudenken, gab es aber rasch wieder auf.


  „Du bist das einzig Wichtige in meinem Leben“, fuhr Thrasher fort, „und ich, Sir, ich ... “


  „Diese Unterhaltung langweilt mich“, verkündete Scapegrace. „Bring den Abfall raus.“


  Thrasher sackte in sich zusammen. „Jawohl, Meister.“ Während Thrasher den Müll nach draußen trug, hob Scapegrace sein Schwert auf und steckte es in die Scheide. In den alten Zeiten packte ein Samurai sein Schwert erst weg, wenn die Klinge Blut geleckt hatte. Aber das war in den alten Zeiten, als die Leute noch keine Ahnung von so grundlegenden Dingen wie Hygiene hatten. Heutzutage, da war Scapegrace sich sicher, würde ein Samurai eher diese unsinnige Vorschrift übertreten, als eine Vielzahl unseliger Infektionen zu riskieren.


  Er hörte einen Schrei, und noch bevor er wusste, was er tat, lief Scapegrace zur Tür, das Schwert wieder in der Hand.


  Thrasher kämpfte im düsteren Licht hinter dem Pub mit etwas. Er stand mit dem Rücken zur Wand und versuchte die Kreatur auf Abstand zu halten. Sie war groß, so groß wie ein Dobermann, aber langhaarig, und sie hatte eine Schnauze und spitze Zähne, und sie knurrte und schnappte, und Thrasher kreischte.


  „He!“, rief Scapegrace, weil ihm nichts anderes einfiel.


  Die Kreatur drehte den Kopf. Ihre Augen blitzten. Aus diesem Blickwinkel sah das Gesicht fast menschlich aus. Dann sprang sie Scapegrace an, und Scapegrace rutschte auf herumliegendem Abfall aus, und das Biest spießte sich, als er stürzte, auf seinem Schwert auf.


  Scapegrace blinzelte überrascht, als die Kreatur einen letzten, keuchenden Atemzug tat, bevor sie starb. Er schob sie von sich herunter und stand auf.


  Thrasher schaute ihn ehrfürchtig an. „Meister!“


  Ja?“


  „Du hast mich gerettet!“


  „Hab ich nicht.“


  „Du hast mich gerettet!“


  „Es war ein Unfall.“


  „Du hast mir das Leben gerettet!“


  „Ich hab’s nicht mit Absicht getan.“


  Thrasher sprang vor. Er war so glücklich, dass es aussah, als wollte er gleich anfangen zu weinen. „Meister, du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet. Ich bin ein armseliger Sterblicher, der es nicht wert ist, gerettet zu werden ...“ „Ich weiß.“


  „... doch du hast mich trotzdem gerettet. Du hast dein Leben riskiert, das unendlich viel mehr wert ist als meines ..." „Unendlich viel mehr.“


  „... und du hast dich, ohne zu zögern, der Gefahr gestellt, den Klauen des Todes ... Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Mir fehlen die Worte, um ... Oh, Sir, verzeih mir, ich fange womöglich gleich an zu weinen.“


  „Dann mach es anderswo“, knurrte Scapegrace. „Was zum Teufel ist das überhaupt? Eine Art Hund?“


  Thrasher konnte vor lauter Tränen nicht antworten. Scapegrace rollte die Kreatur mit dem Fuß ins Licht. „Ein Hund ist das nicht“, stellte er fest. „Sieht so aus, als hätten sich ein Hund und ein Affe ineinander verliebt und Junge bekommen, und das hier ist das hässliche, das sie nicht haben wollten.“ Er kauerte sich daneben. „Vielleicht ist es ein Außerirdischer. Vielleicht fallen Außerirdische bei uns ein.“ „Oh, ich hoffe nicht, Sir“, schluchzte Thrasher.


  „Klappe halten. Schau dir mal das Gesicht an. Das ist definitiv ein Außerirdischer. Möglicherweise. Von hier ist er jedenfalls nicht, das steht fest.“


  Thrasher schniefte. „Vielleicht kommt er aus einer alternativen Wirklichkeit.“


  „Aus was?“


  „Einer alternativen Wirklichkeit, Meister. Du weißt schon, so was, in das Walküre Unruh hineingezogen wurde.“ Scapegrace richtete sich auf. „Was zum Teufel brabbelst du da?“


  „Letzten April, Sir, als wir auf unsere Körper gewartet haben, war doch dieses Drama mit Walküre Unruh, die in einem Paralleluniversum war, und diesem Gentleman namens Argeddion, der hier herumrannte ... Hast du das alles nicht mitbekommen?“


  „Ich war ein Kopf in einem Glas“, erwiderte Scapegrace. „Da denkt man an andere Sachen.“


  „Jawohl, Sir, natürlich. Aber vielleicht stammt diese Kreatur aus einer solchen alternativen Wirklichkeit. Vielleicht ist jemand von dort herübergeschwenkt und hat das hier versehentlich mitgebracht.“ „Herübergeschwenkt?“


  „So nennen sie es, Sir. Der Schwenker, der Walküre diese ganzen Unannehmlichkeiten bereitet hat, war ein Mann namens Silas Nadir.“


  „Nadir“, wiederholte Scapegrace. „Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört?“


  „Soviel ich weiß, ist er ein ziemlich notorischer Serienmörder, Sir.“


  Scapegrace riss die Augen auf. „Ein Serienmörder? Wo ist er jetzt? Haben sie ihn geschnappt?“


  „Leider nein, Sir. Er konnte aus dem Zellentrakt entwischen und


  „Er war im Sanktuarium?“, unterbrach Scapegrace. „Er ist also aus dem Zellentrakt entwischt, verschwunden, und ein paar Monate später treibt so ein ... Dingsda „Dimensionenschwenker.“


  „... Dimensionenschwenker in Roarhaven sein Unwesen?“ Thrasher wurde blass. „Oh, Sir. Du ... du glaubst doch nicht, dass er immer noch da ist, oder?“


  Scapegrace drehte sich zur Straße hin um. „Ich weiß, was in einem kriminellen Gehirn vorgeht, Thrasher. Ich weiß, wie es im Gehirn eines Mörders aussieht. Es gab einmal eine Zeit, da war ich der ultimative Killer. Ich war der Zombiekönig. Doch ich bin ein anderer geworden. Ich werde meine dunkle Seite jetzt so beeinflussen, dass sie gegen das Böse kämpft und nicht mehr böse ist. Es wird ein Epos aus Wiedergutmachung und stiller Größe. Und wenn ich eines weiß, wenn ich eines ganz sicher weiß, dann dies: Silas Nadir hat Roarhaven nie verlassen, und diese Stadt braucht einen Beschützer. Womit ich gleich zwei Dinge weiß.“


  „Sollen wir Skulduggery zu Hilfe rufen?“


  „Nein, wir sollten mich zu Hilfe rufen.“


  „Dich?“


  „Diese Stadt schreit nach einem Helden.“


  „Nach dir?“


  „Pleasant und Unruh sollen sie vor offensichtlichen Bedrohungen bewahren. Lass sie im Rampenlicht stehen. Ich werde im Hintergrund bleiben. Ich werde im Dunkeln kämpfen.“ Thrasher kam herübergelaufen und stellte sich neben ihn. „Du wirst eine Taschenlampe brauchen. Bitte - lass mich diese Taschenlampe halten.“


  „Du kannst mein Helfershelfer sein.“


  „Ja, gern, Sir.“


  „Ich werde der Champion dieser Stadt sein, ihr unbesungener Held, ihr edler schwarzer Ritter.“


  „Oh ja, Sir!“, kreischte Thrasher und klatschte in die Hände.


  Scapegrace kniff die Augen zusammen. Er konnte das Böse praktisch schon riechen. „Wir brauchen Masken.“
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  Grässlich war fast überzeugt, dass er sich, wäre seine Mutter nicht gewesen, fürs Laufen entschieden hätte anstatt fürs Boxen. Sie war in ihrer Altersklasse Champion im Faustkampf gewesen und hatte ihm in seiner Jugend alles beigebracht, was sie wusste. Seine Fäuste waren die Antwort auf den Spott, der ihn auf Schritt und Tritt verfolgte, und auf die Einschüchterungsversuche, die bald danach kamen. Andere Worte brauchte er nicht.


  Als seine Mutter noch lebte, hatte er jeden gemeinsam verbrachten Moment zu schätzen gewusst, und nach ihrem Tod hielt er jede Erinnerung an sie in Ehren. Zusammen mit seinem Vater war sie verantwortlich für das, was aus ihm wurde, was er heute war: ein Kämpfer.


  Aber das Kämpfen fordert seinen Tribut. Es hatte seinen Tribut von seiner Mutter gefordert. Sie war in einen Kampf gegangen, den sie unmöglich gewinnen konnte. Und all das Kämpfen, die ganzen Streitereien und Auseinandersetzungen und das Politikspielen forderten nun ebenfalls ihren Tribut von Grässlich. Er hatte seine paar Tage Urlaub dringend gebraucht. Er hätte noch eine ganze Menge mehr gebraucht.


  Manchmal fragte er sich, was für ein Mensch er geworden wäre, wenn er sich fürs Laufen entschieden hätte anstatt fürs Boxen. Dann hätte er den Schlägern davonlaufen können, anstatt sich umzudrehen und zu kämpfen. Er hätte ihren Spott weit hinter sich lassen können. Er hätte die Welt ausblenden


  und sich nur auf seinen Atem und den Laufrhythmus konzentrieren können - nicht auf Fäuste in Leder, sondern auf Füße auf Asphalt. Hätte er im Krieg gekämpft, wenn er ein Läufer gewesen wäre? Wäre er einer der Toten Männer geworden? Hätte er ein Jahr seines Lebens als Statue verloren, unfähig zu denken? Hätte er Tanith Low an einen Restanten verloren, um sie dann noch einmal an einen Killer zu verlieren?


  Grässlich senkte den Kopf und lief los.


  Das Sanktuarium hatte in seinen Tiefen so viele verschlungene Korridore, dass er eine Stunde lang laufen konnte, ohne einer Menschenseele zu begegnen. So mochte er es. Da oben, wo die Flure heller und wärmer waren, war er Grässlich Schneider, ein Ältester, der diese verdammte Robe tragen und die ganze Zeit respektabel erscheinen musste. Hier unten war er der vernarbte Schneidermeister. Der Mann, der einen Trainingsanzug anzog und schwitzen und sich verausgaben konnte, so sehr er verdammt noch mal wollte.


  Er rannte, bis er nicht mehr an den Obersten Rat dachte. Er rannte, bis er auch nicht mehr an die Warlocks dachte. Er rannte und rannte und versuchte dem Bild von Tanith Low und Billy-Ray Sanguin davonzulaufen, doch es holte ihn ein, lief neben ihm her. Er verlor seinen Rhythmus, seine Beine wurden schwer, und er lief langsamer, bis er schließlich stolpernd anhielt.


  Da stand er, vornübergebeugt, die Hände auf den Knien, und schnappte nach Luft. Dann richtete er sich auf, atmete kontrolliert und ging weiter. Bei jedem Schritt schüttelte er Arme und Beine aus. Die nächsten zwanzig Minuten oder so würde ihn niemand vermissen. Jede Menge Zeit, sich abzukühlen, zu duschen und diese bescheuerte ... Robe ...


  Er blieb stehen und wartete, bis die Luft um ihn herum sich gesetzt hatte. Sobald sie ihre natürliche Struktur angenommen hatte, konzentrierte er sich auf die Strömungen, die über seine Haut strichen. Er spürte etwas, ein leichtes Stupsen, fast zu schwach, um es zu registrieren. Jemand las in der Luft und verfolgte jeden seiner Schritte. Jemand, der sein Handwerk beherrschte.


  Grässlich hob die Hände und bildete ein Vakuum, ungefähr in der Größe seines Körpers. Dann drückte er es von sich weg. Während er selbst reglos stehen blieb, ließ er es im Spazierschritt den Korridor hinunterkräuseln. Die leichte Berührung war nicht mehr zu spüren; sie folgte dem manns- großen Vakuum. Als der Elementezauberer, wer immer es war, sich sicher wähnte, dass die Gefahr vorüber war, zog er seine feinen, unsichtbar forschenden Tentakel zurück.


  Grässlich ging langsam die Treppe hinunter. Er hielt beide Hände vor sich, um die Luftveränderung, die er verursachte, möglichst gering zu halten und zu verhindern, dass das Geräusch seiner Schritte sich ausbreitete. In Amerika hießen Laufschuhe „Sneakers“, also Anschleicher. Er fand den Ausdruck ziemlich unheimlich, wenn auch überaus passend für seine Situation. Am Fuß der Treppe stand ein Mann mit dem Rücken zu ihm. Jetzt war es an Grässlich, in der Luft zu lesen, doch er tat es noch vorsichtiger als der Elementezauberer. Langsam arbeitete er sich an dem Mann mit der schallgedämpften Pistole im Schulterhalfter vorbei, dann um die Ecke und den Korridor hinunter. Er ignorierte die offenen Bereiche, durch die er kam, die Türen, die zu beiden Seiten abgingen, und konzentrierte sich auf die einzelne Person etwa in der Mitte des Flurs. Sie war groß. Wahrscheinlich männlich. Eine zweite, am Ende, war ständig in Bewegung. Zappelte herum. War nervös.


  Na gut. Jetzt wusste er Bescheid.


  Grässlich trat vor und schlang den rechten Arm um den Hals des Elementezauberers, umfasste den Bizeps seines linken Arms und presste die linke Hand auf den Hinterkopf des


  Mannes. Und das alles in einem einzigen Augenblick. Das alles, bevor der Mann auch nur einen Laut von sich geben, geschweige denn sich wehren konnte.


  Grässlich zog ihn von der Wand weg, damit er nicht dagegentreten und seine Freunde warnen konnte. Der Mann griff nicht nach seiner Pistole. Er versuchte nicht einmal, Magie anzuwenden. Er geriet in Panik und versuchte lediglich, Grässlichs Arm wegzuziehen. Was ihm natürlich nicht gelang. Grässlich brauchte nur fester zuzudrücken, und einen Moment später war der Mann bewusstlos.


  Grässlich legte ihn auf den Boden. Seine Taschen waren leer. Kein Ausweis. Kein Geld. Nichts. Grässlich nahm die Pistole an sich, entfernte den Schalldämpfer und ging zur Ecke. Kniete sich hin und spähte den Korridor hinunter.


  Der große Mann in der Mitte des Korridors schaute in den Raum mit dem Beschleuniger, der einzige, in dem Licht brannte. Anscheinend war dort eine Menge los. Ein dritter Mann hatte eine Maschinenpistole an einem Gurt über der Schulter hängen. Wie der Waffe des Elementezauberers hatte man auch ihr einen Schalldämpfer aufgesetzt. Grässlich richtete sich auf, steckte die Pistole in die Tasche seines Trainingsanzugs und trat auf den Flur.


  Der Hüne stand auf halbem Weg den Flur hinunter, ungefähr fünfzig Meter entfernt. Der andere am Ende. Das bedeutete einen Hundert-Meter-Sprint mit zwei Gegnern, die es zu beseitigen galt, ohne dass die im Beschleunigerzimmer etwas davon mitbekamen. Grässlich versuchte ein Grinsen zu unterdrücken, versagte jedoch kläglich.


  Er packte die Luft um sich herum und rannte los. Er stürmte vorwärts, streckte die Arme vor sich aus, brachte sie wieder an den Körper und schoss den Flur hinunter wie eine Kanonenkugel. Der Hüne drehte sich um, und Grässlich hob ihn von den Füßen. Mit einer Hand hielt er ihm den Mund zu den anderen Arm schlang er um seine Taille, und dann steigerte er das Tempo noch. Der Mann am Ende des Korridors kam nicht einmal mehr dazu, sich umzudrehen, bevor der Kopf des Hünen gegen seinen donnerte. Die beiden Männer gingen zu Boden, Grässlich drehte sich von ihnen weg und merkte, wie er gegen die hintere Wand katapultiert wurde. Er zog die Luft zusammen, formte ein Kissen, prallte daran ab und schwankte nur ein klein wenig, als er wieder auf die Füße kam. Sein erster Gedanke war, dass er gerade kurz davor gestanden hatte, sich jeden einzelnen Knochen im Leib zu brechen. Sein zweiter, dass er diesen Teil der Geschichte Skulduggery besser nicht erzählte, weil sich der Flugunterricht bei ihm sonst darauf konzentrieren würde, wie man anhält, anstatt schneller zu werden.


  Während er neben den Männern kniete, behielt er ständig die Tür zum Beschleunigerzimmer im Auge. Niemand kam herausgerannt. Niemand brüllte eine Warnung. Glück gehabt! Er vergewisserte sich, dass beide Männer bewusstlos waren, nahm das Maschinengewehr, prüfte, ob es auch geladen und schussbereit war, und schlich den Flur wieder zurück. Bald hörte er Stimmen und Fetzen einer Unterhaltung. Drei verschiedene Leute, zwei Männer, eine Frau. Alle mit amerikanischem Akzent. Eine Stimme erkannte er - sie erteilte die Befehle.


  Er erreichte das Beschleunigerzimmer und spähte hinein. Der Befehlsgeber wurde vom Beschleuniger selbst verdeckt. Der andere war groß und dürr. Grässlich kannte ihn nicht. Die junge Frau hatte er jedoch schon gesehen. Sie war eine Totenbeschwörerin. Wie hieß sie noch mal? Adrasdos oder so ähnlich? Er hatte sie vor Jahrzehnten zusammen mit Vex gesehen, damals, als die Sanktuarien untereinander noch einen netten und freundlichen Umgangston pflegten. Sie befestigte irgendetwas an der rechten Seite des Beschleunigers, während der Dürre dasselbe auf der anderen Seite tat. Auf dem Boden standen überall offene Sporttaschen. Sprengstoff. Der Boss kam mit Drähten in der Hand hinter dem Beschleuniger hervor. Bernard Sult.


  „Keine Bewegung“, sagte Grässlich.


  Natürlich bewegten sie sich. Sie wirbelten entsetzt herum, doch es gelang ihnen, stillzuhalten, als sie die Maschinenpistole auf sich gerichtet sahen. Das war klug.


  Grässlich trat ein. „Legt es weg. Alles. Ganz langsam. Ganz vorsichtig. Legt alles auf den Boden. Sie auch, Bernard. Wir wollen doch nicht, dass etwas losgeht, oder?“


  Sults Miene war angespannt, doch er legte die Drahtrolle vor sich auf den Boden. Mit erhobenen Händen richtete er sich auf, und die anderen taten es ihm nach. Alle trugen schallgedämpfte Pistolen bei sich. Grässlich hob die freie Hand und die Pistolen schwebten aus ihren Holstern und landeten sacht hinter ihm auf dem Boden.


  „Habt ihr auf dem Weg hierher jemanden umgebracht?“, wollte Grässlich wissen.


  „Wir mussten einen oder zwei von Ihren Leuten bewusstlos schlagen“, antwortete Sult, „aber wir töten nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“


  „Terroristen mit Prinzipien“, meinte Grässlich. „Das gefällt mir.“


  Adrasdos schaute ihn mit glühenden Augen an. „Ihr seid die Terroristen. Ihr terrorisiert doch die Welt mit eurer lässigen Unfähigkeit und ekelhaften Gleichgültigkeit gegenüber ..."


  „Adrasdos“, unterbrach Sult sie, „lass gut sein. Der Älteste Schneider kennt das alles, und es kümmert ihn nicht.“ Grässlich zuckte leicht mit den Schultern. „Wie sieht Ihr Plan hier aus, Bernard? Den Beschleuniger zerstören und verschwinden, bevor jemand merkt, dass Sie uns einen Besuch abgestattet haben? Nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben, wollten Sie nicht einmal Hallo sagen? Sie waren dabei, als wir uns zusammentaten, um Argeddions gestörte Teenager zur Strecke zu bringen. Bedeutet Ihnen das gar nichts?“


  „Nein, Ältester Schneider, tut es nicht, denn ich war auch hier, als Sie zugelassen haben, dass Großmagier Strom in seinem eigenen Zimmer geköpft wurde.“


  „Von einer englischen Magierin.“


  „Von Ihrer Möchtegern-Freundin.“


  „Die von einem Restanten besessen ist. Und trotzdem geben Sie uns die Schuld daran noch immer.“


  „Das allein ist es nicht, Ältester Schneider. Da ist auch noch die Tatsache, dass Sie den Großmagier gegen seinen Willen festgehalten haben, damit er dem Obersten Rat nicht von Ihren Fehlern berichten konnte. Ältesten, die so etwas tun, kann man nicht die Leitung des instabilsten Sanktuariums der Welt anvertrauen.“


  „Es wurden Fehler gemacht, das gebe ich offen zu. Aber es wurden keine Gesetze gebrochen. Wir haben nicht gegen Regeln verstoßen. Aber das ... Einbruch in ein fremdes Sanktuarium, Angriff auf Sanktuariumsagenten, der Versuch, Sanktuariumseigentum zu zerstören ... Adrasdos, ich weiß, dass Sie diesen Begriff nicht mögen, aber das sind terroristische Akte. Sie sind alle festgenommen.“


  „Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen“, sagte Sult. „Und wir können nicht zulassen, dass irgendjemand herausfindet, dass wir hier waren. Wir werden Sie töten müssen, Ältester Schneider.“


  Grässlich schenkte ihm ein angedeutetes Lächeln. „Ich würde gerne sehen, wie Sie das machen wollen.“


  Adrasdos und der Dürre griffen an. Grässlich wedelte mit der Hand und Adrasdos krachte gegen die Wand, doch der Dürre war schon zu nah herangekommen. Grässlich drückte ab. Die Kugeln durchlöcherten das Hemd des Dürren, prallten jedoch von seiner Haut ab, und ein einziger Stoß ließ Grässlich auf den Flur segeln. Er knallte gegen die Wand, stürzte und ließ die Pistole auf dem Boden liegen, als er sich aufrappelte. Er duckte sich unter dem nächsten Schlag des Dürren weg und verpasste ihm im Gegenzug einen linken Haken. Wie erwartet, war es, als dresche er auf einen Felsen. Er wich einem ungezielten Schlag aus, bog die Finger zu Krallen und spürte, wie die Luft Rammböcke um seine Knöchel bildete. Beim nächsten Schlag schickte er eine Luftsäule gegen den Kiefer des Dürren.


  Der Dürre geriet ins Wanken.


  Grässlich schlug immer wieder zu, und die Rammböcke krachten so oft in die Rippen des Dürren, dass er sich krümmte. Jetzt konnte Grässlich seinen Kopf bearbeiten. Der Dürre war zu sehr daran gewöhnt, immer und überall der Stärkste zu sein. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, das Kämpfen richtig zu lernen. Grässlich zielte auf sein Kinn und dann aufs Knie, und während der Dürre noch dahinterzukommen versuchte, was zum Teufel eigentlich los war, drückte er mit den Handflächen gegen die Luft. Sie kräuselte sich und der Dürre flog nach hinten.


  Grässlich griff nach der Maschinenpistole auf dem Boden, doch ein Schatten traf ihn, wickelte sich um sein Handgelenk und riss ihn von den Füßen. Im Abrollen sah er Adrasdos auf sich zulaufen. Sie hielt etwas in der Hand, aus dem Schatten strömten. Er warf sich ihr entgegen und sie gingen beide zu Boden. Sie donnerte ihm einen Ellbogen auf die Nase, und er sah die Welt nur noch verschwommen. Er erwischte ihre rechte Hand und hielt die Waffe von sich weg, während sie über den Boden rollten. Er konnte nicht einmal erkennen, was es war. Es sah aus wie ein Messergriff.


  Adrasdos schlängelte sich unter ihm weg und setzte noch im Aufstehen zu einem Tritt an, doch er packte ihren Fuß und hielt ihn fest, während auch er sich aufrichtete. Die Schatten züngelten um den Messergriff und verdichteten sich zu einer Machete. Sie holte aus, er stolperte und ließ sie los. Er konnte der Klinge gerade noch ausweichen. Je mehr Schatten züngelten, desto länger wurde die Klinge. Sie ritzte seine Schulter und schnitt in seinen Arm und steckte am Ende noch in seinem Kopf, wenn er der Sache nicht Einhalt gebot. Sie holte aus, und er machte einen Schritt auf sie zu, klemmte ihren Arm unter seinen und feuerte eine rechte Gerade gegen ihr Kinn. Sie brach zusammen, die Schattenklinge löste sich auf, und der Griff schlitterte über den Boden.


  Sult drückte gerade das letzte Sprengstoffpäckchen an den Beschleuniger, als Grässlich wieder ins Zimmer kam.


  „Keinen Schritt weiter“, warnte der Amerikaner und hielt ein graues Kästchen hoch. Sein Daumen lag neben dem silbernen Schalter. „In diesem Raum ist genügend Sprengstoff, um diese Maschine fünf Mal zu zerstören. Sie wollen nicht, dass ich den Schalter umlege.“


  Grässlich behielt die Hände an den Seiten. „Wir haben unsere Studien am Beschleuniger noch nicht einmal abgeschlossen“, sagte er. „Wir wissen, dass er Zauberern Superkräfte verleiht, wir wissen, dass er eine Energiequelle ist, aber wir wissen nicht, wie wir ihn richtig nutzen können. Wir wissen nicht, was er sonst noch kann. Und Sie wollen ihn zerstören?“ „Ich gebe zu, es klingt hochgradig kindisch“, erwiderte Sult, „aber wenn wir ihn nicht haben können, sollt ihr ihn auch nicht haben. Er ist zu unberechenbar. Und, seien wir ehrlich: Mit Superkräften ausgestattete Zauberer würden euch einen unfairen Vorteil verschaffen, falls die Feindseligkeiten sich zu einem Krieg auswachsen.“


  Grässlich lachte. „Praktisch alle Sanktuarien auf dieser Welt, mit Ausnahme der afrikanischen und australischen, sind auf eurer Seite - und Sie wollen mir etwas von unfairem Vorteil erzählen? Ihr seid so deutlich in der Überzahl, dass es sich gar nicht lohnt, es in Prozentzahlen auszurechnen.“ „Das ist sehr wahr. Also lasst den Obersten Rat kommen. Ihr könnt euer Land immer noch wie gewohnt regieren - zum größten Teil. Wir werden nur dafür sorgen, dass ihr auch die richtigen Entscheidungen trefft.“


  „Mir scheint, wir haben diese Diskussion schon einmal geführt. Sie hat keinem von uns etwas gebracht.“


  „Leider muss ich Ihnen in diesem Punkt recht geben.“ „Wenn Sie diesen Schalter umlegen, könnte das der Beginn eines Krieges sein.“


  „Nur wenn Sie beweisen können, dass ich es war.“


  „Sie haben immer noch vor, mich umzubringen, ja? Sie haben fünf Zauberer mitgebracht und alle haben Gehirnerschütterungen. Ich würde sagen, Ihre Pläne wurden durchkreuzt - es sei denn, Sie haben vor, es selbst zu tun ...?“


  Sult lächelte und legte das graue Kästchen auf den Boden. „Ich habe mich darauf gefreut.“


  „Ich auch.“ Grässlich zog die Pistole aus der Tasche und drückte ab. Er traf Sult zwei Mal in die Brust und Sult sackte zusammen.


  Das graue Kästchen flog in Grässlichs freie Hand, doch bevor er die Finger darumschloss, schaute er auf die schallgedämpften Pistolen zu seinen Füßen, die er mithilfe der Luft aus ihren Holstern geholt hatte. Es waren nur zwei. Aber es waren doch drei gewesen, als er ...


  Die Kugel traf ihn in die Schulter, Grässlich wurde herumgewirbelt, schwankte, fiel, und das graue Kästchen fiel ebenfalls. Das raue Flüstern der fehlenden schallgedämpften Pistole begleitete die nächste Kugel, die an seinem Ohr vorbeipfiff. Jetzt erwiderte Grässlich das Feuer. Seine Pistole dröhnte laut in dem kleinen Raum. Sult ging in Deckung, und Grässlich rutschte, so schnell er konnte, rückwärts, wobei er ununterbrochen feuerte. Sult war ständig in Bewegung. Grässlich ging die Munition aus, und Sult tauchte auf, und die Pistole aus Grässlichs Hand flog in Sults Gesicht. Sult wankte. Aus der Wunde an seiner Stirn schoss Blut.


  Grässlich ließ sich von der Luft durch den Raum katapultieren. Sie kollidierten. Sult traf ihn mit dem Ellbogen und hob seine Pistole. Grässlich packte sein Handgelenk und den Pistolenlauf, entwand Sult die Waffe und donnerte sie ihm ins Gesicht. Sult boxte Grässlich in die Schulter, und der Schmerz von der Schusswunde fuhr durch seinen ganzen Körper. Er ließ die Pistole fallen und wäre fast auf die Knie gesunken. Sult boxte ihn noch einmal auf die Schulter und die Welt wurde dunkel. Dann kam ein Ellbogen auf ihn zu und die dunkle Welt kippte und drehte sich. Der Boden prallte in seine Seite, und er rollte herum und stieß sich wieder ab. Die Geräusche waren gedämpft, und alles ging viel zu schnell.


  Sult schlug ununterbrochen auf ihn ein. Grässlichs linker Arm wurde gefühllos. Sein rechter war okay, also fuhr er ihn aus und erwischte Sult, gerade als dieser den nächsten Treffer landen wollte. Der Schlag war nicht perfekt, aber es würde reichen. Grässlich donnerte ihm noch eine in die Rippen, spürte aber den gepanzerten Körper unter Sults Hemd. Jetzt presste sich Sult an ihn, hakte sich in seine Beine, und sie gingen beide zu Boden. Sult landete auf ihm. Das Blut von seiner Stirnwunde spritzte auf Grässlichs Wange. Zwei Mal kam die Faust auf ihn zu, doch Grässlich drehte den Kopf weg, genau so, wie seine Mutter es ihm vor all den Jahren gezeigt hatte. Ein Faustschlag streifte sein Ohr, der andere verfehlte ihn ganz. Die Faust drosch auf den Boden und Sult fluchte vor Schmerz, zog seine Hand zurück, und Grässlich drückte ihn zur Seite.


  Einen Augenblick lang rangen sie miteinander. Grässlich klammerte sich an ihn und ließ nicht los. Wieder genau so, wie seine Mutter es ihm beigebracht hatte.


  Wenn du eine eingefangen hast, klammere dich fest, bis du wieder klar sehen kannst. Dann lass los und gib’s ihm.


  Grässlich stieß Sultvon sich, und sie kamen gleichzeitig auf die Beine. Die Welt drehte sich, doch nicht annähernd so schlimm wie vorher. Grässlich presste den linken Arm eng an den Körper und schlug mit der rechten Faust zu, schlug noch einmal zu, täuschte einen dritten Schlag vor und versetzte Sult einen Tiefschlag, der ihn von den Füßen hob. Keuchend und mit wackligen Knien wich Sult zurück. Er streckte die Hände aus, um Grässlich, da- erneut auf ihn zukam, abzuwehren.


  Das graue Kästchen stoppte Sult. Sein Absatz zerquetschte den silbernen Schäfer. Mit dem Sprengstoff an dem Beschleuniger verbunden war ein kleines Gerät. Es piepte.


  Sult riss die Augen auf.


  Das Gerät piepte erneut und noch einmal und immer schneller hintereinander, bis ein ununterbrochener Piepton zu hören war. Grässlich riss Sult mithilfe der Luft von den Füßen. In dem Moment, als Sult an ihm vorbeiflog, drückte Grässlich mit beiden Händen gegen die Luft und formte einen Schutzschild. Dann war der Raum voller Feuer und Donner, und die Schockwelle traf auf den Schutzschild, und Grässlich wurde rückwärts in den Korridor geschleudert. Sult krachte in die Wand, und Grässlich krachte in Sult, und sie gingen zu Boden und Grässlich blieb liegen, alle viere von sich gestreckt.


  Augen blinzelten. Augen. Blinzelten.


  Sirenen. Rufe.


  Sirenen.


  Hände, die ihn pachten und hochzogen. Grässlich sah jetzt ringsherum Rauch. Leute und Sensenträger. Ravel, vor ihm, der ihn schüttelte und Worte formte.


  „... mich hören? Grässlich? Kannst du mich hören? Wir brauchen einen Arzt, mein Freund reagiert nicht mehr!“ Grässlich spürte, wie sein Mund sich zu einem Lächeln verzog.


  „Oh Gott“, rief Ravel, „er ist nicht völlig tot. Woher kommt das ganze Blut? Ah, er wurde angeschossen. Klar doch. Das ist wieder mal typisch.“


  Doktor Synecdoche eilte herüber, kniete sich neben ihn, drückte etwas auf seine Wunde. „Ältester Schneider, können Sie mich hören?“, fragte sie. „Können Sie mir sagen, welches Datum wir heute haben?“


  „Keine Ahnung“, murmelte Grässlich. „Tut mir leid ..." „Wir müssen ihn so schnell wie möglich in meine Praxis bringen“, ordnete Synecdoche an. „Wir müssen eine Computertomografie machen und ein ...“


  Grässlich schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ich weiß zwar nicht, welches Datum wir haben. Als ich noch mein Schneideratelier hatte, war es leichter, mit den Tagen Schritt zu halten. Aber seit ich Ältester bin „... ist ein Tag wie der andere“, ergänzte Ravel und nickte. „Er ist okay, Doc. Ich hab miterlebt, wie er größere Traumen verkraftet hat. Helfen Sie mir, ihn aufzurichten.“


  „Ich halte das für keine gute Idee, Großmagier, wirklich nicht. Er könnte immer noch eine ...“


  Ravel seufzte, packte Grässlichs rechten Arm und zog ihn auf die Füße. „Sehen Sie?“, fragte er, während Synecdoche fast ausflippte. „Ihm fehlt nichts. Obwohl Sie später für eine private Konsultation wahrscheinlich bei ihm vorbeischauen sollten.“


  Grässlich rang sich ein Lächeln ab. „Vielen Dank, Doktor. In ein paar Minuten bin ich auf dem Weg in die Krankenstation. Vielleicht könnten Sie in der Zwischenzeit ein paar der Gefangenen behandeln, wenn Sie schon hier sind?“


  „Selbstverständlich, Ältester Schneider“, antwortete sie, und im nächsten Moment war sie in der Menge der Sanktuariumsangestellten untergetaucht.


  „Sie mag dich“, flüsterte Ravel.


  „Fang nicht wieder damit an.“ Grässlich drehte sich in dem Augenblick um, als Sult, die Hände in Handschellen auf dem Rücken, von zwei Sensenträgern auf die Füße gezerrt wurde.


  „Bernard Sult“, sagte Ravel, „gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie für dieses Chaos verantwortlich sind?“


  Sult blickte die beiden Männer finster an. „Mein Gehirn wurde mit Barrieren der Klasse vier geschützt. Die Gehirne der anderen auch. Ihre Sensitiven werden nichts aus uns herausbekommen.“


  „Eigentlich brauchen wir gar nichts von Ihnen“, erwiderte Ravel. „Die Tatsache, dass man Sie auf frischer Tat bei dem Versuch ertappt hat, Sanktuariumseigentum zu zerstören, bringt den Obersten Rat schon genug in Verlegenheit, glauben Sie mir.“


  Sults Blick verlor etwas von seiner Herausforderung. „Was soll das heißen, bei dem Versuch"?“


  Auch Grässlich runzelte die Stirn. „Der Beschleuniger ist nach einer solchen Explosion noch reparabel?“


  „Sieh selbst“, forderte Ravel ihn auf.


  Grässlich humpelte zur Tür, und Sult folgte ihm. Die beiden Sensenträger hielten seine Arme fest. Elementezauberer des Sanktuariums waren dabei, den beißenden Rauch aus dem Raum zu entfernen. Der Beschleuniger stand groß und stolz dort, wo er immer gestanden hatte. Ein bisschen angesengt vielleicht, aber eindeutig an einem Stück. Ein Elementezauberer legte die Hand auf eine versengte Stelle und wischte sie sauber. Nur ein bisschen Ruß. Erstaunlich.


  „Als sie ihn bauten“, bemerkte Ravel von der Tür her, „bauten sie ihn für die Ewigkeit.“
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  Zu sehen, wie etwas wie Schock sich auf dem Gesicht der schönsten Frau der Welt ausbreitete, war ein seltenes Vergnügen, und Walküre stellte fest, dass sie es mehr genoss, als angebracht wäre. China Sorrows’ hellblaue Augen waren geweitet, und der Mund stand offen. Ihr Haar, schwarz wie die Sünde und genauso verführerisch, war länger, als Walküre es in Erinnerung hatte. Sie trug einen Morgenmantel aus Seide, zusammengehalten von einer Schärpe.


  „Hi“, grüßte Walküre.


  China starrte sie noch ein paar Augenblicke lang an. „Hallo, Walküre“, erwiderte sie schließlich, nachdem sie ihre Fassung wiedererlangt hatte. „Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet habe, dich auf meiner Schwelle zu sehen. Wem oder was verdanke ich das Vergnügen?“


  „Ich wollte schon lange mal vorbeikommen. Vor einer Ewigkeit hast du mir mal von dem Anwesen mit all den Pferden erzählt. Es ist wunderschön hier.“


  „Mein Zufluchtsort“, erklärte China. „Ich bin in meinem Landhaus, um meine Wunden zu lecken und in Selbstmitleid zu baden. Ist das ... ist das dein Wagen?“


  Walküre drehte sich zu dem Oompa Loompa um. „Ja. Ist er nicht wunderschön?“


  „Er ist außerordentlich orange. Möchtest du reinkommen?“ China trat zur Seite, und Walküre ging an ihr vorbei in die Eingangshalle. Eine Marmortreppe schwang sich von einem Marmorfußboden hinauf in den ersten Stock. An den Wänden hingen düstere Gemälde in verschnörkelten Rahmen. Auf schneeweißen Sockeln standen in sich gedrehte Skulpturen. Die Fenster boten einen wundervollen Ausblick auf den alten, gepflasterten Hof mit den Pferdeställen, auf die Felder und Wiesen dahinter und auf den Wald, der das Gelände begrenzte.


  China führte sie in einen großen Raum mit einem hochflorigen Teppich und einem Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm und vom Boden bis zur Decke reichte. Es stand noch ein altmodischer Sekretär darin, auf den Walküre jedoch kaum einen Blick werfen konnte, bevor China den Deckel schloss. Auf Chinas Einladung hin setzte Walküre sich brav.


  „Kann ich dir etwas bringen?“, fragte China. „Tee oder Kaffee?“


  „Nein danke.“


  China setzte sich in den Sessel gegenüber und schlug die Beine übereinander. Ihre Füße waren nackt. „Was kann ich für dich tun?“, erkundigte sie sich, doch Walküre war nicht bereit, auf diese Frage zu antworten. Noch nicht.


  „Ein beachtliches Bücherregal“, bemerkte sie stattdessen. „Nicht ganz so beachtlich wie die Bibliothek, aber ...“


  „Aber schließlich besitze ich jetzt auch sehr viel weniger Bücher“, vollendete China den Satz. „Meine Sammlung wieder aufzubauen, braucht leider Zeit. Vollständig wird sie nie mehr sein. Einige der zerstörten Bände waren im Sinn des Wortes einmalig. Unersetzlich. Die ganz wertvollen Bücher waren natürlich hier und nicht in der Bibliothek, sodass dies wahrscheinlich noch ein Segen ist.“


  „Machst du sie wieder für die Öffentlichkeit zugänglich?“ „Ich glaube nicht. Wie schon gesagt, ich war voller Selbstmitleid. Meine Bibliothek wurde von Stammkunden frequentiert, die ich für loyal hielt. Doch als Eliza Scorn sie bis auf die Grundmauern niederbrannte, kam mir kein einziger zu Hilfe. Versteh mich nicht falsch, Walküre - ich bin es gewohnt, Außenseiterin zu sein. Ich dachte nur nicht, dass es so schnell wieder passieren würde.“


  „Dann war es kein Witz? Du hast dich wirklich die ganze Zeit selbst bemitleidet?“


  Ein kleines, trauriges Lächeln. „Nicht die ganze Zeit. Ein paar Tage habe ich gebraucht, um mich von meinen Verletzungen zu erholen. Die körperlichen Wunden sind spurlos verheilt. Die Wunden allerdings, die meinem Stolz zugefügt wurden ... na ja. Sobald ich wieder auf den Beinen war, dachte ich nur noch an Rache und begann alles dafür vorzubereiten.“


  „Aber?“


  „Eliza ist ausgesprochen gründlich. Meine Besitztümer in Amerika, in der Schweiz, in Italien ... alle dem Erdboden gleichgemacht. Meine Angestellten, soweit sie nicht bei höchst dubiosen Unfällen ums Leben kamen, gelten als vermisst. Die sterblichen Männer und Frauen, die meine Pferde versorgen, sind die Einzigen, denen nichts passiert ist. Ich stehe allein da, Walküre. Ohne Verbündete, ohne Freunde.“


  „Das ... das tut mir leid.“


  „Unsinn. Genau so muss es sein. Ich habe es verdient nach allem, was ich getan habe.“


  „Was ist mit deinem Assistenten? Der Mann mit der Fliege?“


  „Tot, der Arme. Erwürgt.“


  „Oh, China ..."


  China wedelte abwehrend mit der Hand. „Ich darf mich bemitleiden, Walküre. Du nicht. Erzähl mir lieber, wie es dir ergangen ist.“


  „Du weißt es nicht?“ „Ich höre nur noch Gerüchte über den drohenden Krieg zwischen den Sanktuarien - nichts Lustiges. Meine Quellen und Informanten berichten jetzt Eliza und ihrer Kirche der Gesichtslosen. Ich erfahre nichts mehr.“


  Walküre zuckte leicht mit den Schultern. „Tja, mir geht’s super. Mir geht’s gut. Skulduggery auch. Wir waren in einer alternativen Dimension, hast du davon gehört?“


  China hob eine Augenbraue. „Wann war das?“


  „Erst vor ein paar Monaten, so Anfang Mai.“


  „Warst du da nicht mit Argeddion zugange?“


  „Das hing damit zusammen.“


  „Dann warst du ja ganz schön beschäftigt. Und wie war diese alternative Dimension?“


  „Schrecklich. Mevolent lebt dort noch, und soweit ich es mitbekommen habe, herrscht er praktisch über die ganze Welt. Sterbliche werden als Sklaven gehalten. Auch Serpine war noch am Leben. Genau wie Vengeous - bis er starb.“ China beugte sich vor. „Du Glückspilz. Das muss ja unglaublich gewesen sein.“


  „Dich haben wir dort auch getroffen.“


  China klatschte in die Hände und lachte. „Ein zweites Ich! Sag, wie war ich?“


  „Du hast den Widerstand angeführt.“


  „Wer? Ich? Wie bitte - ich gehörte zu den Helden?“


  „Du hast dazugehört. Quasi. Du hast uns ein paarmal betrogen und bist dann gestorben.“


  China lehnte sich enttäuscht zurück. „Typisch. Wer hat mich umgebracht?“


  „Serpine.“


  „Der raffinierte kleine Fiesling.“ Sie schwieg einen Augenblick, dann schaute sie auf. „Mein Bruder?“


  Walküre schüttelte den Kopf. „Mevolent hat ihn schon vor langer Zeit umgebracht.“


  Dann ist er also in beiden Dimensionen tot. Schade. Wie hat Skulduggery es verkraftet, dass er mit mir reden musste?“


  „Fragst du das im Ernst? Gut. Er hat seinen Job gemacht.“ „Und wie steht er zu mir? Zu der China von hier, meine ich, nicht zu der von dort.“


  „Seine Haltung dir gegenüber ist ... unbekannt. Wir reden nicht viel über dich. Er beleidigt dich nicht, falls du das meinst.“


  „Beleidigungen gehören zu den Dingen, die mich weniger beunruhigen, meine Liebe. Sagst du mir jetzt, weshalb du hergekommen bist, oder reden wir weiter um den heißen Brei herum?“


  „Oh, natürlich. Wir sind hinter einem Typen her, an den sich niemand so recht erinnern kann. Die Leute erinnern sich weder an seinen Namen noch an sein Gesicht, noch an sonst etwas, das Aufschluss über seine Person geben könnte. Kennst du jemanden, der dich vergessen lassen könnte, wer er ist?“ „Ich kenne ein paar Sensitive, die einige Dinge aus deiner Erinnerung tilgen können, wenn du ihnen genügend Zeit lässt.“


  „Nein, ich glaube, dass es sofort passiert. Du redest mit ihm und gehst davon und weißt schon nicht mehr, wer er war.“ „Interessant“, meinte China. „Es gibt da eine deutsche Magierin, auch sie eine Sensitive, die du vergisst, sobald du sie nicht mehr siehst. Myosotis Terra.“


  „Nie gehört.“


  „Sonst fällt mir nur noch eine bestimmte Art von Amethyst mit gewissen übernatürlichen Eigenschaften ein. Ich kann mir vorstellen, dass er bei entsprechender Behandlung diese Art von Amnesie hervorrufen könnte. Um sicher zu sein, müsste ich in meinen Büchern nachschlagen, die ich leider nicht mehr habe.“


  „Dann ist es also keine magische Disziplin? Wer immer den Stein besitzt, könnte die gesuchte Person sein?“


  „Sieht leider so aus.“


  Walküre ließ die Schultern hängen. „Na wunderbar. Hast du eine Ahnung, wo man einen solchen Stein finden könnte?“ „Die meisten wurden sicher verwahrt. Wenn ich mich richtig erinnere, gab es einen im Repositorium des alten Sanktuariums. Vielleicht hat er sogar den Umzug nach Roarhaven überstanden.“


  „Verstehe. Danke, China. Du hast mir sehr geholfen.“ „Gerne.“ China lächelte. „Und was ist jetzt der wahre Grund für dein Hiersein?“


  „Bitte? Wie meinst du ...“


  Bei Chinas hochgezogener Augenbraue knickte Walküre ein. Sie holte tief Luft und lehnte sich zurück. „Ich brauche deinen Rat.“


  „Worum geht es?“


  „Um meine Zukunft.“


  China wartete schweigend, dass Walküre weiterredete. „Meine Eltern erwarten, dass ich aufs College gehe. Ich hab ein echt gutes Examen hingelegt - das heißt, mein Spiegelbild hat ein echt gutes Examen hingelegt -, und jetzt habe ich alle diese Angebote von Unis, an die ich nicht will. Ich dachte, wenn ich erst mit der Schule fertig bin, bräuchte ich nicht mehr so herumzuhetzen wie bisher. Ich kann jetzt über alles verfügen, was Gordon mir hinterlassen hat. Ich muss also nichts tun. Aber dann denken meine Leute, dass ich es mir einfach leicht machen will.“


  China nickte. „Und du bist zu mir gekommen, weil ich deine Eltern offenbar gut kenne.“


  Walküre musste lächeln. „Ich bin zu dir gekommen, weil Skulduggery sich in der Sache irgendwie merkwürdig verhält. Ich glaube, er will mich nicht beeinflussen.“


  Was wahrscheinlich klug ist. Was du von jetzt an tust, sollte allein deine Entscheidung sein.“


  Aber ich will so weitermachen. Ich will weiter für das Sanktuarium arbeiten und alles tun, was wir bisher getan haben. Hier gehöre ich hin. Gleichzeitig will ich aber nicht wie alle anderen Zauberer enden.“


  „Und wie enden wir?“


  „Isoliert. Ich will den Kontakt zu gewöhnlichen Menschen nicht abbrechen. Und ich sehe auch nicht ein, warum ich das tun muss.“


  China lächelte traurig. „Es ist unvermeidlich, tut mir leid.“ „Das akzeptiere ich nicht.“


  „Sie haben jetzt einen Namen dafür. So wie sie jetzt für alles einen Namen haben. Sie nennen es das Zweite-Lebenshälfte-Syndrom und es tritt auf, wenn ein Zauberer zuschauen muss, wie seine Familie und Freunde um ihn herum altern. Von dem Moment an wirst du dich an andere Magier halten, denn was hat es für einen Sinn, den ganzen Schmerz wieder und wieder zu durchleben? Es gibt ein paar ganz nüchterne Tatsachen, denen du dich stellen musst, Walküre. So wie du jetzt aussiehst, wirst du auch die nächsten achtzig Jahre aus- sehen. In zweihundert Jahren wirst du aussehen wie fünfundzwanzig. Du kannst dich nicht mit Sterblichen anfreunden. Sie werden merken, dass du anders bist, wenn sie selbst runzlig und schlaff sind und du immer noch jung und knackig bist. Du wirst dich von deinen Eltern verabschieden müssen, bevor sie anfangen, Fragen zu stellen.“


  „Oder ich ... ich könnte ihnen einfach alles sagen.“


  Chinas Lächeln erlosch. „Das ist in keinem Fall ratsam.“ „Weshalb nicht? Sie würden es nicht weitererzählen.“ „Deine Aufgabe als Zauberer besteht darin, sie vor der Wahrheit zu bewahren, und nicht, sie einzuweihen, um dir das Leben leichter zu machen.“


  „Ich kann nicht einfach verschwinden. Sie sind meine Eltern. Sie würden nach mir suchen. Und was ist mit Alison? Ich kann sie doch nicht im Stich lassen.“


  „Du simulierst deinen eigenen Tod.“


  „Nein“, wehrte Walküre ab. „Ausgeschlossen. Das tu ich ihnen nicht an.“


  „Du musst es nicht heute tun, Walküre. Aber irgendwann wird es keine andere Möglichkeit geben.“


  „Und warum kann ich es ihnen nicht sagen? Ich würde ihnen alles erklären, sie würden mich verstehen und das Geheimnis wahren.“


  „Ist das der eigentliche Grund, weshalb du hier bist? Du probierst es zuerst an mir aus, bevor du mit Skulduggery darüber sprichst? Er wird genauso reagieren. Wenn du deiner Familie die Wahrheit sagst, wird das Dasein für sie zur Qual. Ein Leben als gewöhnliche Sterbliche können sie nicht mehr führen. Sie werden vor jedem Schatten erschrecken. Sie werden sich an Religion oder Aberglaube klammern, um die plötzliche Leere auszufüllen, in die sie sich selbst hineinmanövrieren. Ich habe es schon miterlebt. Du wirst sie zu anderen Menschen machen, nur weil du zu egoistisch bist, um ohne sie zu leben.“


  „Nicht, wenn ich es richtig angehe.“


  „Ganz zu schweigen von den Sorgen, die sie sich um dich machen werden“, fuhr China fort. „In jeder Stunde, die verstreicht, ohne dass sie von dir hören, rechnen sie mit deinem Tod. Du kämpfst gegen Monster, Walküre. Einige in menschlicher Gestalt, andere nicht. Willst du ihnen von Vampiren erzählen? Ja? Willst du ihnen von Caelan erzählen? Willst du ihnen erzählen, was du alles schon gemacht hast?“


  Walküres Handy piepte. Dankbar für die Unterbrechung, zog sie es aus der Tasche, las die SMS und runzelte die Stirn. „Schlechte Nachrichten?“, fragte China.


  „Bernard Sult wurde in Roarhaven verhaftet“, antwortete Walküre.


  „Das wird den Obersten Rat nicht gerade freuen.“


  Walküre erhob sich. „Ich muss gehen.“


  „Natürlich. Die Pflicht ruft.“ China begleitete sie hinaus. „Tut mir leid, wenn ich dir nicht die Antworten geben konnte, auf die du gehofft hast.“


  „Es gibt immer noch eine Möglichkeit, es richtig zu machen. Ich muss sie nur finden.“


  „Das haben schon viele versucht. Praktisch jeder einzelne lebende Zauberer war in deiner Situation.“


  „Du auch?“


  China lächelte. „Du vergisst, dass ich in einer Familie groß wurde, die den Gesichtslosen gehuldigt hat. Ich habe die Sterblichen schon gehasst, noch bevor ich meinen ersten Atemzug getan habe. Eine solche Störung kann gelegentlich von Vorteil sein. Fahr vorsichtig, Walküre. Und alles Gute zum Geburtstag.“
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  Walküre brauchte für die Strecke nach Roarhaven etwas über zwei Stunden. Sie vom Beifahrersitz aus zu kennen, war eine Sache - am Steuer zu sitzen und sich an jeden Abzweig zu erinnern, eine ganz andere. Dazu kam, dass es keine Wegweiser zu der Stadt gab und die Straße dahin vor den neugierigen Augen der Öffentlichkeit verborgen war. Außer den Leuten, die den Weg kannten, konnten nur die ganz Entschlossenen oder solche, die sich verirrt hatten, hoffen, über sie zu stolpern. Irgendwann gab Walküre zu, dass sie sich komplett verfahren hatte, und eine Viertelstunde später stellte sie den Wagen vor dem Sanktuarium ab.


  In den Straßen patrouillierten Sensenträger, was höchst selten vorkam. Die Bewohner der Stadt hielten sich von der ganzen Aufregung fern und beobachteten das Sanktuariumspersonal finster hinter ihren Vorhängen. Walküre wurde, ohne dass man sie durchsuchte, durchgelassen. Die Erste, die sie traf, war Ieni, eine junge Magierin aus Cork. Sie schien sich mit einem älteren Zauberer zu streiten. Als dieser weggerufen wurde, drehte Ieni sich zu Walküre um.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Walküre.


  „Sie behaupten, es sei meine Schuld“, antwortete Ieni. Ihre Augen waren feucht. „Ich war auf meinem Posten, und jemand kam von hinten und ... Sie behaupten, es sei meine Schuld, dass Sult hereinkam. Aber ich bin nicht die Einzige, die Dienst hatte.“


  Das wird schon wieder“, tröstete sie Walküre. „Im Augenblick sind alle etwas durcheinander. Was hatte Sult denn vor?


  .Sie haben Sprengstoff am Beschleuniger gezündet. Er wurde aber nicht beschädigt. Der Älteste Schneider hat sie überwältigt.“


  Der ältere Zauberer trat wieder zu Ieni. „So. Du kannst davon ausgehen, dass gegen dich ermittelt wird. Hast du verstanden? Ich kann nicht glauben, dass man so inkompetent sein kann, wie du vorgibst. Was mich zu der Überzeugung führt, dass du mit dem Feind zusammengearbeitet hast.“ „Nein!“ Ieni riss erschrocken die Augen auf. „Das habe ich nicht, ich schwör’s!“


  Walküre wollte sich gerade einmischen, als ein Mann in einem eleganten Anzug aus dem Raum neben ihnen trat.


  „Lassen Sie das Mädchen in Ruhe.“ Er sagte es so, dass der Befehl wie ein Vorschlag klang. Er war nicht ganz so groß wie Walküre und hatte ein paar Pfund zu viel auf den Rippen. Doch sein Lächeln war offen, und er machte insgesamt einen entspannten Eindruck. „Profis haben sie hinterrücks niedergestreckt. Das passiert den Besten von uns.“


  Der Magier blickte den Mann finster an. „Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie das nichts angeht.“


  „Sie kennen mich nicht?“, fragte der Mann. „Tatsächlich? Ich kenne nämlich Sie, Mr Dacanay. Der neue Sheriff von Roarhaven, habe ich recht? Sie haben sogar eine kleine Marke und einen Ausweis in Ihrer Tasche, was Ihnen im Augenblick allerdings peinlich ist.“


  Dacanay baute sich in voller Größe vor ihm auf. „Ich mag es nicht, wenn Medien in meinem Kopf herumstochern.“ „Dann ist es ja gut, dass ich kein Medium bin. Ich bin Saracen Rue. Ich weiß so einiges.“


  Als Saracens Name fiel, wurde Dacanay sichtlich kleiner. „So weiß ich zum Beispiel, dass Sie sich innerhalb der nächsten fünf Sekunden vom Acker machen werden. Vier ... drei ... zwei ..."


  Mit finsterer Miene wandte Dacanay sich an Ieni. „Ich werde dich im Auge behalten.“


  Als er davonstürmte, flüsterte Saracen Ieni zu: „Er mag zwar in Roarhaven das Gesetz verkörpern, aber nicht im Sanktuarium. Seinetwegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


  „Danke“, erwiderte Ieni.


  „Haben Sie sich schon von einem Arzt untersuchen lassen? Das wäre wahrscheinlich keine schlechte Idee.“


  Ieni nickte und eilte davon. Saracen drehte sich zu Walküre um, trat einen Schritt zurück, betrachtete sie von oben bis unten und lächelte. „Walküre Unruh. Genau so habe ich mir dich vorgestellt.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Ist das gut oder schlecht?“ „Gut.“ Er schüttelte ihr die Hand. „Ich freue mich sehr, dich endlich kennenzulernen. Komm mit, sie sind alle im Konferenzzimmer. “


  „Geht es Grässlich gut?“, fragte sie, als sie sich in Bewegung setzten.


  „Er ist okay“, antwortete Saracen. „Kopfschmerzen und ein paar leichte Verbrennungen. Übrigens, das mit der Rettung der Welt damals habt ihr gut gemacht.“


  „Welches Mal meinen Sie?“


  Saracen lachte. „Das kannst du dir aussuchen. Ich war seit Jahren nicht mehr zu Hause - heute Morgen habe ich zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt wieder einen Fuß auf irischen Boden gesetzt. Aber ich habe eine Menge von dir gehört.“ „Ebenfalls“, sagte Walküre. „Skulduggery hat allerdings nie erwähnt, welche Disziplin Sie studiert haben.“


  Saracens Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. „Ich


  weiß so einiges.“


  „Aber Sie haben doch gesagt, Sie sind kein Medium.“ „Man muss kein Sensitiver sein, um Dinge zu wissen.“ „Dann ... dann ist das Ihre Magie? Ihre Kräfte bestehen darin, Dinge zu wissen?“


  „Dinge zu wissen, ist das Ergebnis meiner magischen Kräfte.“


  „Okay. Nichts für ungut, aber dieses Herumgerede ist echt nervig.“


  „Ich weiß. Dexter versucht schon seit über dreihundertundfünfzig Jahren herauszubekommen, was ich kann. Die Wut in seinen Augen zu sehen, ist so ziemlich das Größte, was ich bisher erlebt habe.“


  „Weiß irgendjemand, welche Kräfte Sie besitzen?“


  „Erskin weiß es. Ungefähr zwanzig Jahre vor Ende des Krieges gegen Mevolent hat man mich vergiftet. Ich lag im Sterben, und Erskin war mein einziger Freund dort. In einem Augenblick der Schwäche habe ich ihm gesagt, was ich tun könnte.“


  „Aber Sie haben überlebt.“


  „Vom nächsten Morgen an ging es mir besser. Dexter behauptet gern, dass es die Last dieses Geheimnisses war, die mich fast umgebracht hat. Erst als ich es jemandem erzählt habe, wurde die Last von mir genommen. Ich glaube, das ist der Grund, weshalb wir immer noch Freunde sind. Er will in der Nähe sein, wenn ich wieder mal krank werde.“


  „Und wissen Sie ... alles?“


  „Nicht annähernd“, antwortete Saracen. „Nach dir.“


  Die Sensenträger öffneten ihnen die Tür, und sie traten in dem Moment zu Skulduggery und den Ältesten, als Tippstaff Ravel einen Zettel reichte. Walküre blickte zu Grässlich hinüber. Er fing ihren Blick auf, blinzelte ihr zu, und sie lächelte.


  Ravel las, was auf dem Zettel stand, und schaute dann auf. „Dann wollen wir mal“, sagte er. „Bevor wir zu Bernard Sult und zu dem kommen, was seine Aktion für uns bedeutet, muss ich Skulduggery und Walküre fragen, ob Tyren Lament oder einer seiner Zauberer je den Ingenieur erwähnt haben.“ Walküre runzelte die Stirn. „Welchen Ingenieur?“


  „Den Ingenieur“, antwortete Ravel. „Die Sensitiven fanden im Gehirn eines von Sults Leuten ein paar Informationsschnipsel, bevor der Schutzschild in seinem Kopf sich aufrichtete. Der Oberste Rat hat anscheinend in Sachen Beschleuniger ein paar Nachforschungen angestellt. Dabei ist man auf diesen Ingenieur gestoßen.“


  „Und wer ist es?“, fragte Skulduggery.


  „Die Frage ist nicht, wer, sondern was. Es ist eine Maschine. Und offenbar lässt sich der Beschleuniger nur über sie abschalten.“


  „Und wo ist sie?“


  „Das weiß kein Mensch. Sie hat sich davongemacht.“


  „Wie kann sie sich davonmachen? Sie ist eine Maschine.“ „Sie ist humanoid, kann selbstständig denken und höchstwahrscheinlich auch fühlen, zumindest bis zu einem gewissen ..."


  Walküre fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Sie ist ein Roboter?“


  „Hm ...ja.“


  Sie wurde ganz aufgeregt. „Da draußen läuft irgendwo ein Roboter herum? Cool! Kann er unterschiedliche Formen annehmen?“


  Ravel zögerte. „Nein.“


  „Echt nicht?“ Walküre war enttäuscht. „Wow. Wenn sich jemand schon die Mühe macht, einen Roboter zu bauen, sollte man doch meinen, dass er einen baut, der sich wenigstens verwandeln kann.“


  Das war auch mein erster Gedanke“, gab Ravel zu. „Aber er sollte ja beim Beschleuniger bleiben, hat sich jedoch selbstständig gemacht. Ich kann nur vermuten, dass der Oberste Rat, als man ihn nicht finden konnte, beschlossen hat, den Mittelsmann zu übergehen, ein paar Bomben zu legen und das Beste zu hoffen. Zum Glück für uns war Grässlich zur Stelle und hat den Tag gerettet.“


  „Grässlich ist mein Held“, warf Saracen ein.


  „Doch bevor ich sie unterbrechen konnte“, berichtete Grässlich, ohne auf Saracens Bemerkung einzugehen, „ist es Sult gelungen, eine Energieanzeige an das amerikanische Sanktuarium durchzugeben. Wenn der Beschleuniger und der Ingenieur zusammen gebaut wurden, und davon können wir ausgehen, könnte mit der Energieanzeige des einen der andere theoretisch aufgespürt werden.“


  „Welche Rolle spielt das alles denn?“, fragte Walküre. „Wir wollen den Beschleuniger doch ohnehin nicht benutzen, oder?“


  „Das weiß der Oberste Rat aber nicht“, erklärte Grässlich. „Er weiß nur, dass wir eine Waffe besitzen, die wir jederzeit einsetzen könnten. Sie ist unser nukleares Abschreckungsmittel. Sie hält sie davon ab, etwas allzu Dämliches zu tun. Doch falls wir die Möglichkeit, unsere Zauberer mit Superkräften auszustatten, nicht mehr haben ...“


  „Können sie so dämlich sein, wie sie wollen.“


  „Das ist leider so.“


  Skulduggery wandte sich an Ravel. „Wie haben sie auf Sults Verhaftung reagiert?“


  Ravel zuckte genervt mit den Schultern. „Der Oberste Rat verlangt Sults Freilassung, wie du dir vorstellen kannst. Das Interessante ist, dass sie nicht einmal versucht haben abzustreiten, was er hier vorhatte.“


  „Dann glauben sie also, sie seien niemandem eine Erklärung schuldig“, stellte Skulduggery fest. „Dann sind sie also schon zum Krieg entschlossen und warten nur noch auf einen Grund, ihn vom Zaun zu brechen.“


  Ravel ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. „Scheint so. Als Reaktion auf unsere Weigerung, ihn freizulassen, nehmen sie irische Magier auf der ganzen Welt in Gewahrsam, klagen sie wegen Spionage an und legen sie in Handschellen. Wir nutzen sämtliche Kontakte und Quellen, um unsere Leute hierher zurückzuholen, aber noch wissen wir nicht, wie viele schon verhaftet wurden. Und da ist noch etwas, das ihr alle wissen solltet: Dexter Vex war einer der Ersten, den sie festgenommen haben.“


  „Wissen wir sonst noch etwas?“, fragte Saracen.


  „Nur dass er sich nicht gewehrt hat, was wahrscheinlich klug war.“


  „Und wie verfahren wir mit fremden Agenten auf irischem Boden?“, erkundigte sich Grässlich.


  Ravel zögerte. „Wir fordern sie auf, das Land zu verlassen, und sorgen dafür, dass sie es auch tun. Dieselbe Dreistigkeit wie der Oberste Rat können wir uns nicht leisten. Wenn ihre Zauberer, Leute, die wir kennen und an deren Seite wir gekämpft haben, sehen, wie respektvoll wir trotz Sults Angriff mit ihnen umgehen, überlegen sie sich vielleicht noch einmal, welche Rolle, sie in alldem spielen wollen.“


  „Schwäche“, meldete sich Madam Misty.


  Ravel schaute sie an. „Verzeihung?“


  „Nur weil Sie nicht unhöflich sein wollen, fassen wir sie mit Samthandschuhen an, anstatt richtig zuzupacken. Unsere Feinde werden uns das als Schwäche auslegen.“


  „Sie sind nicht unsere Feinde."


  „Natürlich sind sie das. In Zeiten des Krieges werden aus Freunden Feinde. Wenn wir ängstlich in diese Sache hineingehen, vernichten sie uns. Wir müssen richtig zupacken, wir müssen brüllen, wir müssen gnadenlos vorgehen. Nur so können wir gewinnen.“


  Ravel schaute sie stirnrunzelnd an. „Was reden Sie da? Gewinnen? Was sollen wir denn gewinnen? Was ist, wenn wir den Obersten Rat besiegen? Schlüpfen wir in seine Rolle? Übernehmen wir sämtliche Sanktuarien auf der Welt? Warum sollten wir das überhaupt wollen? Hier geht es nicht ums Gewinnen. Hier geht’s ums Überleben. Wir verteidigen uns. Falls wir in den Krieg ziehen müssen, schlagen wir an strategisch wichtigen Punkten zu. Wir schwächen den Obersten Rat und klopfen seinen Helfershelfern auf die Finger. Wenn das gemeine Volk der Zauberer dann die Schnauze voll hat, ziehen wir uns zurück. Wie sie mit der Situation dann umgehen, ist ihre Sache, das sollen sie unter sich ausmachen.“


  Misty blickte ihn noch einen Moment lang an und lehnte sich dann zurück. „Wie ... edel“, bemerkte sie verächtlich.


  „Wir wollen keinen Krieg, Älteste Misty“, sagte Ravel. „Wenn Sie einen Schwachpunkt in unserer Taktik sehen, dürfen Sie gerne Alternativen vorschlagen. Haben Sie keine, können wir genauso gut mit dem arbeiten, was wir haben. Walküre, wie ich sehe, hast du Saracen bereits kennengelernt. Glaub nur die Hälfte von dem, was er dir sagt. Skulduggery, du hast dich mit den Gerüchten über die Warlocks befasst. Bist du vorangekommen?“


  Skulduggery ließ einen Moment verstreichen, bevor er antwortete. „Unsere Untersuchungen laufen noch.“


  „Weißt du etwas, das du uns nicht verrätst?“


  „Ja.“


  „Gut. Dann weiß wenigstens einer etwas. Das ist ein verdammt großer Fortschritt.“
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  Das Repositorium im alten Sanktuarium war viel besser. Die Decken waren höher, die Gänge länger, die unterschiedlichen magischen Artefakte großzügiger verteilt. Hier im Sanktuarium von Roarhaven dagegen waren die Decken niedrig, die Gänge kurz und ungleich, und alle diese wundervollen und seltenen Objekte lagen dicht an dicht in den Regalen, was das Auffinden einer winzig kleinen Schachtel nicht gerade einfach machte.


  „Können wir Bernard Sult vernehmen?“, fragte Walküre, ohne ihre Suche zu unterbrechen.


  „Warum sollten wir?“, murmelte Skulduggery, während er mit behandschuhten Fingern in einer Schachtel voll kleinerer Schachteln kramte.


  „Weil wir ein Geständnis aus ihm herausbekommen könnten.“


  Skulduggery stellte die größere Schachtel ins Regal zurück und suchte weiter. „Wir brauchen kein Geständnis. Grässlich hat ihn auf frischer Tat ertappt.“


  „Aber ein Geständnis könnte den Obersten Rat dazu bringen, einen Rückzieher zu machen.“


  „Nur wenn der Oberste Rat seine Mission leugnen würde, was er nicht tut.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich finde, wir sollten ihn trotzdem vernehmen.“


  „Warum?“


  Um die Wahrheit herauszubekommen, die Fakten ... und weil Schadenfreude so schön ist.“


  Skulduggery hatte das Ende des Ganges erreicht und setzte die Suche im nächsten fort. „Schadenfreude geziemt sich


  nicht für dich.“


  Walküre schlenderte hinter ihm her. „Du bist ständig voller Schadenfreude.“


  „Weil sie bei mir bewundernswert und komisch ist. Bernard Sult ist ein politischer Gefangener. Die Situation muss mit größtem Einfühlungsvermögen und großer Sensibilität gehandhabt werden - und beides sind nicht unbedingt deine Stärken.“


  „Hast du ... hast du mich gerade beleidigt?“


  Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. „Nicht dass ich wüsste. Lass die anderen einfühlsam und sensibel sein, Walküre. Du konzentrierst dich aufs Effektivsein. Darin bist du gut.“ Damit nahm er seine Suche wieder auf.


  „Ich kann effektiv sein und gleichzeitig einfühlsam und sensibel“, sagte sie zu seinem Hinterkopf. „Du hast gesehen, wie ich mit Alison umgehe. Du hast gesehen, wie einfühlsam ich sein kann. Ich bin der einfühlsamste Mensch auf der Welt, wenn ich mit ihr zusammen bin. Ich bin fast zu einfühlsam.“


  „Lass uns auf dem Teppich bleiben.“


  Sie blickte finster vor sich hin. „Ich bin einfühlsam. Und ich bin sensibel. Man muss sensibel sein, wenn man eine gute große Schwester sein will.“


  „Ich habe offensichtlich einen wunden Punkt getroffen.“ „Nein, hast du nicht. Es ist kein wunder Punkt. Es ist einfach nur ein Ding. Ich bin eine gute große Schwester und werde ihr auch in Zukunft eine gute große Schwester bleiben. Ich werde ihr gute Ratschläge geben in Sachen Schule, m Sachen Kleidung, in Sachen Jungs ... Ich werde dafür sorgen, dass sie glücklich ist und behütet und dass ihr nichts Schlimmes zustößt.“


  Skulduggery drehte sich zu ihr um. „Die Unterhaltung hat eine andere Richtung eingeschlagen.“


  „Hat sie das?“


  „Ja, das hat sie. Mit wem hast du gesprochen?“


  Walküre zögerte.


  „Ah, ich weiß. Du hast dich mit China darüber unterhalten. Und was hat China gesagt, das dich so streitlustig gemacht hat?“


  „Ich bin nicht streitlustig.“


  „Du glaubst, dass ein Streit ins Haus steht, und fängst deshalb schon mal rechtzeitig an zu streiten. Das tust du immer.“ „Gut. Okay. Ja, es steht ein Streit ins Haus. Oh, schau, er ist bereits angekommen. So was.“


  „Und darf ich fragen, worüber wir streiten?“


  „Das willst du nicht wissen.“


  „Vielleicht nicht, aber ich denke, es könnte dennoch ganz nützlich sein.“


  Walküre seufzte und ließ es ärgerlich klingen, um ihr Unbehagen zu verbergen. „Ich habe mit China über das Zweite- Lebenshälfte-Syndrom gesprochen und darüber, dass ich meinen Eltern vielleicht die Wahrheit sage.“


  Skulduggery schaute sie mit seinen leeren Augenhöhlen an. Es war sehr still im Repositorium. Sie konnte ihren eigenen Atem hören und das leise Rascheln ihrer Kleidung.


  „Hmm“, machte Skulduggery.


  „China hält das für keine gute Idee“, fuhr Walküre rasch fort. „Nur für den Fall, dass du denkst, sie hätte mich zu etwas überredet.“


  Er nickte. „Hmm“, machte er noch einmal.


  „Sie hat mir jede Menge Gründe genannt, weshalb ich es nicht tun sollte. Das kannst du dir also sparen. Außerdem habe ich mich noch gar nicht entschieden. Ich habe es nur angesprochen. Es ist eine Möglichkeit. Ich will meine Familie nicht verlieren. Ist das so verkehrt?“


  Er antwortete nicht, und sie wurde verlegen.


  „Ich meine ... Es tut mir leid. Ich wollte nicht ... Ich hätte das nicht sagen sollen.“


  „Warum nicht?“, fragte er und neigte den Kopf auf eine Seite. Dann schnippte er mit den Fingern. „Ach ja, weil meine Familie tot ist. Das hatte ich ganz vergessen.“


  Die Wärme in seinem Ton zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Du bist ein solcher Blödmann. Trotzdem sorry.“


  Er tat ihre Worte mit einer Handbewegung ab. „Wenn sich die Leute jedes Mal bei mir entschuldigen müssten, weil sie irgendeine Bemerkung über tote Familien gemacht haben, käme ich nie zum Arbeiten. Bezüglich deines Dilemmas werde ich dir nicht sagen, was du zu tun hast. Ich will, dass du glücklich bist und dass deine Eltern und deine Schwester glücklich sind und sicher. Jeder Weg, der dich dahin führt, ist mir recht.“ „Danke.“


  „Solange du alle möglichen Auswirkungen deines Handelns in Erwägung ziehst, bevor du etwas tust, bin ich zuversichtlich, dass du die richtige Entscheidung triffst.“


  Ihr Lächeln wurde säuerlich. „Herzlichen Dank. Finden wir diesen Kristall jetzt oder nicht?“


  „Ich habe ihn schon.“ Skulduggery hielt ein kleines, in Filz eingeschlagenes Kästchen hoch. Er öffnete es und holte einen lila Kristall in der Größe einer Erdnuss heraus.


  „Hmpf.“


  Er legte den Kopf schräg. „Hmpf?“


  Walküre zuckte mit den Schultern. „Sonderlich beeindruckend ist er nicht, oder? Ich habe erwartet, dass ... Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, auf jeden Fall etwas weniger ... keine Ahnung.“ „Ich habe deine Professionalität nie mehr bewundert als in diesem Augenblick. Jedenfalls ist das der Amethyst, von dem China gesprochen hat. Wobei ich zugegebenermaßen nicht wusste, dass er das Gedächtnis auf so selektive Art und Weise beeinflussen kann. Normalerweise wird recht unbeholfen damit umgegangen. Er wird nur eingesetzt, um das Gedächtnis ganz auszulöschen. Wer immer dein geheimnisvoller Unbekannter ist, weiß, was er tut.“


  „Wenn die Kristalle so viel können, muss es ziemlich schwer sein, einen in die Finger zu bekommen.“


  „Ist es auch - ganz besonders einen, der solche Kräfte besitzt wie dieser hier. Viele von ihnen wurden vernichtet. Was übrig blieb, wurde meist in Schatzkammern und Repositorien auf der ganzen Welt weggeschlossen.“


  „Und unser geheimnisvoller Unbekannter hat also einen eigenen“, stellte Walküre fest.


  Skulduggery nickte langsam. „Entweder das. Oder er benutzt diesen hier.“


  Sie schaute ihn an. „Ist das dein Ernst?“


  „Es ist wirklich nicht einfach, einen in die Finger zu bekommen.“


  „Du meinst also, er leiht sich diesen, wenn er ihn braucht, und legt ihn danach wieder zurück? Aber dann ... ich meine, wenn das stimmt, sind wir ihm wahrscheinlich schon hundert Mal auf dem Flur begegnet.“


  „Möglich.“


  „Dann gehen wir jetzt davon aus, dass er nicht nur ein Roarhaven-Magier ist, sondern auch ein Sanktuariums-Magier. Das heißt, er ist einer von uns.“


  Er schaute sie an. „Ja.“


  „Also ... das macht mir eine Gänsehaut. Können wir Fingerabdrücke nehmen oder so?“


  „Auf solchen Kristallen lagern sich keine fettigen Rückstände ab“, erklärte Skulduggery, „und das Kästchen ist in Filz eingeschlagen. Wir werden die Bänder der Überwachungskamera in diesem Raum überprüfen lassen, aber ich bezweifle dass wir etwas Brauchbares finden. Einen Anhaltspunkt haben wir allerdings, den wir vorher nicht hatten - die Beschreibung von einem alten Mann mit langem grauem Bart. Nimm diese Beschreibung und such nach einem solchen Mann in Roarhaven. Wer kommt dir dabei in den Sinn?“


  „Die Qual.“


  „Wie sollte in diesem Fall unser nächster Schritt aussehen, was meinst du?“


  Walküre lächelte. „Scapegrace.“
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  Das Pub war leer, bis auf Thrasher hinter dem Tresen und Scapegrace, der ausfegte. Scapegrace strahlte, als er sie sah. Als sie sie sah. Er sie sah. Gütiger Himmel, das war vielleicht verwirrend.


  Scapegrace warf den Besen weg und kam auf sie zu, ergriff Skulduggerys Hand und schüttelte sie kräftig. „Schön, dich wiederzusehen, mein Freund.“


  „Äh“, sagte Skulduggery. „Genau.“


  „Und Walküre.“ Scapegrace wandte sich ihr mit einem breiten Lächeln zu. „Was macht der Kampf?“


  Sie durfte sich nicht blenden lassen von der imposanten Figur, dem hübschen Gesicht, dem strahlenden Lächeln, sondern musste immer daran denken, welches Gehirn in diesem Kopf lauerte. „Von welchem Kampf sprichst du?“


  „Dem Kampf gegen das Böse. Wie läuft er so? Läuft er gut?“ „Klar“, antwortete Walküre etwas verunsichert.


  „Wie ich gehört habe, gab es eine Explosion im Sanktuarium. Habt ihr schon irgendwelche Spuren?“


  Sie runzelte die Stirn. „Ja.“


  „Irgendwelche Verdächtigen?“


  „Die Leute, die die Bombe gelegt haben, wurden auf frischer Tat ertappt.“


  Scapegrace nickte nachdenklich. „Verstehe. Verstehe. Praktisch. Ein bisschen zu praktisch, findet ihr nicht auch? Fast als hätten sie gewollt, dass man sie schnappt.“


  „Das glaube ich nicht


  Na ja, vielleicht auch nicht. Ich habe keine Ahnung. Aber gebt uns einfach ein Zeichen, wenn ihr unsere Hilfe braucht. Wir müssen uns auf ein Zeichen verständigen. Dann könnt ihr es geben, und wir kommen und helfen euch. Irgendein Zeichen, oder ein Signal oder ich weiß auch nicht. Vielleicht könnte ich euch meine Telefonnummer geben oder ihr könntet auch kurz vorbeikommen. Wir sind ja nur ein Stück die Straße hinauf, das wäre dann wahrscheinlich das Praktischste.


  „Geht es dir gut?“


  Scapegrace lachte und trat einen Schritt zurück. „Mir? Mir geht’s gut. Jedenfalls besser als Thrasher. So viel steht fest.“ Thrasher kam mit einem verlegenen Lächeln hinter dem Tresen hervor. Er sah einfach wahnsinnig gut aus. „Hi, Walküre. Hi, Skulduggery.“


  „Dir geht es nicht gut?“, erkundigte sich Skulduggery. Bevor Thrasher antworten konnte, tat Scapegrace es für ihn. „Er leidet an Verstopfung.“


  „Meister!“, rief Thrasher entsetzt.


  „Ach, halt die Klappe. Wir sind doch hier unter Freunden. Wir können über solche Dinge reden. Es ist genau so gekommen, wie Doktor Nye es vorausgesagt hat. Man hat uns beiden eine beträchtliche Dosis Magie verabreicht, um diese Körper zu reanimieren, und diese Magie hat dafür gesorgt, dass wir die ersten paar Monate funktioniert haben. Doch jetzt setzen langsam unsere eigenen biologischen Prozesse wieder ein und übernehmen die Sache.“


  „Am Dienstag habe ich zum ersten Mal Hunger bekommen“, erzählte Thrasher fast schuldbewusst. „Also habe ich etwas gegessen.“


  Scapegrace grinste vergnügt. „Aber nur sein Magen hat die Arbeit wieder aufgenommen, die Eingeweide schlafen noch.“ „Es ist sehr unangenehm“, gab Thrasher zu.


  „Als Zombies haben wir nichts gespürt“, erklärte Scapegrace, „doch jetzt, da wir wieder Menschen sind, sind Dinge wie Verstopfung ein echtes Problem. Zumindest für manche von uns.“


  Thrasher wurde rot, und Scapegraces Grinsen wurde noch breiter. Walküre verspürte das Bedürfnis einzuschreiten.


  „Wie steht es mit dir? Haben alle deine biologischen Prozesse schon eingesetzt?“


  Scapegraces Lächeln erlosch sofort. „Noch nicht. Ich spüre, dass meine Magie zurückkommt, aber meine biologischen Prozesse ... lassen sich Zeit. Es ... es sollte jedoch kein Problem sein. Ich habe ein Buch darüber. Über das, was ich zu erwarten habe. Aber wenn du jetzt schon hier bist ... Ich habe mir überlegt ... Falls ich irgendwelche Fragen zu, du weißt schon, speziellen Aspekten des Frauseins habe, kann ich mich dann an dich wenden?“


  „Nein!“


  „Nur ein paar Tipps ...“


  „Unter keinen Umständen. Du lieber Himmel, nein. Ausgeschlossen.“


  „Oh. Na ja. Ich nehme an ... ich nehme an ... Okay, bleiben wir beim Geschäft.“


  „Geschäft ist ein gutes Stichwort.“


  „Es ist nur so ... Ich habe sonst keine Freundinnen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Wir sind Freundinnen?“


  „Was ist mit Clarabelle?“, mischte Skulduggery sich ein. „Hast du die schon gefragt?“


  „Habe ich. Sie hat versucht zu helfen, doch dann hat sie angefangen zu lachen und konnte nicht mehr aufhören. Sie musste so sehr lachen, dass sie keine Luft mehr bekam und ohnmächtig wurde.“


  „Stimmt“, bestätigte Thrasher, „ich war dabei.“


  Scapegrace setzte sich. „Es ist alles so verwirrend. Ich weiß nicht einmal, welche Kleidergröße ich habe. In einem Wohltätigkeitsladen habe ich ein ganzes Bündel Kleider bekommen, aber bei den meisten weiß ich gar nicht, wie ich sie tragen soll. Dieses Oberteil, das Oberteil, das ich jetzt anhabe - ich habe eine Viertelstunde gebraucht, bis ich wusste, wie man es schließt.“


  „Du hast es verkehrt herum an“, erklärte Walküre freundlich. „Es hat einen runden Ausschnitt. Der sollte nicht hinten sein.“


  „Woher soll ich denn das wissen? Das ist doch lächerlich!“ „Außerdem steht dir Gelb nicht.“


  „Das hab ich ihm auch gesagt“, murmelte Thrasher. Scapegrace sprang auf. „Jetzt muss ich auch noch rausbekommen, welches meine Farbe ist? Das ist alles so unfair!“ Walküre versuchte ein aufmunterndes Lächeln. „Es kann doch nicht alles nur schlimm sein. Du bist gesund, oder? Du lebst. Das ist doch schon mal was.“


  „Ja“, murmelte Scapegrace, das Gesicht in den Händen vergraben. „Wahrscheinlich.“


  „Und wie ich gehört habe, läuft das Pub richtig gut.“


  Bei dieser Bemerkung nahm Thrashers Gesicht einen säuerlichen Ausdruck an. „Nur schade, dass unsere Kunden nicht ein bisschen mehr ... Stil haben.“


  Scapegrace blickte ihn finster an. „ Unsere?“


  „Tut mir leid, Meister. Deine.“


  „An meinen Kunden gibt’s nichts auszusetzen. Die meisten sind alte Freunde von mir. Na ja, keine wirklichen Freunde,


  sondern ... Leute, die ich seit Jahren kenne.“


  „Nett von ihnen, dass sie dich unterstützen“, meinte Walküre.


  Scapegrace nahm sich einen Augenblick Zeit, bevor er antwortete. „Sie behandeln mich anders. Sie sind netter zu mir.


  Jetzt lachen sie, wenn ich etwas Lustiges sage. Keiner ignoriert mich mehr.“


  „Das ist gut.“


  „Ja.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Wem mache ich hier eigentlich etwas vor? Als sie mich ignoriert haben, haben sie den Mann ignoriert, der ich war, nicht die Frau, die ich nicht bin. Jetzt bin ich für sie nur ein Objekt. Ein hübsches Gesicht, das ihnen ihre Drinks serviert.“


  Thrasher bekam feuchte Augen. „Sie sehen dich nicht so, wie ich dich sehe.“


  Scapegrace wirbelte zu ihm herum. „Schon wieder so eine seltsame Bemerkung.“


  „Tut mir leid, Meister.“


  „Hör auf, seltsame Bemerkungen zu machen.“


  „Jawohl, Meister.“


  Scapegrace wandte sich wieder an Walküre und Skulduggery. „Ihr braucht etwas. Eine Information? Ich bin euer Mann. Oder so.“


  „Wir brauchen Informationen über die Qual“, sagte Skulduggery.


  „Ah, die Qual. An ihn habe ich schon seit Jahren nicht mehr gedacht.“


  „Wer ist das?“, fragte Thrasher.


  „Er stammt aus der Zeit vor dir“, antwortete Scapegrace mit einem etwas sehnsüchtigen Unterton. „Er war ein Kind der Spinne, oder ein Alter Mann der Spinne, wie du willst. Er mochte Walküre nicht, weil er altes Blut in ihr gerochen hat. Außerdem war er ganz allgemein kein netter Mensch. Aber er konnte sich in eine Riesenspinne verwandeln, das war ziemlich cool. Erinnerst du dich noch an das erste Mal, als du mich vernommen hast, Skulduggery? Du wolltest mich zu ihm bringen. Das waren noch Zeiten, was? Ich war so anders damals. Ich war kein Zombie. Ich war keine Frau. Ich war ich.“


  Du hast die Qual nach Roarhaven gebracht“, erinnerte Walküre ihn. „Unter diesem Pub hier hast du ihn wohnen lassen.“


  „Und hat man mir dafür gedankt? Was habe ich nicht alles getan, um den Keller in eine gemütliche Wohnung zu verhandeln. Könnt ihr euch vorstellen, wie lange das gedauert hat? Ja, okay, das meiste Material habe ich gestohlen, aber es war dennoch eine Riesensache.“


  Skulduggery legte den Kopf schief. „Du hast das Material für den Umbau des Kellers gestohlen?“


  „Klar. Das Baumaterial, das damals nach Roarhaven geschafft wurde, hätte gereicht, um die Stadt zehn Mal neu aufzubauen.“


  „Was hat man mit den ganzen Sachen gemacht?“


  „Ich bin nie dahintergekommen. Aber jahrelang dachte ich, dass unter jedem Haus noch ein Haus ist. Es waren einfach zu viele Leute hier, verstehst du? Zu viele Leute, und ich konnte mir nicht vorstellen, wo die alle Platz haben. Da bin ich auf die Idee mit dem Kellerumbau gekommen.“


  „Es gibt Tunnel, die dieses Gebäude mit dem Sanktuarium verbinden“, meinte Skulduggery. „Möglicherweise gibt es noch mehr. Häuser unter Häusern, wie du gesagt hast. Straßen unter Straßen.“


  „Vielleicht.“ Scapegrace zuckte mit den Schultern. „Ich hab mich allerdings mal auf die Suche gemacht und konnte nichts finden. Aber das mag auch einfach nur daran gelegen haben, weil ich eine Null bin und mich niemand so mag, wie ich bin.“ „Ich mag dich, Meister“, sagte Thrasher.


  „Du zählst nicht.“


  Skulduggery kam rasch wieder zum eigentlichen Thema zurück, bevor die Unterhaltung abdriftete. „Das alles geschah nach der Ankunft der Qual?“


  „Nein. Eine ganze Menge war schon in Gang, bevor ich ihn kennengelernt habe. Ich konnte ihn überreden, hierzubleiben, weil, ihr wisst schon, ich dachte, die anderen Magier würden mich respektieren, wenn ich jemanden wie die Qual zum Freund hätte. Aber er hat mich gehasst. Mit anderen Leuten hat er geredet. Mit mir nie.“


  „Mit welchen anderen Leuten? Mit wem ist er zusammengekommen?“


  „Keine Ahnung. Mit allen. Es gab Treffen. Ich hab sie immer Geheimtreffen genannt, aber wahrscheinlich waren sie gar nicht geheim. Man hat sie nur vor mir geheim gehalten. Die Leute wollten ständig mit ihm reden, aber ich glaube, es hat ihn nicht interessiert. Ich glaube, er wollte sich nur zurückziehen. Aber das hat sie nicht davon abgehalten. Ich erinnere mich noch, wie ich Madam Misty das erste Mal in der Stadt sah. Anfangs wollte ich unbedingt herausfinden, wie sie unter dem Schleier aussieht, aber dann hat sie mir einen solchen Schrecken eingejagt, dass ich mich immer versteckt habe, bis sie wieder weg war.“


  „Hast du mal gehört, dass er die Warlocks erwähnt hat, die Schwarzen Hexer?“


  „Daran kann ich mich nicht erinnern. Wenn Madam Misty dabei war, hab ich einen großen Bogen um die drei gemacht.“ „Die drei?“


  „Sorry?“


  „Du hast gesagt, die drei.“


  „Ja. Die Qual und Madam Misty und der andere Typ.“ „Welcher andere Typ.“


  „Ich weiß nicht, wer er war.“


  „Weißt du noch, wie er aussah?“


  „Klar. Er war ... durchschnittlich groß. Kann auch etwas größer gewesen sein. Oder vielleicht etwas kleiner als der Durchschnitt. Sein Haar jedenfalls war ... da. Glaube ich. Er hatte ... ein Gesicht ...“


  „Kannst du dich an irgendetwas Konkretes erinnern?“ Scapegrace runzelte die Stirn. „Es ist, als ... es liegt mir auf der Zunge, aber „Mach dir nichts draus“, meinte Walküre. „Das haben wir in letzter Zeit öfter gehört.“


  „Wärst du zu einer Sitzung bei einem Sensitiven bereit?“, fragte Skulduggery. „Sie können in dein Gehirn eindringen und die Blockade möglicherweise lösen.“


  „In mein Gehirn? Nein. Du lieber Himmel, nein! Das ist das einzig Ursprüngliche, das von mir noch übrig ist.“


  „Wir müssen wissen, wer dieser Mann ist.“


  „Fragt Madam Misty. Sie waren immer zusammen. Aber in meinem Gehirn stochert kein Medium herum, ist das klar? Ich muss eine geheime Identität schützen.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Welche geheime Identität?“ Scapegrace wurde blass. „Nichts. Keine geheime Identität.“ „Was redest du da?“


  „Was redest du da?“


  Thrasher griff nach etwas hinter dem Tresen und kam damit herübergelaufen. „Hm, Walküre, ich will dich nicht unterbrechen oder so, aber, äh, der ist für dich gekommen ...“ Er gab Walküre einen an das Pub adressierten Umschlag mit ihrem Namen darauf. Sie öffnete den Umschlag, faltete den Brief halb auseinander und las.


  „Er ist von Cassandra Pharos“, berichtete sie Skulduggery. »Sie hatte wieder eine Vision und will, dass wir heute Abend hinübergehen. Es steht kein Datum auf dem Brief, aber ... Wann ist er angekommen?“


  „Gestern“, antwortete Thrasher.


  Walküre runzelte die Stirn. „Dann sind wir zu spät?“


  »Wir haben es mit einer Sensitiven zu tun, die in die Zukunft schauen kann“, meinte Skulduggery. „Sie wusste, wann du ihn lesen würdest. Sie meint heute Abend.“


  Walküre faltete den Brief ganz auf. Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. „Sie schreibt, ich soll den Vampir von ihr grüßen. Was hat das zu bedeuten?“


  „Oh, das“, erwiderte Skulduggery. „Das wollte ich dir die ganze Zeit schon sagen ...“
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  Sie redeten nicht über Vampire.


  Diese Regel hatte Walküre aufgestellt, direkt nachdem Caelan versucht hatte, sie umzubringen. Es war natürlich nicht möglich, die Regel jederzeit zu befolgen - es gab Situationen, in denen es leider nötig war, über Vampire zu reden -, doch wann immer es möglich war, klammerten sie das Thema aus. Walküre hatte ja auch keine Vampir-Phobie entwickelt. Sie hatte keine Angst vor ihnen. Es war einfach so, dass sie sich in einen wahnsinnig gut aussehenden, grüblerischen Vampir verliebt hatte und er sich als besitzergreifender, zwanghafter Psychopath herausgestellt hatte.


  Nicht allein die schiere Peinlichkeit an der ganzen Sache war der Grund, weshalb sie nicht mehr über Vampire sprach. Und doch begleitete sie Skulduggery jetzt zu den Faircourt-Apartments, wo über nichts anderes geredet wurde als über Vampire.


  Soviel sie wusste, war die Situation hier einmalig. Die gewöhnlichen Eigentümer der Wohnungen versorgten Moloch und seine Bande permanent mit Blut. Im Gegenzug sorgten die Vampire dafür, dass es in der Gegend keine Drogendelikte und sonstigen Verbrechen gab. Molochs Apartment lag im dreizehnten Stock und war spärlich möbliert. Die Wände wiesen tiefe Rillen auf. Moloch selbst saß auf dem Thron, der seine Couch war. Er trug eine Trainingshose und eine silberne Kette um den mageren Hals. Sein Gesicht war von Pockennarben gezeichnet, doch die Haut wirkte gesund. Er musste vor Kurzem Blut getrunken haben. Seit Walküre das Zimmer betreten hatte, hatte er sie nicht aus den Augen gelassen.


  „Du hast Caelan umgebracht“, sagte er.


  „Er ist meinetwegen gestorben“, berichtigte Walküre. „Na und? Du hättest ihn doch auch umgebracht, wenn das Vampirgesetz es nicht verboten hätte.“


  „Möglich. Aber ich habe ihn nun mal nicht umgebracht. Das warst du. Somit hat man dich offiziell in die Reihen der .Furchtlosen Vampir-Killer' aufgenommen, und du stehst jetzt auf einer Stufe mit Blade und Buffy und anderen Vampirgegnern. Du musst wahnsinnig stolz sein.“


  „Ich wollte nicht, dass er stirbt.“


  „Ich bin sicher, dass du alles in deiner Macht Stehende getan hast, um ihn zu retten“, erwiderte Moloch und wandte sich an Skulduggery. „Hast du sie deshalb hergebracht? Um uns eine Botschaft zu schicken oder so? Ist das deine Version einer hinterhältigen Drohung?“


  Skulduggery schüttelte den Kopf. „Hinterhältige Drohungen sind nicht mein Ding. Ich habe einmal jemandem gedroht, aber ich war zu subtil, sodass er schrecklich überrascht war, als die Zeit kam, ihn von der Klippe zu stoßen. Wenn ich heutzutage jemandem drohe, mache ich es laut und unmissverständlich, damit ich sicher sein kann, dass keinerlei Zweifel bezüglich meiner Absicht bestehen. Darüber, ob Walküre für den Tod eines Vampirs verantwortlich ist, kann man streiten, doch wie viele habe ich im Lauf der Jahre getötet? Vampire sterben, Moloch, und gewöhnlich sind es Leute wie Walküre und ich, die dafür sorgen, dass es so weit kommt. Darf ich mich setzen?“


  „Der Sessel ist für Freunde.“


  „Waschen sich deine Freunde irgendwann mal? Das Kissen sieht aus, als sei jemand darin verschimmelt. Ich hab’s mir


  anders überlegt - ich stehe lieber. Aber danke für das Angebot.“


  „Es war kein Angebot.“


  „Der Gedanke zählt, und das ist das Wichtige. Moloch, du musst doch wissen, weshalb ich hier bin.“


  Moloch kaute auf etwas herum. Walküre wollte lieber nicht raten, was es war. „Wegen diesem Kriegs-Dingens.“


  „Ganz genau. Auf uns kommt eine Menge Ärger zu.“


  „Was soll die Uns-Geschichte, Bleichgesicht?“


  „Ich fürchte, dass uns das alle angeht.“


  Moloch lachte. „Mit euch Zauberern haben wir nichts am Hut. Wir bleiben unter uns, wir belästigen niemanden, und niemand belästigt uns.“


  „Und was ist, wenn der Oberste Rat das Sagen hat?“, fragte Skulduggery. „Glaubst du, dass du deine friedliche Koexistenz dann fortführen kannst? Du weißt, wer eine der treibenden Kräfte hinter dem Obersten Rat ist? Der deutsche Großmagier, Dedrich Wahrheit. Und du weißt, wie sehr er euch Blutsauger mag.“


  Moloch kratzte sich. „Dann sieht es wohl so aus, als müsste ich einfach auf Holz klopfen und hoffen, dass ihr Zauberstabschwinger die Sache im letzten Moment noch für euch entscheidet.“


  Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Und wenn es uns nicht gelingt?“


  „Dann sind wir alle im Arsch.“


  „Du könntest uns helfen, das zu verhindern.“


  Wieder lachte Moloch. „Das ist krass, echt. Ihr hasst uns. Ihr verachtet uns. Die meisten von euch halten uns doch für Tiere, mehr nicht.“


  „Wie wäre es, wenn wir das ändern? Ich bin mit einem Vorschlag zu dir gekommen.“


  »Jetzt wird’s interessant.“


  „Wir helfen euch bei der Beschaffung eures Serums. Ich weiß, wie schwierig es in letzter Zeit geworden ist, genau das zu finden, was ihr braucht, und dann auch noch in ausreichender Menge. Wir können das Serum sogar in einer durchgängig sicheren Zusammensetzung herstellen.“


  „Tatsächlich? Serum, sagst du?“


  „So viel, dass es ein Leben lang reicht“, fuhr Skulduggery fort. „Im Tausch für eure Hilfe gegen den Obersten Rat.“ „Dann stellen wir uns also in die Schusslinie - und ich nehme an, ihr würdet uns für die erste Angriffswelle benutzen, nicht viel mehr als Kanonenfutter -, und als Belohnung bekommen wir so viel Serum, wie wir brauchen, um nach Sonnenuntergang unsere menschliche Gestalt zu behalten.“ Moloch beugte sich vor und stützte seine knochigen Ellbogen auf seine knochigen Knie. „Weißt du, wie verhasst mir meine menschliche Gestalt ist? Weißt du, wie unangenehm es ist, nachts nicht aus seiner Haut zu können? Es ist, als krabbelten Ameisen in meinem Fleisch herum. Und meine Haut wird so eng, dass ich Kopfschmerzen bekomme. Mein Zahnfleisch schmerzt. Es blutet. Meine Zähne wollen wachsen, können es aber nicht. Meine Fingernägel wollen zu Krallen werden, werden aber zurückgehalten. Ich will nur noch eines: mich verwandeln, aber in meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Und du willst uns mehr Serum geben? Nein danke.“ Moloch lehnte sich wieder auf seiner Couch zurück. „Wir wollen ein größeres Territorium.“


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Wie bitte?“


  „Überleg doch, wie viel Gutes wir für die Gemeinde getan haben. Keine Kriminalität mehr. Kein Vandalismus. Wir schützen die Leute, und die Leute schützen uns. Wir haben gezeigt, was wir können, und wir haben bewiesen, dass wir uns dabei nicht von euch Zauberern über die Schulter gucken lassen müssen. Wir wollen ein größeres Territorium.“


  „Wie groß?“


  „Noch eine Wohnanlage.“


  Es liegt nicht in unserer Macht, euch Wohnanlagen von Sterblichen zu geben.“


  Wir verlangen ja gar nicht, dass ihr sie uns gebt. Wir wollen nur, dass ihr euch nicht einmischt, wenn wir zuschlagen.“ „Und wie genau wollt ihr zuschlagen? Eine Vampir-Armee schwärmt aus und ...“


  „Was soll der Quatsch“, erwiderte Moloch. „Wir gehen langsam vor, gewinnen eine Person nach der anderen. Wie, du glaubst nicht, dass man uns schon gefragt hat? Die Leute sehen doch, was wir für die Bewohner hier getan haben. Möglich, dass sie nicht hundertprozentig darüber Bescheid wissen, wer wir sind, aber sie wissen, was ein gutes Geschäft für sie ist. Sie wollen, dass wir unseren Einfluss in ihre Richtung ausweiten. Wenn ihr dem zustimmt, werden die Vampire auf eurer Seite kämpfen.“


  „Ich bin nicht autorisiert für diese Art von Abmachung.“ Moloch lachte. „Und ob du das bist. Du denkst vielleicht, wir sind hier drüben weg vom Schuss, aber ich habe meine Informanten. Du bist zwar kein Ältester, Knochenmann, aber du hast in diesem Sanktuarium so viel zu sagen wie die anderen. Sie werden auf dich hören, wenn du ihnen rätst zuzustimmen.“


  „Ich werde sie von deinem Vorschlag unterrichten.“


  „Tu das.“


  Walküre folgte Skulduggery zur Tür.


  „Oh, junge Frau?“, meldete Moloch sich, und sie drehte sich um. Er schenkte ihr ein Haifischlächeln. „Wir vergessen niemanden, der Vampirblut an den Händen hat. Solche Leute umgibt ein Gestank, der sich nie mehr verliert.“


  »Wer hat gesagt, dass ich das wollte?“, fragte Walküre und verließ die Wohnung.
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  Dexter Vex beklagte sich nicht, als man ihm Handschellen anlegte. Er beklagte sich nicht, als man ihn in den Lieferwagen lud, und auch nicht, als man ihn wieder herauszerrte. Er beklagte sich nicht, weil er geschubst und gestoßen und insgesamt unsanft behandelt wurde, als er in eine der Zweigstellen des amerikanischen Sanktuariums in einer ländlichen Gegend von Connecticut eskortiert wurde. Er beklagte sich über absolut gar nichts. Von seinem Begleiter konnte dies nicht behauptet werden.


  „Ich werde jeden Einzelnen von euch verklagen“, brüllte Caius Caviler, nachdem sein Kopf zum zweiten Mal gegen die Wand krachte. „Ich werde die gerichtliche Auseinandersetzung der Sterblichen in der magischen Gemeinschaft einführen und euch verklagen und euch euren gesamten Besitz nehmen.“


  Der Mann, der ihn herumstieß, war groß und breitschultrig und nicht sonderlich guter Laune. Er hieß Grim. Grim war ein englischer Zauberer und hatte an dem Tag, als Quintin Strom ermordet wurde, Dienst als Bodyguard des Großmagiers gehabt. Kurz darauf war er gefeuert worden und versuchte jetzt hier in Amerika, seine Ehre wiederherzustellen, indem er sich als das größtmögliche Ekelpaket aufführte.


  Vex war in Amerika. Da kam es ihm nur angemessen vor, amerikanische Beleidigungen anzubringen.


  Der Zauberer hinter Vex war ein sehr viel ruhigerer Zeitgenosse Swain sein Name. Vex war ihm nie zuvor begegnet, und auch wenn ihn Vex’ Wohlergehen herzlich wenig interessierte, stieß er ihn wenigstens nicht Gesicht voraus gegen Wände.


  „Die Verhaftung ist illegal“, tobte Caviler weiter. „Ihr könnt niemandem nur aufgrund seiner Nationalität Handschellen anlegen! Wir haben Rechte!“


  Grim stieß ihn erneut gegen die Wand. Caviler prallte zurück und schwieg. Er saugte an seiner blutigen Lippe.


  Sie kamen zu zwei Reihen von Zellen mit altmodischen Eisengittern statt Wänden. In jeden Gitterstab war eine Binde-Sigille eingeritzt.


  „Da rein“, befahl Swain und schob Vex auf die nächstgelegene zu. Vex ging hinein, und Swain sperrte die Tür ab. Grim stieß Caviler in die Zelle daneben. Caviler fiel neben der Pritsche auf die Knie.


  „Einen schönen Aufenthalt“, wünschte Grim und wandte sich zum Gehen.


  „Maulheld“, murmelte Caviler.


  Grim drehte sich um. „Was war das?“


  Caviler erhob sich und blickte Grim direkt an. „Du gibst den starken Mann, wenn dein Gegenüber in Handschellen ist, wie? Den großen, starken Mann. Ich glaube, wenn meine Hände frei wären, wärst du nicht mehr so stark.“


  „So?“


  „Caius“, warnte Vex und schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht sollte ich dir die Handschellen dann abnehmen“, meinte Grim.


  Caviler lächelte und zeigte dabei blutige Zähne. „Unbedingt.“


  Swain fasste Grim am Arm und wollte ihn hinausziehen. »Komm, wir haben keine Zeit für so was.“


  Grim schüttelte ihn ab. „Nein, nein, unser Mr Caviler hier will eine faire Chance. Es ist nur recht und billig, wenn wir sie ihm geben.“ Er zog den Schlüssel aus seiner Tasche und warf ihn Caviler vor die Füße. „Los, dann komm jetzt. Da ist der Schlüssel.“


  „Und sobald ich mich danach bücke, versetzt du mir einen Tritt ins Gesicht? Danke, nicht mit mir.“


  Grim trat aus der Zelle. „So. Jetzt hast du jede Menge Freiraum.“


  Caviler kicherte. „Du bist cleverer, als du aussiehst. Was nicht schwer ist, glaub mir, aber trotzdem. Sobald ich den Schlüssel in der Hand halte, kannst du mich wegen angeblichen Fluchtversuchs erschießen. Du musst dir leider etwas Besseres einfallen lassen, Mr Grim.“


  Grim zuckte mit den Schultern, nahm seine Pistole aus dem Halfter und hielt sie Swain hin.


  „Was zum Teufel machst du da?“, fragte Swain. „Wir müssen gehen. Steck die Waffe weg. Ich nehme deine verd-…“


  Grim zielte mit der Pistole auf Caviler und Swain entriss sie ihm.


  „So“, sagte Grim zu Caviler. „Ich bin unbewaffnet.“


  Swain versuchte Grim erneut wegzuziehen, doch Grim drehte sich zu ihm um und versetzte ihm einen Stoß. Sein Gesicht war plötzlich rot vor Wut.


  „Wenn du nicht sofort mitkommst“, drohte Swain, „hole ich die Sensenträger. Die zerren dich dann raus.“


  „Wenn du das für deine Pflicht hältst“, meinte Grim.


  . Swain starrte ihn an, schaute Caviler und Vex an und ging dann davon.


  Grim betrat die Zelle, schloss die Tür hinter sich und lächelte Caviler an. „Heb den Schlüssel auf.“


  „Tu es nicht“, warnte Vex.


  „Los, befreie dich. Sei ein Mann.“


  „Caius, lass den Schlüssel liegen.“


  Caviler fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Hand wanderte langsam nach unten. Grim rührte sich nicht, auch nicht, als Caviler den Schlüssel aufhob und sich wieder aufrichtete.


  Dann machte Grim plötzlich einen Schritt auf ihn zu, und Caviler zuckte zurück. Grim lachte, als hätte er noch nie etwas Lustigeres gesehen. Caviler kniff die Augen zusammen, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn, bis die Handschellen auf den Boden fielen.


  „Leg sie wieder an“, befahl Vex. „Caius. Leg die Handschellen wieder an. Sofort.“


  „Caius nimmt von dir keine Befehle entgegen“, sagte Grim. „Caius Caviler nimmt von niemandem Befehle entgegen. Schau ihn doch an. Schau dir an, wie stark er ist. Er wird mir eine Lektion erteilen, die sich gewaschen hat. Als er in Handschellen war, konnte ich ihn schlagen, weil ich wusste, er kann nicht Zurückschlagen. Aber jetzt ... jetzt habe ich Angst. Schau, wie große Angst ich habe.“ Grims Grinsen wurde breiter. „Was hast du noch mal gesagt, Caius? Großer, starker Mann? Deine Hände sind frei. Jetzt kannst du mir zeigen, was das wirklich ist, ein großer, starker Mann.“


  Grim ging noch einen Schritt auf ihn zu. Caviler wich zurück.


  „Erteile mir eine Lektion“, forderte Grim ihn heraus. „Komm schon.“ Er hob die Hand und boxte Caviler leicht auf die Brust. Wieder und wieder.


  Caviler versetzte ihm einen Schwinger. Seine Faust prallte ohne jede Wirkung an Grims Kinn ab.


  „Guter Junge“, flüsterte Grim und konterte mit einem Schlag in die Rippen, der Caviler von den Füßen hob.


  Caviler kippte keuchend nach hinten und Grim versetzte ihm einen so gewaltigen Schlag ins Gesicht, dass er mit dem Kopf gegen die Eisenstäbe krachte. Caviler warf sich nach vorn, und Grim lachte. Er stieß ihm das Knie in den Schritt und stellte ihm ein Bein, als er schwankend herumstolperte.


  „Das reicht“, sagte Vex.


  „Wir haben doch gerade erst angefangen“, feixte Grim und klatschte in die Hände, als Caviler sich aufrappelte. „Siehst du das? Mutig wie ein Löwe, der Kerl! Ein richtiges Stehaufmännchen!“


  Caviler setzte zum nächsten Schwinger an, doch Grim ging in seine Deckung und verpasste ihm einen Kopfstoß.


  „Jetzt bin ich dran“, sagte Vex. „Komm, Grim. Er hat genug. Wenn du jemanden zusammenschlagen willst, schlag mich zusammen. Du bringst ihn noch um.“


  „Das hätte er bedenken sollen, bevor er mich provoziert hat“, meinte Grim und drehte Caviler den Arm auf den Rücken. „Sag stopp. Los, starker Mann, sag stopp!“


  „Stopp!“, schrie Caviler.


  Grim legte den Kopf schräg. „Verzeihung, was war das? Ich hab dich nicht richtig verstanden.“


  „Stopp!“


  „Ich hab’s immer noch nicht verstanden.“ Grim riss an Cavilers Arm, und Vex hörte das Knacken von Knochen. Caviler kreischte und trat um sich, doch Grim ließ ihn immer noch nicht los. „Wenn man dich das nächste Mal festnimmt, hältst du dein verdammtes Maul, verstanden? Heute bist du noch mal mit einem blauen Auge davongekommen.“


  Grim ließ ihn los, Caviler schlug blind um sich, und sein Ellbogen traf Grims Nase. Grim stieß einen Schrei aus, packte Caviler erneut, nahm ihn in den Schwitzkasten und schleifte ihn rückwärts durch die Zelle.


  „Lass ihn los“, rief Vex. „Das hat er nicht mit Absicht gemacht, Grim! Schau ihn doch an! Er ist fertig mit der Welt! Lass ihn los!“


  Cavilers Gesicht lief schon dunkelrot an. Sein gebrochener


  Arm schlenkerte nutzlos an seiner Seite, während er um sich trat und Grim mit seiner guten Hand über den Arm kratzte. Grim verstärkte seinen Griff noch, wobei er die ganze Zeit rückwärts ging. Caviler hörte auf, um sich zu treten. Seine Fersen schleiften über den Boden. Beide Arme hingen schlaff herunter.


  „Lass ihn los“, wiederholte Vex. „Du bringst ihn um. Grim, lass ihn los. Hör endlich auf. Grim!“


  Grims Augen weiteten sich, er öffnete den Schwitzkasten und Caviler fiel auf den Boden. Grim wurde blass.


  Schritte näherten sich, und Swain kam wieder herein, zwei Sensenträger im Schlepptau. Als er Caviler sah, begann er zu laufen, riss die Zellentür auf, kniete sich neben ihn und fühlte nach einem Puls.


  „Hol einen Arzt“, befahl er einem der Sensenträger. Dann blickte er ungläubig zu Grim auf. „Was zum Teufel hast du getan?“
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  Genau in der Mitte der Wand hing ein Foto von Walküre Unruh. Davon gingen verschiedenfarbige Fäden wie Strahlen aus. Entlang dieser Fäden reihten sich Namen, Orte, Daten und weitere Fotos. Entlang des blauen Fadens waren es Fotos von Walküres Familie, darunter auch eine Aufnahme des verstorbenen Horror-Schriftstellers Gordon Edgley. Rote Fäden bedeuteten öffentlich bekannt gewordene Vorfälle. Sie verbanden Zeitungsberichte und Ausdrucke aus dem Internet. Der grüne Faden führte direkt zu einer Reihe von Aufnahmen von großen Männern in eleganten Anzügen, alle überschrieben mit Skulduggery Pleasant. Es gab Fotos von einem von vielen Narben gezeichneten Mann, von einem schwarzen Bentley und diversen anderen Personen. Einige Fotos waren zu verschwommen, um viel darauf zu erkennen, doch die meisten waren von relativ guter Qualität. Das System der Querverweise hatte ganz einfach angefangen, war dann jedoch immer komplexer geworden, je mehr Informationen zusammenkamen.


  „Ich verstehe das nicht.“ Patrick Slattery kratzte sich in der für ihn typischen Art den Bart. „Du behauptest, dass alle diese Typen Skulduggery Pleasant sind? Wie kriegt er das hin?“


  Kenny Dünne ließ sich in seinen ramponierten alten Sessel fallen. „Keine Ahnung, aber alles andere ergibt keinen Sinn.“


  Slattery blickte skeptisch drein. Das war im Verlauf der letzten Monate sein Standardblick geworden. „Tatsächlich? Es ergibt nur einen Sinn, wenn alle diese Männer, die wir fotografiert haben, dieselbe Person sind? Das ergibt für dich einen Sinn? Sie sehen sich kein bisschen ähnlich.“


  Sie sind alle groß und hager und bevorzugen dieselbe Art maßgeschneiderter Anzüge. Und schau dir ihre Gesichter an. Haut und Haare sind zwar verschieden, aber die Gesichtsform ist immer dieselbe.“


  „Dann trägt er Masken“, vermutete Slattery. „Wir wissen zwar nicht, aus welchem Grund, aber er trägt jeden Tag eine andere Maske.“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht. Wer kennt sich mit solchen Leuten schon aus?“


  Slattery schüttelte nachdenklich den Kopf. „Und warum nennt man ihn den Skelett-Detektiv?“


  „Zum letzten Mal: Ich weiß es nicht, okay? Wahrscheinlich weil er so hager ist. Ich habe auch nicht auf alles eine Antwort.“


  „Du hast auf gar nichts eine Antwort.“


  Kenny war der friedfertigste Mensch der Welt, doch in diesem Moment wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte Slattery eine reingesemmelt. „Ich stelle begründete Vermutungen an. Etwas anderes können wir mit den uns vorliegenden Informationen nicht tun.“


  Slattery zögerte, drehte sich dann um und blickte Kenny direkt an. „Wir müssen reden.“


  „Wir reden doch gerade.“


  „Wir müssen uns ernsthaft darüber unterhalten, was wir hier eigentlich tun.“


  Kenny wedelte einladend mit den Händen. „Dann schieß mal los.“


  Slattery setzte sich auf die verschlissene alte Couch, die genau zu dem verschlissenen alten Sessel passte. „Es ist möglicherweise an der Zeit, die Dinge neu zu überdenken“, begann er. „Als du mit der Sache zu mir gekommen bist, dachte ich, du seist übergeschnappt. Ich dachte allen Ernstes, du hättest den Verstand verloren. Magier und Besessene und übernatürliche Kräfte. Jetzt hat es Kenny erwischt, dachte ich. Er hat ein Rad ab. Das jahrelange Aufspüren von Geschichten hat ihn um den Verstand gebracht. Ich dachte, du wolltest, dass ich mit meiner Kamera ans hinterste Ende eines Gartens komme und Elfen fotografiere oder so.“


  Kenny nickte. „Freut mich zu erfahren, wie viel Vertrauen du in mich als Journalisten hattest.“


  „Aber als du mir dann gezeigt hast, was du herausgefunden hattest, und als ich es mit eigenen Augen sah, dachte ich: Heiliger Bimbam, wir verändern die Welt. Politik, Religion, Gesellschaft... alles wird auf den Kopf gestellt. Und wir sind diejenigen, die es tun.“


  „Daran hat sich nichts geändert.“


  „Das ist es ja gerade“, meinte Slattery. „Es hat sich nichts geändert. Wir hatten ein paar gute Monate, als wir Walküre beobachtet haben, ein paar gute Monate, in denen wir Informationen und Namen gesammelt und Dinge miteinander verknüpft haben ... doch danach sind wir nur noch schleppend vorangekommen.“


  „Schleppend? Hast du keine Zeitung gelesen? Es ist etwas im Busch. Ungeklärte Zerstörung fremden Eigentums, ungeklärte Vermisstenfälle, Beobachtungen von ..."


  „Bitte, Kenny“, unterbrach Slattery ihn. „Was soll das? Wie hilft uns das weiter? Wenn wir ein Team wären, dann ja. Aber wir sind nur zu zweit. Bis wir zum Schauplatz kommen, ist doch alles wieder so, als sei nichts passiert.“


  „Wir müssen eben Geduld haben.“


  „Du musst dich wieder an deine Arbeit machen.“


  „Ich bin bei der Arbeit.“


  Du musst an einer Geschichte arbeiten, für die du bezahlt wirst. Meine Güte, du lebst von Abfällen! Ich muss auch bezahlt werden.“


  Kenny runzelte die Stirn. „Darum geht es also? Du willst Geld?“


  „Ich will kein Geld, ich brauche Geld. Ich muss Rechnungen bezahlen.“


  „Wenn wir veröffentlichen, was wir haben, sind wir so reich, dass ...“


  „Was willst du denn veröffentlichen?“ Slattery lachte bellend. „Wir haben Fotos von Leuten und bunte Fäden an der Wand.“


  „Du scheinst das Filmmaterial zu vergessen, das wir von Walküre Unruh und Fletcher Renn beim Kampf gegen ein Ungeheuer haben.“


  „Könnte man es mir verübeln, wenn ich es vergesse? Bis jetzt haben wir noch nichts damit gemacht. Wir haben es weder veröffentlicht noch verkauft. Wir haben die Hand draufgehalten.“


  „Du weißt, warum. Wir brauchen mehr als das. Wir brauchen etwas so Konkretes, dass niemand auch nur den Versuch machen kann, es als Fälschung abzutun. Wir haben es mit Zauberern zu tun, die dich glauben machen können, was immer sie wollen. Wir können es uns nicht leisten, an die Öffentlichkeit zu gehen, bevor wir keine hieb- und stichfesten Beweise haben.“


  „Und wie kriegen wir die?“


  Kenny lehnte sich zurück.


  „Du brauchst diese Beweise, um das Buch schreiben zu können, von dem du ständig redest“, fuhr Slattery fort. „Du brauchst die Beweise, um die Dokumentation zusammenzustellen, die ich dann filme. Wo sind diese Beweise, Kenny? Wo finden wir sie?“ „Wir hängen uns an Walküre.“


  „Das hatten wir doch schon.“


  „Wir hängen uns an Walküre Unruh. Sie wird uns irgendwann zu den Beweisen führen.“


  „Sie ist ein junges Mädchen, und du willst, dass wir sie erneut beschatten? Das haben wir doch schon zur Genüge getan, meinst du nicht? Wir sind ihr monatelang auf Schritt und Tritt gefolgt, und sie hat uns zu Leuten und an Orte geführt, die jetzt dort an der Wand sind, und das war’s dann. Mehr ist nicht dabei herausgekommen.“


  „Dann müssen wir eben tiefer graben.“


  „Mit welchen Mitteln?“


  „Na gut, was schlägst du vor? Dass wir uns nicht weiter um die wichtigste Story in der Geschichte der Menschheit kümmern? Ich übertreibe nicht, und du weißt das.“


  „Das habe ich nie behauptet. Ich sage nur, dass wir es nicht allein stemmen können.“


  „Die Sache muss unter uns bleiben.“


  „Es gibt Leute, denen wir vertrauen können, zum Beispiel ...“


  „Wir können niemandem trauen. Ein unbedachtes Wort hier oder da, das auf Umwegen Geoffrey Scrutinus oder Finbar Wrong oder Walküre oder Skulduggery zu Ohren kommt, und wir haben sie auf dem Hals. Sie nehmen uns alles, unsere ganze Arbeit und die Nachforschungen, und löschen alles aus unserem Gedächtnis. Und dieses Mal gehen sie gründlicher vor als das letzte Mal bei mir.“


  „Es ist riskant, das weiß ich selbst. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir brauchen Unterstützung, wir brauchen Geld, und wir brauchen Mitarbeiter.“


  Kenny schüttelte den Kopf. „Wir ziehen das allein durch.“ „Weißt du, was dein Problem ist? Du willst den Ruhm mit niemandem teilen.“ „Hier geht es nicht darum, wessen Name genannt wird.“ „Ach, nein?“


  „Was willst du machen?“, fragte Kenny. „Wenn ich Nein sage, wenn ich sage, wir brauchen niemanden, was willst du dann machen?“


  „Du meinst, wenn du keine Vernunft annehmen willst? Ich weiß es noch nicht. Vielleicht muss ich einfach nehmen, was ich habe, und damit zu jemand anders gehen.“


  „Ich habe dich mit ins Boot geholt. Das ist meine Geschichte.“


  „Siehst du? Es geht doch darum, wessen Name am Ende unter der Geschichte steht.“


  Kenny seufzte. „Hab noch ein bisschen Geduld, ja? Die ganzen verrückten Sachen, die in letzter Zeit passiert sind, laufen auf irgendetwas hinaus. Ich weiß es. Wir müssen nur Geduld haben. Nur noch ein bisschen länger warten.“ Slattery erhob sich. „Du hast Zeit bis Oktober.“


  „Du kannst nicht erwarten ..."


  „Zwei Monate, Kenny. Dann holen wir uns entweder Hilfe oder ich gehe mit dem, was ich habe.“
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  Die Nachricht kam über die üblichen Kanäle, doch sie kam leise, eingebettet zwischen allem anderen, so als versuchte sie, sich unbemerkt vorbeizuschmuggeln. Ein irischer Zauberer, festgenommen, aber noch keines Verbrechens angeklagt, wurde in einer amerikanischen Gefängniszelle ermordet. Grässlich war dem Mann nie begegnet - Caius Caviler hieß er -, und soviel er wusste, hatte er weder in der Vergangenheit noch in jüngster Zeit mit dem Sanktuarium etwas zu tun gehabt. Seiner Ansicht nach war Cavilers Tod die tragische Folge zufälliger Brutalität. Es war schrecklich. Es war ein Verbrechen. Es war die einzige gute Nachricht seit Wochen.


  Es klopfte, und Ravel kam herein. Er sah müde aus. „Kann ich mich setzen?“, fragte er.


  Grässlich wies auf den Stuhl, und Ravel ließ sich darauffallen. „Ich habe gerade mit Bisahalani gesprochen“, berichtete er. „Er hat mir versichert, dass die Umstände von Cavilers Tod gründlichst untersucht werden. Der für den ,Unfall“ verantwortliche Angestellte sei bis zum Abschluss der Ermittlungen suspendiert worden, sagte er. Er entschuldigt sich für das unglückliche Timing.“


  „Er entschuldigt sich für das Timing?“, fragte Grässlich. „Nicht für den Tod?“


  „So weit ist er nicht gegangen. Er meinte, eine offizielle Entschuldigung könnte folgen, sobald feststünde, dass Caviler nicht als Spion nach Amerika geschickt wurde.“


  „Caviler hat nichts mit uns zu tun“, wehrte Grässlich ab. Fr ist kein Mitarbeiter des Sanktuariums und war auch nie einer. Das geht aus unseren Unterlagen eindeutig hervor.“ „Großmagier Bisahalani geht gern auf Nummer sicher.“ Grässlich kniff die Augen zusammen. „Er blufft. Weißt du noch, wie es in Preußen war, direkt nach Hopeless’ Tod? Shudder und ich hatten uns Bisahalani und seinen amerikanischen Magiern angeschlossen. Das Gebiet war fest im Besitz von Mevolents Truppen. Sie jagten uns. Gnadenlos. Schließlich hatten sie uns in diesem alten Bauernhaus eingekesselt. Wir waren erschöpft, halb verhungert, verwundet ... es hätte nicht mehr viel gebraucht, um uns fertigzumachen. Bisahalani ging raus, er marschierte einfach zur Haustür hinaus und über den Hof zu der Stelle, wo Mevolents Soldaten sich verschanzt hatten. Keiner hat auf ihn geschossen, weil sie alle viel zu perplex waren und nicht fassen konnten, was da passierte. Er ging zum Befehlshaber, baute sich vor ihm auf und informierte ihn, dass er sich mit seinem Haufen Killern und Verrückten besser vom Acker machen sollte, bevor die Leute im Haus ärgerlich würden.“


  „Hat es funktioniert?“


  „Erstaunlicherweise ja. Er war so überzeugend, so dreist und stur, dass Mevolents Soldaten beschlossen, die Verluste gering zu halten und zu verschwinden. Solche Sachen macht er. Wenn Bisahalani in der Klemme sitzt, reißt er das Maul auf und mimt den starken Mann und hofft dabei die ganze Zeit, dass du drauf reinfällst. In ihrem Gewahrsam wurde ein Unschuldiger ermordet. Der harte Kern des Obersten Rats wird Zusammenhalten, aber was ist mit allen anderen? Wir wissen, dass das schottische Sanktuarium bereits Fragen stellt. Die Esten ebenfalls. Tippstaff hat mir gerade berichtet, dass Großmagierin Kribu infolge dieses Ereignisses verlangt, dass sämtliche irischen Gefangenen freigelassen werden.“


  „Das Glück ist auf unserer Seite“, stellte Ravel fest. „Zum ersten Mal, seit das alles angefangen hat, haben wir sie in der Hand.“


  „Wenn wir jetzt keinen Fehler machen“, meinte Grässlich, „wird die Unterstützung für den Obersten Rat abbröckeln, und es könnte sogar sein, dass er sich auflöst.“


  „Wir müssen vorsichtig sein. Sie werden versuchen, von ihrem Fehler abzulenken und den Fokus auf einen von uns zu legen.“


  „Dann dürfen wir keine Fehler machen.“


  Ravel runzelte die Stirn. „Wo ist Skulduggery?“ „Skulduggery und Walküre haben auf unsere Bitte hin mit Moloch geredet und sind dann zu Cassandra Pharos gefahren. Wenn wir Glück haben, schaffen sie es, dabei nicht in Schwierigkeiten zu geraten.“


  „Okay, gut.“ Ravel tippte sich ans Kinn. „Der Oberste Rat verhaftet unsere Leute und behandelt sie so schlimm, dass einer dabei stirbt. Wir müssen zeigen, dass wir ihre Leute, wenn wir sie verhaften, gut behandeln. Wir können eine entsprechende Nachricht an sämtliche Sanktuarien auf der ganzen Welt verbreiten lassen.“


  Grässlich erhob sich. „Dann werde ich Sult mal auf den Zahn fühlen.“


  „Keine Tätlichkeiten.“


  „Wenn Angriffe, dann nur auf sein Ego, ich schwör’s.“


  Sie verließen Grässlichs Büro. Ravel ging, eskortiert von seinen Sensenträger-Bodyguards, in die eine Richtung, Grässlich zum Gefängnistrakt in die andere.


  Der diensthabende Wachmann schnarchte auf seinem Stuhl. Grässlich marschierte auf ihn zu und schickte einen Luftstoß voraus, um ihn zu wecken. Die Luft zerzauste das Haar des jungen Mannes, und er kippte fast vom Stuhl, aber er wachte nicht auf. Wie hieß er gleich noch mal?


  „Weeper.“ Grässlich fiel der Name wieder ein. „Staven Weeper. Wach auf, zum Teufel.“


  Weeper schnarchte weiter und Grässlich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Als er wieder losließ, sackte Weeper in sich zusammen und sank langsam auf den Boden. Grässlich riss erschrocken die Augen auf.


  Er rannte zur ersten Zelle und öffnete die Luke. Adrasdos saß auf der Pritsche und las ein Buch. Er ging zur nächsten Zelle, zur übernächsten und weiter zur nächsten. Sie waren alle belegt. Dann öffnete er die Luke der Zelle, hinter der Bernard Sult sitzen sollte.


  Er rannte zu Weepers Ecke zurück und drückte auf die Kommunikationssigille auf dem Schreibtisch. „Verriegelt das Sanktuarium“, zischte er. „Wir haben einen flüchtenden Gefangenen.“


  Bis Grässlich in den Konferenzraum kam, ging es dort bereits hoch her. Ein großer Bildschirm zeigte das Filmmaterial der Überwachungskameras von dem Korridor, der zum Zellenblock führte. Magier hingen am Telefon, andere liefen rein und raus. Mittendrin stand Ravel mit gerunzelter Stirn.


  Er wandte sich an Grässlich. „Gibt’s was Neues?“ Grässlich schüttelte den Kopf. „Ich habe die Sensenträger in die unteren Ebenen geschickt, obwohl ich bezweifle, dass Sult dort hinuntergestiegen ist. Er wird Roarhaven so schnell wie möglich verlassen wollen. Falls er noch hier ist, finden wir ihn. Haben die Kameras etwas hergegeben?“


  Ravel drehte den Kopf, als hätte er die Frage aufgenommen und würde sie nun an den Magier an dem riesigen Bildschirm weitergeben.


  „Wir sichten das Material gerade erst“, berichtete Susurrus. „Bis jetzt konnten wir noch keine Bewegung im ... Moment mal ...“


  Der Bildschirm flackerte, flackerte noch einmal, wurde milchig, das Bild verschwand, und dann flimmerte er nur noch.


  „Mr Susurrus, was ist mit unserem Bild geschehen?“, fragte Ravel.


  „Ich weiß es nicht, Sir.“ Susurrus bearbeitete hektisch die Tastatur. „Sieht so aus, als hätte jemand das Signal unterbrochen.“


  „Diese Kameras sind geschützt, oder?“ Ravel ballte die Fäuste. „Als wir sie installiert haben, hat man mir gesagt, sie seien nicht zu manipulieren. Das stimmt doch, oder? Kann mir deshalb bitte jemand erklären, wie das geschehen konnte?“


  Die Unterhaltungen im Konferenzraum verstummten für einen Augenblick. Zauberer schauten weg und schauten auf ihre Füße und schauten sich gegenseitig an. Keiner wagte es, eine Antwort zu geben. Der Augenblick verging und der Raum hallte erneut wider von geraunzten Befehlen und klingelnden Telefonen.


  Ravel schaute zu Grässlich hinüber und zuckte genervt mit den Schultern. Grässlich drehte sich um, als Doktor Synecdoche auf ihn zukam.


  „Staven Weeper hat gerade das Bewusstsein wiedererlangt“, berichtete sie. „Er behauptet, sich an nichts Ungewöhnliches zu erinnern. Gerade noch hätte er seinen Dienst mit der ihm eigenen Wachsamkeit verrichtet - seine Worte -, und im nächsten wacht er auf und Doktor Nye starrt auf ihn herab.“


  „Glauben Sie ihm?“


  „Wir haben Spuren eines Giftes in seinem Blut gefunden. In wenigen Minuten sollten wir sagen können, um welches es sich handelt.“


  „Danke, Doktor.“ Grässlich gab dem nächsten Zauberer mit einem Nicken zu verstehen, dass er näher kommen könne.


  „Wir haben eine Absperrung um Roarhaven errichtet“, meldete Petrichor, ein dreiundneunzigjähriger Magier mit frischer Gesichtsfarbe. „Außerdem haben wir das Material der außen angebrachten Überwachungskameras gesichtet. Bis jetzt ohne Erfolg. Wir haben keine Ahnung, wie er das Gebäude ungesehen verlassen konnte.“


  „Unter diesem Bau gibt es Dutzende von Geheimtunneln, von denen wir nichts wissen“, erklärte Grässlich.


  Susurrus räusperte sich.


  Grässlich blickte sich um. „Was gibt’s?“


  „Das Globale Sanktuarien-Netz, Sir“, antwortete Susurrus stirnrunzelnd.


  Ravel trat näher. „Was ist damit? Sagen Sie schon!“


  „Äh ... es wurde gerade aktiviert.“


  Ravel blickte finster auf ihn herunter. „Glauben Sie wirklich, wir sind momentan in der Stimmung, uns die Propaganda des Obersten Rats anzuschauen?“


  „Das ist es ja gerade, Großmagier. Der Rat hat das Programm nicht aktiviert. Das waren wir.“


  Der Bildschirm pulsierte. Er zeigte Bernard Sult auf den Knien. Geknebelt und mit auf dem Rücken gefesselten Händen.


  Ravel kniff die Augen zusammen. „Was zum Teufel ist da los?“


  Doktor Synecdoche kam wieder zu Grässlich gelaufen. „Ältester Schneider, wir konnten das Gift in Weepers Blut identifizieren. Es ist Spinnengift.“


  Die Türen hinter ihm öffneten sich und Madam Misty glitt herein. Genau gleichzeitig erschienen Syc und Portia auf dem Bildschirm.


  Ravel blickte Misty an. „Was machen die beiden?“


  „Ich habe nichts damit zu tun“, antwortete Misty nach einer kurzen Pause. „Wie immer ihr Plan aussieht, sie haben ihn ganz allein ausgeheckt.“


  Ravel wandte sich an Susurrus. „Verfolgen Sie das Signal. Finden Sie heraus, wo sie sind.“


  Syc hatte Sult eine Hand auf die Schulter gelegt und hielt ihn so auf den Knien, während Portia in die Kamera schaute. „Die Aktionen des Obersten Rates haben hierzu geführt. Ihre wiederholten Verletzungen der allgemein anerkannten Rechtsgrundsätze und Regelungen bezüglich der Leitung eines Sanktuariums haben zum Tod eines irischen Zauberers in seinem Gewahrsam geführt. Das kann nicht ungestraft bleiben.“


  Syc packte Sult an den Haaren und bog seinen Kopf zurück. In der anderen Hand hielt er ein Messer. In Sults angstvoll geweiteten Augen standen Tränen.


  „Das können sie nicht machen“, flüsterte Synecdoche. Grässlich packte Misty am Arm. „Sagen Sie ihnen, sie sollen aufhören. Sorgen Sie dafür, dass sie aufhören!“


  Dass Misty eine Gefühlsregung zeigte, kam höchst selten vor. Jetzt riss sie sich wütend los. „Ich weiß nicht, wo sie sind, Ältester Schneider. Ich versichere Ihnen, dass ich sie nicht dazu ermächtigt habe.“


  „Haben sie Handys? Rufen Sie sie an, verdammt noch mal!“


  „Das habe ich bereits versucht“, meldete sich Tippstaff von einem anderen Schreibtisch aus. „Ihre Handys sind ausgeschaltet und lassen sich nicht orten.“


  Misty blickte Susurrus an. „Sie, deaktivieren Sie das Globale Netz.“


  „Das kann ich nicht“, antwortete Susurrus, „nicht von hier aus.“


  „Dann sieht das jedes einzelne Sanktuarium auf der Welt?“ „Es ... es tut mir leid, aber ja, so ist es.“


  Auf dem Bildschirm hatte Portia wieder das Wort ergriffen.


  Unser eigenes Sanktuarium wird uns für das, was wir gleich tun werden, zweifellos öffentlich verurteilen. Aber sie werden verstehen, weshalb es notwendig ist. Großmagier Ravel hat die übertriebenen Forderungen des Obersten Rats zu lange hingenommen. Zu lange hat er ihren Launen nachgegeben und ihnen ihre Sünden verziehen. Diese letzte Sünde kann nicht verziehen werden. Deshalb heißt es jetzt Leben um Leben.“


  „Tu’s nicht“, sagte Ravel, doch die Worte waren kaum draußen, als Syc das Messer über Bernard Sults Kehle zog.


  Grässlich zuckte zusammen, und im Raum war nichts zu hören außer den Geräuschen, die der öffentlich auf dem Bildschirm sterbende Sult von sich gab.


  „Jeder soll wissen“, fuhr Portia fort, „dass einer der Euren sterben wird, wenn einem der Unseren etwas zustößt.“


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  „Abschalten“, befahl Ravel leise zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Tippstaff, aktivieren Sie den Schutzschild.“


  „Schon aktiviert, Sir.“


  „Raus. Alle raus.“ Der Raum leerte sich rasch. Nur die Ältesten blieben zurück. „Dies wird zur Kriegserklärung führen“, sagte Ravel. „Das ist alles, was sie noch gebraucht haben. Das ist die Ausrede, auf die sie gewartet haben. Die öffentliche Hinrichtung einer ihrer Leute. Alle Sympathie, die wir noch hatten, alle, hat sich in dem Moment verflüchtigt, in dem dieses Messer seine Haut berührt hat.“ Ravel wandte sich an Misty. „Die beiden tun nichts ohne Ihre Erlaubnis.“


  „Das hatte ich gedacht“, erwiderte Misty. „Offenbar habe ich mich getäuscht. Sie trauen mir nicht?“


  »Könnte man so sagen.“


  Mistys Schleier verhinderte, dass man ihre Miene lesen konnte. „Schade. Bite erlauben Sie, dass ich mich wiederhole - ich hatte mit der Sache nichts zu tun. Sie haben ohne mein Wissen und ganz gewiss ohne meine Erlaubnis gehandelt. Man kann mich licht für ihre Taten zur Verantwortung ziehen, das werde ich nicht zulassen.“


  „Sie sind Kinder der Spinne“, warf Grässlich ein, „genau wie Sie.“


  „Und deshalb bin ich schuldig? Lächerlich. Soll man Sie für jedes Verbrechen, das ein Elementezauberer begeht, zur Rechenschaft ziehen?“


  „Kinder der Spinne haben ein ganz besonders enges Verhältnis untereinander“


  „Auch nicht enger als Familienmitglieder“, erwiderte Misty. „Und auch in der Familie werden Geschwister nicht für die Taten der anderen verantwortlich gemacht. Ich hatte keine Ahnung von Portias und Sycs Vorhaben, und es sei denn, Sie haben Beweise und nicht nur einen vagen Verdacht, sollten wir uns darauf konzentrieren, sie vor Gericht zu bringen und uns mit den Konsequenzen dieser schrecklichen Tat auseinanderzusetzen.“


  Sie ging zur Tür, doch Grässlich stellte sich ihr in den Weg. „Sie können hier nicht so einfach hinausmarschieren.“


  „Und ob. Ich kann es, und ich werde es tun. Der Verwaltungsangestellte Tippstaff mag nicht in der Lage sein, sie ausfindig zu machen, aber jemand muss es tun, und wie die Dinge stehen, sind Se und die anderen zu sehr damit beschäftigt, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, um irgendetwas Konstruktives zu unternehmen. Wenn Sie mich also bitte entschuldigen.“


  Sie ging um Grässlich herum zur Tür, und er stand einfach nur da.
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  Cassandra Pharos begrüßte sie an der Haustür mit einem warmen Lächeln. Sie hatte das graue Haar an diesem Tag im Nacken zu einem Zopf geflochten und trug ein weites Hemd über einer verblichenen Jeans. Sie umarmte Walküre und ignorierte Skulduggerys Protest, bis er zuließ, dass sie auch ihn umarmte.


  Das Cottage sah innen noch genauso aus, wie Walküre es in Erinnerung hatte. An einer Wand ein Bücherregal, in der Ecke eine Gitarre, auf dem Holzfußboden ein großer Teppich und ein Sofa, das schon bessere Tage gesehen hatte. Und von den Deckenbalken hingen Dutzende von Reisigbündeln in Form von Puppen. Traumflüsterer. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Cassandra Walküre einen geschenkt.


  „Hast du deinen noch?“, fragte sie, als sie Walküres unbehaglichen Blick sah.


  „Ja“, antwortete Walküre automatisch, noch bevor sie eine Chance hatte, sich zu überlegen, ob sie nicht doch lieber die Wahrheit sagen wollte. Sie ignorierte Skulduggerys schräg gelegten Kopf und wies auf die Gitarre. „Spielst du oft?“


  „Nicht so oft wie früher“, antwortete Cassandra. „Ich war mal ziemlich gut, vor langer, langer Zeit. In den Sechzigerjahren habe ich mir eine gebrauchte gekauft und bei einem der besten Gitarristen der Gegend spielen gelernt.“


  „Jimi Hendrix?“


  „Angelo Bartolotti. Wir reden hier von den 1660ern.“ „Oh. Klar. Genau.“


  „Das Instrument sah damals vollkommen anders aus. Aber ihr seid nicht hergekommen, um mit mir über meine musikalische Vergangenheit als Barock-Tussi zu reden, oder?“


  „Du hattest eine Vision?“, fragte Skulduggery.


  „Ja. Das heißt, ich werde eine haben. In ein paar Minuten.“ Walküre runzelte die Stirn. „Du hattest sie noch nicht?“ „Nein, aber ich habe geträumt, dass ich eine haben werde und dass sie etwas mit euch beiden zu tun hat.“


  „Moment mal. Du hattest also eine Vision, dass du eine Vision haben wirst?“


  „Wahrsagerei ist ein seltsames Geschäft. Kommt mit runter in den Keller.“


  Sie ging voraus in einen großen Raum mit Backsteinwänden und einem Metallgitter anstelle eines Fußbodens. Rostige Rohre liefen wie entzündete Venen an den Wänden hinauf und über die Decke. Der Raum war kalt und schmucklos. Cassandra setzte sich auf den geradlehnigen Stuhl in der Mitte des Raums, nahm den gelben Schirm und legte ihn sich über den Schoß. „Und wie ist es euch beiden so ergangen?“ „Äh, gut“, antwortete Walküre. „Hast du jetzt deine Vision?“


  „Sie kommt, wenn sie kommt. Wie geht es deinem Freund?“ „Fletcher?“


  „Nein, dem anderen.“


  Walküre merkte, wie sie, ohne es zu wollen, die Stirn runzelte. „Caelan?“


  „Nein, der andere. Oder ... warte. Vielleicht kommt das erst noch.“


  „Was? Du hast einen zukünftigen Freund von mir gesehen? Wer ist es? Wie heißt er? Ist er sexy?“


  Cassandra lächelte. „Tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen.“


  „Sag mir nur, ob er sexy ist.“


  „Wenn ich dir auch nur irgendetwas über ihn verrate, kann das die zukünftigen Ereignisse verändern. Die Zukunft ist ungewiss. Sie ändert sich ständig. Wenn du weißt, wer es ist, wird er vielleicht nie dein Freund.“


  „Sie nervt gewaltig, wenn sie einen Freund hat“, sagte Skulduggery. „Bitte tu mir einen Gefallen und sag uns, wer es ist.“


  Jetzt lachte Cassandra laut. „Ich habe schon zu viel gesagt. Ich zeige euch die Vision, die ich gleich haben werde, nur, weil sie in Zusammenhang mit der steht, die ihr schon gesehen habt.“


  „Die zerstörte Stadt“, sagte Walküre.


  „Aha“, murmelte Cassandra und schloss die Augen. „Es fangt an. Wenn ihr mich bitte entschuldigt?“


  Skulduggery schnippte mit den Fingern, Walküre ebenfalls, und auf ihren Handflächen leuchteten Feuerbälle. Sie ließen die Feuerbälle auf das Gitter fallen - und innerhalb von Sekunden glühten die Kohlen darunter orangerot. Hitze stieg auf und erwärmte den Raum. Walküre stellte sich mit dem Rücken an die Wand.


  Cassandra öffnete den Schirm, und Skulduggery drehte an einem kleinen roten Rad. Durch die Rohre gurgelte Wasser und regnete oben aus den Sprinklern, und sofort ballten sich dichte Dampfwolken zusammen. Cassandra saß mittendrin und der Schirm hielt das Wasser von ihr ab. Als sie in dem wabernden Dampf nicht mehr zu erkennen war, stellte Skulduggery das Wasser ab.


  Walküre machte ein paar Schritte nach vorn, und Skulduggery stellte sich neben sie. Es war still. Der Wasserdampf war so dicht wie Nebel. Selbst das langsame Tropfen aus der Sprinkleranlage klang, als käme es aus weiter Ferne.


  Als Walküre zum ersten Mal hier unten war, hatte sie ein


  Bild von Grässlich auf sich zulaufen sehen. Doch dieses Mal war es anders. Eine Gestalt bewegte sich. Geriet ins Wanken. Ringsherum waren jetzt Wände im Dampf zu erkennen, und vor ihnen stand ein Tisch. Ein sehr großer Tisch. Sie kannte den Ort. Es war der Konferenzraum im Sanktuarium. Die Gestalt stolperte ins Blickfeld. Erskin Ravel in seiner Ältestenrobe. Er fiel auf die Knie, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und schrie in unvorstellbarem Schmerz.


  Er fiel nach vorn, und das Bild verwischte. Dann waren sie in einer zerstörten Stadt. Aus den Ruinen stieg Rauch auf. Walküre hielt nach etwas Bekanntem Ausschau, etwas, anhand dessen sie die Stadt erkennen könnte - und sei es auch nur ein Straßenname -, doch der Dunst ließ alles verschwommen erscheinen. Die Stadt war ein verwackeltes Foto, eine verwaschene Wiedergabe der Wirklichkeit.


  Grässlich rannte vorbei, genau wie beim ersten Mal. Dann begann sich die Straße um sie herum zu drehen, als befände sich alles, einschließlich Grässlich, in einer Tretmühle. Walküre verlor bald die Orientierung und musste sich an Skulduggery festhalten, um nicht hinzufallen. Grässlich bog um eine Ecke und die Ecke sauste so schnell vorbei, dass Walküre zurückzuckte. Irgendwann lief er langsamer, die Straße wurde ebenfalls langsamer, und als er stehen blieb, blieb auch die Straße stehen.


  Grässlich schaute hinter sich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  „Das ist neu“, murmelte Skulduggery.


  Grässlich hatte eine neue Narbe, die quer über die anderen an seiner linken Schläfe lief, direkt über dem Ohr. Sie war nicht ganz frisch, aber sie war auch nicht alt.


  „Mannomann“, sagte eine Stimme im Dampf. „Wie bescheuert ist das denn?“


  Der Dampf wirbelte auf, und Walküre erkannte Tanith


  Low. Sie lehnte an einem Laternenpfahl und presste beide Hände auf ihren zerfetzten, blutenden Unterleib. Grässlich eilte mit vor Entsetzen geweiteten Augen zu ihr hinüber.


  Dampf zischte, als Grässlich und Tanith sich unterhielten, doch die Worte wurden ihnen aus dem Mund gerissen, bis Grässlich Tanith packte und sie aufschrie.


  „Verdammt noch mal, das tut weh!“


  „Mir egal“, erwiderte Grässlich und zog sie an sich, und sie küssten sich lang und heftig, so lang und so heftig, dass Walküre das Zuschauen schon fast unangenehm wurde. Frische Dampfwolken ersparten es ihr, wegschauen zu müssen. Ein neues Bild erschien vor ihr.


  Als sie ihr zukünftiges Ich zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr als Erstes aufgefallen, wie viel älter sie doch in dem Dampf aussah. Ihr zukünftiges Ich damals war größer gewesen, hatte muskulöse Arme und Beine gehabt. Doch jetzt sah sie genauso aus wie zurzeit auch, mit Ausnahme des Tattoos auf dem linken Arm ihres zukünftigen Selbst und dem metallenen Schutzhandschuh an der linken Hand. Dann fiel Walküre auch der Gurt auf, der über die Brust ihres zukünftigen Ichs lief. Sie trug wohl irgendetwas auf dem Rücken.


  „Ich hab das schon gesehen“, sagte die Walküre im Dampf. Der Wind spielte mit ihrem Haar. „Ich habe es von ...“ Sie schaute sich mit zusammengekniffenen Augen um. „... dort aus beobachtet. Hi.“


  Walküre runzelte die Stirn. Das war anders als beim letzten Mal. Letztes Mal hatte sie nicht „Hi“ gesagt.


  Die andere Walküre lächelte traurig. „Hier passiert es. Aber das weißt du ja, richtig? Zumindest glaubst du es zu wissen. Du glaubst, hier ist der Ort, an dem ich sie sterben lasse.“


  „Stephanie!“


  Zwei Gestalten in der Ferne. Sie liefen. Rannten. Die andere Walküre schüttelte den Kopf. „Ich will das nicht sehen. Bitte. Ich will nicht, dass es geschieht. Lass es mich verhindern. Bitte lass es mich verhindern.“ Sie hielt etwas in der Hand, etwas, das durch den Wasserdampf nicht zu erkennen war. „Bitte funktioniere“, sagte sie mit tränenüberströmtem Gesicht. „Bitte lass mich sie retten.“


  Dann verschwand ihr Bild, als Walküres Eltern sich näherten. Ihre Mutter drehte sich einmal um die eigene Achse und schaute hinauf in den Himmel. Sie hielt etwas in der Hand.


  „Oh nein“, flüsterte Walküre, als sie sah, wie ihre kleine Schwester sich an die Mutter klammerte.


  „Stephanie!“, rief ihr Vater. „Wir sind da! Steph!“


  Eine Gestalt in Schwarz landete hinter ihnen auf dem Boden. Durch die Wucht des Aufpralls bekam das Pflaster Risse.


  Darquise. Sie lächelte Walküres Lächeln. Sie steckte von Kopf bis Fuß in einem schwarzen Anzug, der so eng war wie eine zweite Haut. Desmond Edgley trat zwischen seine Frau und das Monster.


  „Gib uns unsere Tochter zurück“, verlangte er.


  Darquise hörte nicht auf zu lächeln.


  „Gib sie zurück!“, brüllte ihr Dad.


  Es war lediglich ein bewegtes Bild, es war nicht echt, es war noch nichts passiert, doch als Darquise ihre Familie mit schwarzen Flammen auslöschte, schrie Walküre dennoch auf.


  Skulduggery schlang einen Arm um ihre Schultern, und sie lehnte sich mit Tränen in den Augen an ihn.


  Der wirbelnde Dampf brachte eine neue Gestalt. Skulduggery im schwarzen Anzug, mit kahlem Schädel und einem Revolver in der Hand. Er ging langsamer und blieb schließlich stehen, bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Seinen Hut. Er setzte ihn auf, und es dauerte einen Moment, bis er die Krempe richtig aufgebogen hatte. Von hinten näherte sich Darquise. Skulduggery drehte sich langsam um, ohne aufzuschauen. Er lud die Waffe neu.


  Darquises Lächeln wurde breiter. „Mein Lieblingsspielzeug. Du weißt, dass du jetzt sterben wirst, nicht wahr?“


  Skulduggery hob leicht den Kopf, eine Augenhöhle war unter der Hutkrempe zu erkennen. „Ich habe etwas versprochen.“


  Darquise nickte. „Bis zum Ende.“


  „Das ist richtig.“ Skulduggery ließ den Revolver mit einem Klicken zuschnappen und legte den Finger an den Abzug.


  „Bis zum Ende.“


  Er hob die Waffe und drückte ab, ging auf Darquise zu und drückte immer wieder ab. Dann wurden seine Bewegungen unsicher, und der Revolver fiel auf den Boden. Einen Augenblick später folgte sein Handschuh. Seine Finger kullerten über das Pflaster.


  Er knurrte unbeeindruckt, als seine andere Hand am Handgelenk abbrach. Elle und Speiche rutschten aus seinen Ärmeln, seine Fußknöchel lösten sich, er wankte und fiel auf die Knie.


  Seine Oberschenkel rutschten aus den Hüftpfannen, und sein Oberkörper kippte nach hinten. Man hörte Knochen klappern. Er war ein Brustkorb und eine Wirbelsäule und ein Kopf und versuchte vergeblich, sich aufzusetzen. Der Brustkorb brach als Nächstes ein.


  Darquise stellte sich über ihn und zog den Schädel von der Halswirbelsäule. Sie küsste ihn auf den Mund, ihre Lippen auf seinen Zähnen. Dann ließ sie den Schädel fallen, der Kiefer brach ab und kullerte davon.


  Darquise drehte sich um, blickte Walküre in die Augen und lächelte.


  Das Lächeln verschwand mit dem Dampf. Dann war keine Darquise mehr da und keine zerstörte Stadt. Sie waren wieder in der Sprinklerkammer, und Cassandra öffnete die Augen.


  „Erschreckend“, bemerkte sie. Ihre Stimme klang hohl.


  Walküre sagte nichts. Sie wandte sich zur Treppe um und ging hinauf.


  Der Tee war heiß und ein wenig zu süß, doch Walküre trank ihn trotzdem, Gott sei Dank hatten ihre Hände aufgehört zu zittern. Die von Cassandra nich:. Solche Visionen zu haben, war sicher nicht gut für die Nerven.


  Walküre zwang Volumen in ihre Stimme. „Du zeigst mir eine Vision, in der meine Eltern sterben, willst mir den Namen meines Freundes aber nicht nennen? Wie fair ist das denn?“


  Cassandra schenkte ihr ein zittriges Lächeln. „Weil du auf deinen nächsten Freund vielleicht nicht verzichten willst, auf diese spezielle Zukunft aber ganz gewiss.“


  „Die Reihenfolge war anders“, meldete sich Skulduggery vom Fenster her. „In der ersten Vision haben wir Grässlich gesehen, dann mich, dann Walküre und dann Walküres Eltern. In dieser war es anders. Hit das eine Bedeutung?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Cassandra. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Dein Wissen von der Zukunft verändert sie. Manchmal auf kaum merkliche, unbedeutende Art und Weise. Manchmal auf gewaltige, die Welt verändernde Art und Weise.“


  „Ich habe dieses Mal mehr geredet“, sagte Walküre. „Ist euch das aufgefallen? Ich habe mit mir gesprochen, mit meinem beobachtenden Ich. Und meine Eltern ... sie hatten meine kleine Schwester dabei. Beim ersten Mal war sie nicht dabei.“


  Cassandra nickte. „Die Zukunft ist ständig im Fluss.“


  Und Grässlich und Tanith“, fuhr Walküre fort, „und Ravel ist er gestorben? Es hat ausgesehen, als würde er sterben.“ Sie schaute auf. „Wie verhindern wir es? Wie verhindern wir, dass das alles passiert? Einige Dinge haben wir vorher nicht gesehen, bei anderen war die Reihenfolge verändert. Bedeutet dies, dass die Ereignisse, die wir gesehen haben, nicht chronologisch ablaufen?“


  „Gewöhnlich tun sie das schon“, erwiderte Cassandra. „Gewöhnlich. Du darfst nicht vergessen, dass mein Gehirn die Visionen interpretiert, sie also den Launen meines Unterbewusstseins unterworfen sind. Vielleicht habe ich die Bilder deiner Familie vorgezogen, weil ich wusste, dass dich das am meisten interessiert.“


  Skulduggery wandte sich vom Fenster ab. „Aber wenn sie in chronologischer Reihenfolge abliefen, geschieht das mit Ravel, der vor Schmerzen schreit, als Erstes. Und wenn wir verhindern, dass das geschieht?“


  Cassandra zuckte mit den Schultern. „Dann beeinflusst dies alles andere. Einiges wird verändert, anderes verhindert. Wieder anderes bleibt.“


  „Dann tun wir, was wir können“, beschloss Skulduggery. „Wir sorgen dafür, dass Ravel nichts passiert. Er trug seine Robe, und die trägt er nur im Sanktuarium. Also stellen wir sicher, dass er sich von Roarhaven fernhält. Cassandra, danke, dass du uns gewarnt hast. Walküre, wir müssen los.“ „Noch nicht“, widersprach Cassandra. „Nicht, solange die Männer draußen sind.“


  Walküre blickte sie stirnrunzelnd an. „Welche Männer?“ „Die dich umbringen wollen. Sie sollten jeden Augenblick hier sein.“
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  Skulduggery wirbelte herum. „Du hast uns in eine Falle gelockt?“


  Cassandra verdrehte die Augen. „Ich werde so tun, als hättest du das nicht gesagt.“


  Walküre trat in dem Moment zu Skulduggery ans Fenster, als draußen ein Lieferwagen hielt und bewaffnete Männer heraus sprangen.


  „Ich hatte noch eine Vision“, erklärte Cassandra.


  Walküre duckte sich, um nicht gesehen zu werden. „Und das sagst du uns erst jetzt?“


  „In der Vision habe ich es euch auch erst an dieser Stelle gesagt. Wenn ich euch vorher gewarnt hätte, würdet ihr vielleicht etwas anders machen und nicht davonkommen.“ „Dann gewinnen wir den Kampf hier?“


  „Ja“, bestätigte Cassandra. „Jetzt, da ihr die Zukunft kennt, könntet ihr sie natürlich auch ändern. Wahrsagerei ist ein kompliziertes Geschäft.“


  Jemand rief Skulduggerys Namen.


  Er knurrte, nahm seinen Hut ab und gab ihn Cassandra. „Pass gut darauf auf.“ Damit ging er zur Tür, und Walküre folgte ihm nach draußen. Neun Männer erwarteten sie.


  „Skulduggery“, grüßte der Anführer, ein Amerikaner, „lange nicht gesehen. Für einen Toten siehst du ganz gut aus.“ „Dasselbe könnte ich auch von dir sagen, Gepard. Darf ich fragen, was du hier machst?“


  Befehlen gehorchen. Wir wurden angewiesen, euch beide außer Gefecht zu setzen.


  „Wenn ihr uns angreift, führt das zum Krieg.“


  Ihr wisst es noch nicht? Der Krieg hat bereits begonnen. Ihr habt Bernard Sult über das Globale Sanktuarien-Netz live umgebracht.“


  „Das ist doch lächerlich“, meinte Walküre.


  „Leider nicht. Die beiden Irren, die Kinder der Spinne, haben es getan, vor gerade mal zehn Minuten. Es gibt eine Liste mit Personen, die ausgeschaltet werden müssen. Ihr beide führt diese Liste an.“


  „Aber wir sind doch Freunde, Gepard, nicht wahr?“, fragte Skulduggery. „Oder zumindest befreundet. Wir sollten nicht gegeneinander kämpfen müssen.“


  „Ganz meine Meinung.“


  „Ausgezeichnet. Also, unter welchen Bedingungen kapituliert ihr?“


  Gepard kicherte. „Ich fürchte, dein fortgeschrittenes Alter und das Fehlen eines echten Gehirns haben zu einer gewissen Verwirrtheit geführt. Ich bin mit meinen Leuten in der Überzahl. Darüber, wie dieser Tag endet, besteht nicht der geringste Zweifel. Die Frage ist nur, wie große Schmerzen du aushalten willst.“


  „Weißt du, wem dieses Cottage gehört? Cassandra Pharos. Sie hat das hier schon vorausgesehen. Wir gewinnen. Ihr verliert. Mach dich vom Acker.“


  Gepard schüttelte den Kopf. „Glaubst du etwa, ich bin gern hier? Glaubst du etwa, ich will gegen dich kämpfen? Was zum Teufel denken Erskin und Grässlich sich eigentlich? Meine Güte, an dem, was der Oberste Rat sagt, ist was dran. Es ergibt einen Sinn. Sie wollen nicht die Macht übernehmen, sie wollen euch nur helfen, die Ordnung aufrechtzuerhalten.“


  „Und um uns zu zeigen, wie dringend sie uns helfen wollen, haben sie euch geschickt, damit ihr ein paar von uns umbringt. Nein, Gepard, hier geht es nicht darum, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Der Oberste Rat sieht die Gelegenheit, sich eine Wiege der Magie unter den Nagel zu reißen, und greift mit beiden Händen zu. Du gestehst es dir vielleicht nicht gerne ein, aber du bist Teil einer Invasionsmacht."


  Gepard seufzte. „Du kannst nicht gewinnen, und du weißt das, okay? Also gebe ich dir eine Chance. Geh. In meinem Bericht wird stehen, dass du heldenhaft gekämpft hast, wir aber zahlenmäßig überlegen waren und du den Rückzug an- treten musstest. Du wirst verlieren, aber das bedeutet nicht zwingend, dass wir kämpfen müssen.“


  „Dein Bericht wird in allen Einzelheiten eine aufregende Schlacht legendären Ausmaßes beschreiben, aus welcher wir siegreich hervorgehen, obwohl alles dagegensprach. Es wird eine aufwühlende Lektüre werden, dessen bin ich sicher. Viele werden zu Tränen gerührt sein.“


  „Wir haben Seite an Seite gegen Mevolent gekämpft.“


  „Und jetzt kämpfen wir von Angesicht zu Angesicht.“ Gepard schaute ihn lange an, dann nahmen die anderen Männer auf sein Nicken hin die Gewehre in Anschlag.


  Skulduggery brachte sich von der einen Seite, Walküre von der anderen hinter Cassandras Wagen in Sicherheit, als Kugeln durch die Luft pfiffen. Sie hasste Kugeln. Viel lieber war es ihr, wenn der Feind magische Energiestrahlen abfeuerte. Die waren wenigstens hübsch bunt. Aber Kugeln waren so klein und flogen so schnell, dass man sie nicht sehen konnte. Eine solche Kugel konnte einem den Kopf zerschmettern, ohne dass man wusste, wie einem geschah.


  Einer der Männer hatte sich hinten um das Cottage herumgeschlichen. Sie sah, wie er sich hinter einem alten Traktor versteckte, richtete sich auf und rannte auf ihn zu. Er spähte hervor, sah sie kommen, und seine Augen weiteten sich. Er riss die Hand mit der Waffe hoch, doch sie drückte gegen die Luft und er flog nach hinten. Sie lief in ihn hinein, als er stolperte, und sie kämpften um die Waffe. Sie hielt sie von sich weg, und er drückte ab. Der Schuss war so laut, dass ihr fast das Trommelfell platzte. Sie versetzte ihm einen Ellbogenstoß nach dem anderen, und als sie so hart zuschlug, dass er ohnmächtig wurde, riss sie sich los und stellte fest, dass sie die Pistole in der Hand hielt.


  Skulduggery schoss im Gehen, wobei er den Revolver mit beiden Händen hielt. Kugeln pfiffen an ihm vorbei, und Energieströme zischten. Er wehrte einen Angriff nach dem anderen ab, schoss methodisch. Walküre sah, wie ein großer Kerl nach einem Schuss mitten in die Brust tot zu Boden ging. Ein kleinerer Typ ließ Feuer aus seinen Augen schießen. Skulduggery verschwand rasch hinter einem alten Anhänger und lud nach. Dann beugte er sich vor und feuerte einhändig einen Schuss ab, der den Typen einen Salto rückwärts schlagen ließ, als sei er ein Akrobat. Skulduggery fiel das Töten leicht.


  Walküre ließ ihre Pistole fallen, schnippte mit den Fingern und sammelte Feuerbälle in ihren Händen. Sie sprintete los, ließ sie durch die Luft fliegen und nagelte so einen Mann hinter einem Lieferwagen fest. Sie war vollkommen ruhig, als sie zu ihm hinüberlief. Sie spürte ihr Blut zirkulieren und die Energie fließen - sie war praktisch high von Adrenalin -, doch ihr Kopf war ein Ort der Ruhe. Sie ging pragmatisch vor. Ein Schritt nach dem anderen. Keine Panik. Gut Ding will Weile haben. Nutze die Feuerbälle, um möglichst nah heranzukommen.


  Der Mann trat hinter dem Lieferwagen hervor, und sie schlug mit den Schatten nach ihm, ließ sie in seinen Arm fahren. Er ließ seine Waffe fallen, und sie schnippte mit den Fingern, zielte mit einem Feuerball auf seine Beine, packte die Luft, als er schrie, und riss ihn von den Füßen. Er krachte mit dem Gesicht voraus in die Cottagewand.


  Sie drehte sich um und sah, wie Skulduggery einen dicken Kerl mit schlecht sitzender Frisur erledigte. Er war bewusstlos, noch bevor er anfing zu schwanken, und Skulduggery eilte schon wieder zu seinem nächsten Ziel.


  Etwas traf Walküre in die Brust und sie wich zurück. Die nächste Kugel zischte an ihrem Ohr vorbei. Eine dritte traf sie an der Schulter. Sie wusste nicht einmal, wer da auf sie schoss. Sie hätte sich ducken, ausweichen, irgendetwas tun sollen, doch stattdessen suchte sie mit finsterer Miene nach dem Schützen. Dann entdeckte sie ihn. Er hatte sich hingekauert und beobachtete sie erschrocken, während er schoss. Wahrscheinlich wunderte er sich, warum sie nicht zu Boden ging. Nachdem er offenbar dahintergekommen war, zielte er auf ihren Kopf.


  Beweg dich, du dumme Kuh, rief eine Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Sie bewegte sich. Er feuerte einen Schuss nach dem anderen ab. Jemanden in den Kopf zu treffen, war nicht einfach. Einem beweglichen Ziel in den Kopf zu treffen noch schwieriger. Als das Magazin leer war, warf er seine Waffe weg, feuerte einen Energiestrahl ab, der sie verfehlte, und lief dann auf sie zu. Sie lief auf ihn zu. Ganz schön blöd. Er war ein erwachsener Mann. Sie prallten zusammen, und er ließ sie über seine Schulter segeln. Es knirschte, als sie auf dem Boden landete. Sie wollte sich auf die Knie rollen, doch er packte ihren Kopf von hinten und zerrte sie zurück. Walküre wand sich und trat um sich, zerkratzte ihm die Hand und versuchte, ihm einen Finger umzubiegen. Er ließ sie fallen, ging auf die Knie, und seine Faust traf ihre Wange. Da war dieser Moment der Desorientierung, der eintritt, nachdem man einen harten Schlag einstecken musste. Dann zog er sie brutal an den Haaren und hob ihren Kopf, damit er einen Arm unter ihren Hals schieben konnte. Die Einleitung zu einem Nackenbruch.


  Lass mich raus. Ich kann dir helfen. Lass mich raus.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, drückte das Kinn an die Brust. Bohrte ihm die Finger in den Arm und zog die Beine an. Sie fand Halt und drückte und hörte ihn ächzen, als sie beide nach hinten kippten. Er musste seinen Griff lockern, und sie war frei. Gleichzeitig kamen sie auf die Knie, und sie schlug zu und traf ihn am Kiefergelenk. Ein Glückstreffer. Er brach nicht zusammen, doch sein Gesicht wurde schlaff. Sie warf sich zurück, verschaffte sich Raum, um mit dem Bein ausholen zu können. Sie hatte schöne Beine. Sie hatte schöne, lange, kräftige Beine. Ihr Stiefel traf ihn, er sackte zusammen und kam nicht mehr hoch.


  Sie blickte sich um. Skulduggery kam auf sie zugeschlendert. Plötzlich war alles ruhig und still und friedlich. Walküres Brustkorb und die Schulter schmerzten. In der linken Gesichtshälfte spürte sie dieses dumpfe, nicht unangenehme Prickeln beginnender Taubheit. Ihr linkes Auge schloss sich, als es zuschwoll. Sie roch Kordit. Der Geruch von Geschützfeuer und Gemetzel.


  Skulduggerys Revolver flog ihm in die behandschuhte rechte Hand, und er steckte ihn ein.


  „Wir befinden uns im Krieg?“, fragte sie.


  „Sieht so aus“, antwortete er.


  „Sie haben versucht, uns umzubringen. Gestern hätten sie noch auf unserer Seite gekämpft. Was machen wir jetzt?“


  „Als Erstes legen wir denen, die noch am Leben sind, Handschellen an. Dann hole ich meinen Hut. Und dann fahren wir nach Roarhaven und hoffen, dass in der Zwischenzeit niemand, den wir kennen, umgebracht wurde.“
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  Die Sitzung hatte bereits begonnen, als Illori Reticent den Saal betrat. Palaver Graves hörte das Schließen der Tür und drehte sich um, ein hohlwangiges Lächeln auf seinem schmalen Gesicht. Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich statt- dessen darauf, ihre Robe zurechtzuzupfen. Die Ältesten der anderen Sanktuarien konnten sie noch nicht sehen, aber sie sah das gesamte Gremium. Sie waren alle da, die Ältesten der vierzehn Sanktuarien, die den ursprünglichen Obersten Rat gebildet hatten, bevor er noch weiter gewachsen war. Die glühenden Sigillen an den Wänden generierten, was offiziell als körperlose Erscheinungen bekannt war. In letzter Zeit benutzten alle nur noch den aus der Welt der Sterblichen stammenden Begriff Hologramm, auch wenn es nichts mit Lichtmanipulation zu tun hatte. Es war schlicht einfacher.


  Illori trat neben Großmagier Cothurnus Ode, und jetzt war auch ihr Bild rund um den Globus in dreiundzwanzig Sälen wie diesem zu sehen.


  „Sie haben bereits ihren Schutzschild hochgefahren“, berichtete Dedrich Wahrheit, der deutsche Großmagier, gerade. „Ersten Scans zufolge läuft er offenbar die gesamte irische Küste entlang und bildet eine zwei Kilometer hohe Kuppel.“


  Renato Bisahalani, der amerikanische Großmagier, nickte. Das hatten sie erwartet. „Macht nichts. Wir haben bereits einhundertzweiunddreißig Agenten in Irland. Sie sind alle eingewiesen und warten nur auf das Signal zum Loslegen. Alles läuft nach Plan.“


  „Pläne zu schmieden, ist eine Sache“, meinte Kribu, Leiterin des estnischen Sanktuariums, „in den Krieg zu ziehen eine ganz andere. Die Welt hat sich verändert. Wir sind eine globale Gemeinschaft und haben trotzdem gerade befohlen, dass Freund gegen Freund kämpft? Wir haben schon vor dem Krieg gegen Mevolent an der Seite irischer Magier gekämpft.“


  „Und kennen deshalb ihre Schwächen“, erwiderte Bisahalani.


  „So wie sie unsere kennen.“


  „Sie haben ein einziges Sanktuarium“, meldete sich Ode mit seiner tiefen, grollenden Stimme, und alle wandten sich ihm zu. „Wir haben bereits neun weitere Sanktuarien auf unserer Seite, die bereit sind, sich mit uns zu verbünden. Sie können nicht lange standhalten.“


  „Sie scheinen zu vergessen, dass Irland eine Wiege der Magie ist“, sagte Kribu.


  „Ganz und gar nicht - nur sehe ich solche Wiegen nicht mit derselben abergläubischen Ehrfurcht wie der Rest von Ihnen. Sie sind stärker, ja, aber nicht viel. Und bei zweiundzwanzig Sanktuarien gegen eine Wiege der Magie ist klar, wer gewinnt, egal wie stark sie sind.“


  „Und wie ist es bei zweiundzwanzig Sanktuarien gegen drei Wiegen?“, fragte Kribu in ruhigem Ton. „Falls Australien und Afrika sich einmischen ..."


  „Warum sollten sie? Das hat doch mit ihnen nichts zu tun. Sie sind gefestigt und waren es schon immer.“ Ode schüttelte den Kopf. „In Irland herrscht das reinste Chaos. Eine Katastrophe nach der anderen. Sie werden einsehen, dass dies hier notwendig ist.“


  „Da habe ich aber etwas anderes gehört“, widersprach Kribu. „Meines Wissens haben die Australier unter ihren Zauberern die Parole ausgegeben, dass ein Angriff auf eine Wiege ein Angriff auf alle ist.“


  „So naiv ist Großmagier Karrik nicht“, widersprach Bisahalani. „Er stürzt sich nicht kopfüber in einen Konflikt, wenn er es verhindern kann. Er wird die Situation beobachten, ein bisschen Krach schlagen und ein Eingreifen so lang wie möglich hinauszögern. Er wird darum beten, dass wir die Sache zu Ende bringen, bevor er eine Entscheidung treffen muss.“ „Und Ubuntu? Ihnen ist bewusst, dass er und Eachan Meritorius enge Freunde waren, oder?“


  „Und wenn Meritorius noch am Leben wäre, könnte das ein Problem für uns darstellen. Ubuntu ist wie Karrik - er sagt irgendwas, um das Gesicht zu wahren, aber wenn er sich dann für eine Seite entscheiden muss, wird er sich auf unsere Seite stellen. Sie glauben, die Afrikaner stimmen nicht mit unserer Sicht der Dinge überein? Sie glauben, sie teilen unsere Bedenken nicht? Selbstverständlich tun sie das.“


  „Und was ist mit den rechtlichen Auswirkungen?“, erkundigte sich der russische Großmagier, ein großer, kräftiger Mann namens Dragunov.


  „Es kann nicht sein, dass sich Irland hinter einem Gesetz verschanzt, das zu einem ganz anderen Zweck beschlossen wurde“, antwortete Ode. „Die Gesetzgeber haben eine solche Situation nicht vorhergesehen. Keiner hat das.“ Verschiedene Leute begannen durcheinanderzureden, bis Illori die Stimme erhob. „Meine Freunde“, begann sie, „wir können noch den ganzen Abend über diese Sache diskutieren. Doch an der Tatsache, dass wir im Krieg sind, wird sich nichts ändern, und wir haben bereits gehandelt. Wir müssen Druck machen. Wenn wir das irische Sanktuarium ins Wanken bringen, noch bevor es den ersten Schritt getan hat, wird uns ein schneller Sieg sicher sein.“


  Wahrheit schaute sie an, „Sie reden von dem Plan, die Anführer auszuschalten?“


  „Nicht nur den Rat“, sagte Illori, „sondern auch andere einflussreiche Zauberer. Wenn Ravel und seine Ältesten tot sind, werden die Iren Skulduggery Pleasant oder Dexter Vex oder sonst einen von den Toten Männern zu ihrem Anführer machen. Sie werden auf ihre Helden setzen - deshalb sind es die Helden, die als Erste fallen müssen.“


  „Wir haben Gepard bereits grünes Licht für die Tötung von Pleasant und Unruh gegeben“, berichtete Zafira Kerias. „Seither haben wir allerdings nichts mehr von ihm gehört.“ „Dann müssen wir wohl annehmen, dass er gescheitert ist“, meinte Illori. „Das ist ärgerlich, kommt aber nicht unerwartet. Ich schlage auch die Beseitigung von China Sorrows vor. Nach allem, was man so hört, ist ihr Einfluss in letzter Zeit zwar deutlich gesunken, doch sie ist immer noch ein zu großer Unsicherheitsfaktor, um frei herumzulaufen.“


  „China Sorrows umbringen?“, fragte Mandat sichtlich erschrocken. „Ich ... ich bin mir nicht sicher, ob das eine weise Entscheidung ist. Mademoiselle Sorrows könnte eine wertvolle Quelle zum ... Anzapfen sein. Sie ... ich könnte sie in Gewahrsam nehmen, wenn Sie wollen, hier in Frankreich. Sie befragen. Ich könnte ...“


  „Großmagier Mandat, bitte hören Sie auf, sich lächerlich zu machen“, sagte Bisahalani. „Im Moment sieht unser Plan so aus, dass wir so viele Leute wie möglich durch diesen Schutzschild schleusen. General Mantis wartet nur auf den Befehl, sich nach Irland zu begeben und das Kommando über unsere Bodentruppen zu übernehmen. Sobald unsere Truppen versammelt sind, marschieren wir nach Roarhaven, unterwerfen die Bevölkerung und übernehmen die Macht.“ „Sie tun so, als sei das ein Kinderspiel“, bemerkte Kribu. „Ich mache mir nichts vor. Aber wir werden jeden Vorteil nutzen. Großmagier Ode, haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen?“


  Ode schaute Illori an, und sie ergriff wieder das Wort. „Großmagier, Älteste, eine der ersten Gruppen, die wir angreifen müssen, sind die Sensitiven. Das wird zum einen die weniger traditionellen Kommunikationsmittel ausschalten und zum anderen Vorhersagen für die Zukunft vereiteln. Sensitive sind allerdings von Natur aus nicht aggressiv, weshalb es möglicherweise nicht ganz einfach sein wird, Zauberer zu finden, die bereit sind, sich ... weiche Ziele, wie sie wohl genannt werden, vorzunehmen.“


  „Mit gutem Grund“, erwiderte Kribu. „Sie sprechen hier von Mord.“


  „Das ist mir bewusst“, sagte Illori. „Deshalb schlage ich vor, wir schicken Söldner.“


  Mandat runzelte die Stirn. „Was für Söldner?“ „Unangenehme. Aber es sind Iren, und als solche haben sie eine bessere Chance, unentdeckt zu bleiben, während sie ihre Zielpersonen aufspüren.“


  „Und Sie glauben nicht, dass sie die Seiten wechseln und sich ihren Landsleuten anschließen?“, fragte Wahrheit.


  „Vincent Foe führt eine kleine Truppe von Nihilisten an, die eigentlich die Welt vernichten wollen“, erklärte Illori. „Während sie auf ihre Chance warten, übernehmen sie gegen Bezahlung Jobs wie diesen. Loyalität kennen sie nur untereinander, und auch da nur bis zu einem gewissen Grad. Ansonsten fühlen sie sich niemandem verpflichtet. Im Moment schmachten Foe und seine Kollegen dank Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh im Gefängnis, doch wenn ich das Stichwort gebe, kommen sie auf mysteriöse Art und Weise frei. Vorausgesetzt, niemand hier hat irgendwelche Einwände dagegen.“ Illori schaute Kribu an und sah, wie sie die Zähne zusammenbiss. Die Sensitiven anzugreifen, war ein äußerst unangenehmer, aber notwendiger Schritt. Für ein schlechtes Gewissen war noch Zeit genug, wenn das alles vorbei war.


  Sehr schön“, sagte sie, als niemand widersprach. „Großmagier Bisahalani“, begann Ode, „als wir das letzte Mal unter vier Augen gesprochen haben, diskutierten wir über einen gewissen ...“


  „Ja, selbstverständlich“, versicherte Bisahalani rasch. Wahrheit reagierte verärgert. „Meine Herren, private Diskussionen stehen nicht auf der Agenda des Obersten Rates. Bitte ... klären Sie uns auf.“


  Bisahalani faltete die Hände auf dem Rücken, wie er es immer tat, wenn er etwas Unangenehmes zur Sprache bringen musste. „Es gibt einen einzigen Menschen, der über den Ausgang dieses Krieges nach Gutdünken entscheiden kann. Leider haben wir trotz seiner Nationalität begründete Zweifel, dass er sich auf unsere Seite schlagen wird.“


  „Von wem reden Sie?“, wollte Kribu wissen.


  „Er heißt Fletcher Renn und ist der letzte Teleporter. Zwanzig Jahre alt, geboren und aufgewachsen in London, doch als sich herausstellte, dass er eine natürliche Begabung für Magie hat, wurde er ins irische Sanktuarium geholt. Dort erhielt er auch den ersten Teil seiner Ausbildung. Im Moment ist er in Australien, wo er sein Studium wieder aufgenommen hat.“ Mandat runzelte die Stirn. „Und Sie glauben, er wird sich auf die Seite der Iren schlagen, wenn sie ihn darum bitten?“ „Da leben seine Freunde. Außerdem haben wir gehört, dass er und Walküre Unruh etwas miteinander hatten.“ „Dann ist er definitiv auf ihrer Seite.“


  „Ich fürchte, ja.“


  „Er muss ausfindig gemacht werden.“


  „Das ist bereits passiert. Falls es keine Einwände gibt, erteilen wir den Tötungsbefehl.“ Bisahalani blickte sich im Saal um. Niemand meldete sich.
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  Myra backte Muffins.


  Der Duft zog durch ihr kleines Apartment, und Fletcher Renn lehnte den Kopf an die Sofalehne und atmete ihn tief ein. In letzter Zeit hatte sie ihr Repertoire erweitert und mit allen möglichen neuen Kuchen und süßen Stückchen experimentiert, doch alle paar Tage backte sie wieder ein Blech Muffins, und er fragte sich, weshalb sie je auf die Idee kommen konnte, etwas anderes machen zu wollen.


  „Ich liebe deine Muffins“, raunte er.


  „Freut mich.“ Myra tätschelte ihm die Wange, als sie hinter ihm vorbeiging. „Schaust du dir das übrigens an? Wenn nicht ..."


  „Ich schau’s mir an“, erwiderte er sofort und blickte auf den Fernseher, um zu sehen, was genau er sich anschaute. Es hatte irgendetwas mit Sport und Spiel zu tun. „Ich finde das toll“, behauptete er, als sie wieder in die Küche ging. „Das ist das, wo sie den Ball haben und versuchen, Punkte zu machen. Mein Favorit sind die Blauen. Schau. Sie spielen gerade.“


  „Du hast keine Ahnung, was du dir anschaust, stimmt’s?“


  „Und ob. Es ist eine Mischung zwischen Rugby und etwas, das nicht Rugby ist.“


  Myra kam wieder herein, lehnte sich von hinten übers Sofa und legte ihr Kinn auf seine Schulter. „Es ist Fußball nach australischen Regeln oder nach Aussie-Regeln, wenn dir das besser gefällt. Wieso weißt du das immer noch nicht? Du lebst jetzt schon über ein Jahr hier.“


  „Ich lebe sehr behütet.“


  Sie grinste. „Ich habe gehört, es ist Rugby, gekreuzt mit gälischem Fußball. Der kommt aus Irland. Frag mich nicht nach den Regeln, denn die kenne ich nicht. Und du auch nicht, du ... du ...‘


  Er blickte zu ihr auf. „Nenn mich feuriger Kiwikopf.“


  Sie lachte. „Nein, das werde ich nicht tun.“


  „Ach komm schon. Bitte!“


  Sie seufzte. „Ich kenne die Regeln nicht, und du kennst sie auch nicht, du feuriger Kiwikopf.“


  Er biss sich auf die Lippe. „Ich liebe es, wenn du mich so nennst.“


  „Du bist so daneben.“


  Sie wollte sich aufrichten, doch er ergriff ihren Arm und zog sie auf sich herunter. Sie lachte und wand sich, bis sie auf seinem Schoß lag. Dann sagte sie: „Ich liebe dich.“


  Fletcher nickte. „Genau.“


  „Genau?“


  „Hm?“


  Sie setzte sich auf. „Ich sage, ich liebe dich, und du sagst genau?“


  „Oh ... Ich war einfach ... überrascht. Das ist alles. Ich habe es nicht erwartet. Damit habe ich nicht gerechnet. Es ist irgendwie ... du weißt schon. Eine große Sache, meine ich. Es ist eine große Sache.“


  „Ich liebe dich, Fletcher.“


  „Ja, ausgezeichnet, und ich sage zu dir ... wow. Das ist echt super. Ich bin ein echter Glückspilz.“


  Myra erhob sich. „Oh mein Gott.“


  „Myra ...“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ist schon gut. Du musst nicht ...


  ich verlange nicht, dass du es auch zu mir sagst. Ich sage es nur, weil ich es so empfinde, und wenn man etwas empfindet, muss man es manchmal einfach sagen, deshalb ... Ich schaue nach den Muffins.“


  Sie lief in die Küche, und Fletcher stand auf. „Myra, warte.“ Es läutete an der Tür.


  „Kannst du aufmachen?“, rief Myra.


  „Sei mir nicht böse. Ich stehe unter Schock, das ist alles. Ich weiß nicht, was ich ..."


  Es läutete erneut.


  „Fletch, bitte, mach einfach die Tür auf.“


  Fletcher verfluchte seine eigene Dummheit, ging zur Tür und öffnete. Draußen stand ein hübsches Mädchen. Sie hatte das braune Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug Jeans und eine Lederjacke. Hinter ihr stand ein Maori in einem modisch zerrissenen T-Shirt und mit einem Tattoo auf der linken Seite seines Gesichts. Er grinste.


  „Kia ora, Bruder“, sagte Tane Aiavao.


  Hayley Skirmish drängelte sich an Fletcher vorbei in das Apartment und begann sofort herumzuschnüffeln. Tane trat ebenfalls ein und schloss die Tür hinter sich.


  „Mach dir nichts draus“, meinte er, „sie spielt nur ihr Ich-habe-keinerlei-Manieren-Spiel. Wie geht’s so? Du siehst gut aus. Rieche ich hier etwa Muffins?“


  Aus der Küche kam ein Schrei, und Myra rannte heraus. Hayley folgte langsam mit einer Pistole in der Hand.


  Im nächsten Augenblick stand Fletcher zwischen ihnen. „Leg sie weg, Hayley.“


  „Sie hat eine Pistole!“, kreischte Myra.


  Hayley wirkte fast gelangweilt. „Ich kam in die Küche, und da steht deine Freundin mit einer Waffe in der Hand.“ Fletcher wandte sich an Myra. „Eine Waffe?“


  „Ein Kochlöffel!“, rief Myra. „Es war ein Kochlöffel!“


  In den Händen eines ausgebildeten Killers kann ein Kochlöffel tödlich sein", erwiderte Hayley.


  Genau wie in den Händen eines grottenschlechten Kochs“, gluckste Tane, doch keiner beachtete ihn.


  Myra klammerte sich an Fletchers Arm. „Wer sind die Leute? Sind es Magier? Du hast gesagt, du bringst keine Magier hier rüber.“


  Fletcher versuchte sie zu beruhigen. „Hab ich auch nicht. Ich habe keine Ahnung, was sie hier wollen, aber sie werden es uns sicher gleich verraten. Myra, das Mädchen mit der Pistole ist Hayley. Der Große ist Tane.“


  Tane lächelte. „Schön, euch endlich kennenzulernen. Es ist seltsam, wir haben euch so lange nachspioniert, dass es sich anfühlt, als würden wir euch schon ewig kennen.“


  Myra riss die Augen auf. „Du hast mir nachspioniert?“ „Ja“, gab Tane zu. Dann nahm sein Gesicht einen besorgten Ausdruck an. „Aber nicht auf eine gruselige Art. Sag ihr das, Hayley.“


  „Die Art, wie er dir nachspioniert hat, war schon ein wenig gruselig“, meinte Hayley. „Aber wir haben lediglich unseren Job gemacht. Wir wurden eingeteilt, eure unsichtbaren Bodyguards zu spielen, falls diese ganze Kriegsgeschichte außer Kontrolle gerät.“


  Fletcher runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“


  „Sie geriet außer Kontrolle.“


  „Man hat uns gesagt, wir sollen euch beide ins Sanktuarium bringen“, berichtete Tane. „Als letzter Teleporter könnte Fletcher auf der Abschussliste stehen, und wenn er gefährdet ist, bist du es auch.“


  Myras Unterkiefer klappte herunter. „Jemand will mich umbringen?“


  „Womöglich. Vielleicht versuchen sie aber auch nur, dich zu kidnappen und als Geisel zu nehmen. Wir wissen es nicht.


  Wir wissen nur, was unsere Sanktuarien uns gesagt haben. Beziehungsweise was Hayleys Sanktuarium ihr gesagt hat. Vom Sanktuarium in Neuseeland hört man nichts mehr.“ Hayley wandte sich an Fletcher. „Vielleicht haben sie sich gegen uns verschworen. Möglich, dass wir Tane nicht trauen können. Wir sollten ihn so lange schlagen, bis er das Bewusstsein verliert.“


  Tane seufzte. „Jede Ausrede ...“


  „Wie lange werden wir weg sein?“, wollte Fletcher wissen. „Myra hat Vorlesungen und einen Job, und ich ..."


  „Das regeln wir alles, sobald wir im Sanktuarium sind“, meinte Hayley. „Großmagier Karrik hat gesagt, wir sollen keine Zeit verlieren, also ... Bist du bereit zu teleportieren?“ Myra blinzelte ein paar Tränen weg. Alles in allem nahm sie es jedoch ziemlich gelassen. „Ich muss noch ein paar Sachen zusammenpacken“, meldete sie sich leise.


  „Keine Zeit“, sagte Hayley.


  Tane lächelte Myra zu. „Wir warten.“


  Myra lief ins Schlafzimmer, und Hayley blickte Tane finster an. „Du zögerst die Sache nur raus, damit du mehr Zeit zum Zuschlägen hast.“


  „Ich werde nicht zuschlagen“, erwiderte er. „Dazu habe ich viel zu viel Angst vor dir.“


  „Sichere die Tür.“


  Er runzelte die Stirn. „Wie denn?“


  Fletcher überließ sie ihrem Gezänk und ging in die Küche. Er stellte den Ofen ab und holte die Muffins heraus. Schweren Herzens warf er sie in den Abfalleimer.


  Er zog sein Handy aus der Tasche, lehnte sich an die Arbeitsplatte und betrachtete es. Schließlich wählte er und hielt es ans Ohr.


  „Hi“, meldete Walküre sich, „dann hast du es also schon gehört.“ „Hayley und Tane sind hier“, berichtete er. „Karrik will uns in Gewahrsam nehmen. Hört sich an wie Schutzhaft oder so. Myra auch.“


  „Klingt logisch. Alle drehen durch.“


  „Dann ist definitiv Krieg?“


  „Scheint so. Bei uns wärst du wahrscheinlich besser aufgehoben, ganz ehrlich. Sicherer wäre es natürlich nicht, im Gegenteil, es wäre tausendmal gefährlicher. Aber hier wärst du viel nützlicher als da drüben. Ich meine, für den Fall, dass du dich einbringen willst und so.“


  „Sicher will ich das“, erwiderte er rasch, „und du hast recht. Aber ich kann Myra nicht allein unter lauter Zauberern lassen. Sie kennt bisher nur dich und noch ein paar andere. Von den richtig Abgedrehten hat sie noch keine getroffen. Ich fürchte, sie würde ausflippen, wenn ich nicht da wäre.“


  „Ja, kann ich verstehen.“


  „Sie hat gesagt, sie liebt mich.“


  „Bitte?“


  „Myra. Sie sagt, sie liebt mich.“


  „Und was hast du gesagt?“


  „Ich hab genau gesagt.“


  „Na großartig.“


  „Wir sind erst seit sechs Monaten zusammen. Ich meine, ich hab nicht damit gerechnet ... du weißt schon.“


  „Richtig.“


  „Und was sollte ich jetzt deiner Meinung nach tun?“


  „Ich weiß nicht. Dir vielleicht über deine Prioritäten klar werden?“


  Er lächelte. „Du bist eine große Hilfe.“


  Er konnte praktisch sehen, wie sie nickte. „Die beste Exfreundin, die es je gab. Ich muss los. Es passiert wieder allerhand.“ „Ist das nicht immer so? Pass auf dich auf.“


  „Du auch.“


  Er legte auf und ging ins Wohnzimmer. Tane zappte durch die Fernsehkanäle. „Hayley hilft Myra beim Packen“, berichtete er, ohne aufzuschauen. „Das hat sie zumindest gesagt. Wahrscheinlich droht sie ihr.“


  „Das klingt eher nach Hayley“, gab Fletcher ihm recht. Er setzte sich auf die Armlehne. „Auf welcher Seite steht ihr eigentlich? Australien ist eine Wiege der Magie, da erwartet jeder, dass ihr Irland beisteht. Aber wie ist es mit Neuseeland?“


  Tane zuckte mit den Schultern. „Gute Frage. Wir schließen uns in vielen Dingen den Aussies an, aber hier ist die Sachlage anders. Hier geht es um die Sicherheit der ganzen Welt. Und seien wir ehrlich: Die Großmagier von Neuseeland und Australien können sich nicht riechen.“


  „Davon hab ich gehört. Aber kannst du dir vorstellen, dass dein Sanktuarium sich rein aufgrund einer persönlichen Antipathie auf die Seite des Obersten Rats schlagen würde?“ „Es sind schon dämlichere Sachen passiert.“


  Es klopfte an der Tür.


  Tane erhob sich. „Erwartest du jemanden?“


  „Nein. Aber euch habe ich ja auch nicht erwartet. Moment.“


  Fletcher teleportierte nach draußen und den Flur hinunter und schaute von dort auf seine Apartmenttür. Da stand ein Mann und wartete, dass ihm jemand öffnete.


  „Ein einzelner Mann“, berichtete Fletcher, nachdem er sich wieder neben das Sofa teleportiert hatte. „Keine sichtbaren Waffen. Sieht normal aus.“


  „Besser kann ein Mörder nicht aussehen“, meinte Tane. „Ich hole Hayley. Sie wird wissen, was zu tun ist. Du behältst die Tür im Auge.“


  Tane lief in Myras Schlafzimmer. Der Mann klopfte erneut, dann klingelte er. Fletcher teleportierte zu dem Schließfach, das er in New Jersey gemietet hatte, schnappte sich den Baseballschläger und teleportierte zurück zum Apartment. Er hielt den Schläger mit beiden Händen, bereit zuzuschlagen. Dann drehte er sich zum Fenster um. Ein Typ, der an die Tür klopft, könnte ein Ablenkungsmanöver sein, damit der zweite Mörder sich vom Dach abseilen und durch die Scheibe katapultieren und NiNora-Janea-Sterne und Granaten und solche Sachen werfen konnte.


  Ein brauner Umschlag wurde unter der Tür durchgeschoben.


  Fletcher kauerte sich hin, teleportierte zur Tür, griff nach dem Umschlag und teleportierte zurück. Der Umschlag war an Myra adressiert. Wahrscheinlich die Stromrechnung. Er drehte ihn um. Auf die Rückseite hatte jemand Wurde versehentlich bei uns in den Kasten gesteckt gekritzelt.


  Er schlich zur Tür, legte das Auge an den Spion und sah gerade noch, wie Myras Nachbar in seine Wohnung zurückschlurfte.


  Myra trat zu ihm. „Wer war es?“


  „Mr Sakamoto“, antwortete er lächelnd, „der längst nicht mehr so furchterregend wirkt, wenn man erst mal gesehen hat, wie langsam er geht. Bist du fertig?“


  Myra erwiderte etwas, und sein Körper wurde von der Tür weggerissen. Er stürzte und krümmte sich. Sein Gehirn registrierte Schmerz. Seine Beine zuckten. Seine Arme verkrampften sich, die Finger griffen ins Leere. Bei jedem Krampf, der durch seinen Körper schoss, zogen seine Muskeln sich zusammen. Er wollte ihr sagen, dass sie wegrennen sollte, doch er konnte den Mund nicht öffnen, die Sehnen traten unter der Haut hervor. Lauf. Lauf. Warum lief sie nicht davon? Sie kniete über ihm, sagte etwas, doch er ver- stand nicht, was. Dann richtete sie sich auf, legte etwas auf den Flurtisch, machte einen Schritt über ihn hinweg und ging in die Küche.


  Das Ding auf dem Flurtisch. Ein Ende davon konnte er sehen. Schwarzes Plastik oder Metall mit zwei kleinen silbernen Pünktchen. Eine Elektroschockpistole.


  Er versuchte zu teleportieren. Was ihm natürlich nicht gelang. Kein Mensch konnte Magie einsetzen, solange noch so viel Restelektrizität durch ihn hindurchfloss. Er stöhnte, was wie ein Würgen klang, drehte sich mühsam auf den Bauch und begann zu kriechen. Er konnte sie jetzt hören. Er hörte das Klappern von Besteck, als sie etwas suchte.


  Er kroch aufs Schlafzimmer zu.


  Dann hörte er sie fluchen. Sie hatte die Muffins im Abfall gefunden und war sauer deswegen.


  Er kroch schneller.


  Er erreichte das Schlafzimmer. Tane Aiavao lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. In seinem Schädel steckte ein Messer. Hayley Skirmish lehnte mit durchgeschnittener Kehle an der hinteren Wand.


  Fletcher schob die Tür zu und drehte sich so, dass er die Füße dagegenstemmen konnte. Dann legte er sich auf den Rücken und versuchte, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Der Türknauf drehte sich, Myra drückte und Fletcher drückte dagegen.


  „Das ist doch lächerlich“, sagte sie von draußen. „Du schiebst es nur hinaus, Fletcher. Los, mach auf.“


  Ihm wäre sicher eine geistreiche Bemerkung eingefallen, hätte er nicht in dem Moment gemerkt, dass seine Blase das Wasser nicht mehr halten konnte.


  „Ich ... ich hab mir in die Hose gemacht“, stotterte er zähneklappernd.


  Das ist normal. Du kannst noch von Glück sagen, dass nicht mehr passiert ist. Deshalb brauchst du dich nicht zu


  schämen.“


  „Warum tust du ... warum ..."


  Das Türblatt bebte. „Warum ich das tue? Weil man mich dafür bezahlt hat. Es ist mein Job.“


  Fletchers Zähne klapperten so stark, dass er sich auf die Zunge biss und Blut schmeckte. „Du hast gesagt, du ... liebst mich.“


  „Ja. Und du hast es nicht über die Lippen gebracht, du Arsch!“


  Sie begann gegen die Tür zu treten. Er hörte das Holz schon knacken.


  „S...sorry“, rief er, „ich ... ich l-liebe dich auch.“


  Sie lachte. „Das kommt ein bisschen spät, Kiwikopf.“


  Es klang nicht halb so süß wie vorher.


  Fletcher machte eine Faust und öffnete die Finger wieder. Sein ganzer Körper schmerzte und vibrierte, doch langsam bekam er ihn wieder unter Kontrolle. Er blickte sich nach etwas um, einer Waffe. Er ergriff Tanes Handgelenk und zog ihn näher zu sich heran.


  Myra machte einen ganz schönen Radau mit ihren Tritten gegen die Tür. „Langsam werde ich sauer“, rief sie. „Hörst du, Fletch? Ich bin sauer. Lass mich rein. Lass mich sofort rein.“


  Als Tanes Leiche nah genug war, schloss Fletcher die Hand um den Messergriff. Er versuchte das Messer herauszuziehen, aber es steckte tief im Schädel.


  „Falls du mit diesem Messer auf ein Excalibur-Erlebnis hoffst, kannst du das vergessen.“ Myra gönnte sich eine Pause. „Es wird nicht eintreten. Und es war auch noch mein Lieblingsmesser.“


  Fletcher versuchte es noch einmal und gab dann auf. Sein Blick ging zu Hayley an der gegenüberliegenden Wand. Sie hatte irgendwo am Körper eine Pistole.


  Die Tür bebte, und Fletcher fluchte, als seine Beine nachgaben und Myra mit einem Küchenmesser in der Hand hereindrängte. Er versetzte der Tür einen Tritt, sodass Myra zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt wurde.


  „Autsch!“, brüllte sie und presste die freie Hand an die Stirn. Blut tropfte heraus. „Schau her, was du getan hast! Ich blute!“


  Fletcher legte seine ganze Kraft in seine Beine, als Myra versuchte, die Tür weiter aufzudrücken.


  Sie konnte sich durchzwängen und fiel auf ihn zu. Er rollte zur Seite, und die Messerspitze bohrte sich in den Teppich. Ungeschickt sprang er auf, schwankte und kippte rückwärts aufs Bett. Myra hievte sich hoch und warf sich auf ihn. Er griff rasch nach einem Kissen, und das Messer fuhr durch die Gänsefederfüllung. Er rollte sich unter ihr weg und stieß sie vom Bett, rollte zur anderen Seite und landete neben Hayley auf dem Boden. Er fand die Pistole in ihrem Hosenbund, stand auf, wirbelte herum, und Myra erstarrte.


  Die Sonne brach sich in der Klinge des Küchenmessers. Sie hatte die Hand gehoben, bereit, nach unten zuzustechen.


  Seine Hand zitterte so stark, dass er fürchtete, er könnte die Pistole fallen lassen.


  Myra lächelte. „Schau dich an. Ein ganzer Kerl.“


  „Bleib stehen“, warnte er.


  Sie lachte laut. „Fletch, Liebling, hast du je mit einem solchen Ding geschossen? Weißt du, dass du es erst entsichern musst? Weißt du, wie man die Arretierung löst? Mit dem Abdrücken allein ist es nicht getan, Schätzchen. Die Sache ist sehr viel komplizierter.“


  „Bleib stehen, oder ich ...“


  „Hast du dich übrigens im Spiegel gesehen? Deine Frisur ist der Wahnsinn. Noch stacheliger als sonst. So ein Elektroschocker wirkt wahre Wunder bei dir.“


  „Zurück. Geh sofort zurück.“


  Myra lachte. „Tut mir leid. Tut mir wirklich leid. Das ist gemein, echt gemein. Ich treibe mein Spiel mit dir, Fletch. Ich spiele Katz und Maus mit dir.“ Sie hielt das Messer jetzt vor sich und machte einen Schritt auf ihn zu. „Glaubst du wirklich, ich hätte eine geladene Pistole hier herumliegen lassen, damit du sie dir greifen kannst?“


  „Halt. Keinen Schritt weiter.“


  „Ich wollte sie wegen des Krachs nicht selbst benutzen, aber einfach ignoriert habe ich sie natürlich nicht. Die Pistole ist nicht geladen, Fletcher.“


  „Du lügst.“


  Sie kam noch einen Schritt näher. „Drück ab. Los. Feigling. Hier, ich biete dir ein leichtes Ziel.“


  Sie beugte sich vor, als wollte sie ihren Kopf gegen die Waffe drücken. Dann machte sie eine blitzschnelle Bewegung mit der Hand, und er spürte, wie die Klinge in seine Seite fuhr und an einer Rippe entlangratschte. Er drückte ab, der Schuss ging los und traf nichts als den Fußboden, als sie in die Wand krachten und um das Messer kämpften. Es steckte immer noch in ihm. Sie versuchte, es herauszuziehen, und er versuchte, es zu lassen, wo es war. Sie versetzte ihm einen Kopfstoß ins Gesicht und zog das Messer aus seiner Seite. Er stieß sie von sich, lief zum Fenster, gab einen Schuss darauf ab. Der Knall war ohrenbetäubend und die Scheibe kaputt, und Myra war hinter ihm, doch er sprang, war draußen und fiel. Die Welt drehte sich um ihn, und die Straße kam auf ihn zu.
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  Sein Handy summte, und das Display leuchtete auf. Die Nachricht bestand aus einem einzigen Wort. Regis steckte eine alte Spielkarte als Lesezeichen in das Buch und legte es aufs Bett, während er aufstand. Er ging zu seiner Tasche, holte einen Dolch mit langer Klinge heraus und steckte ihn in die Scheide an seinem Unterarm. Dann rollte er den Ärmel darüber.


  Er verließ das Zimmer. Metric wartete bereits und folgte Regis zum Treppenabsatz. Im Hotel herrschte die Art von Stille, die mehr war als das Fehlen von Geräuschen. Es war das bewusste Fehlen von Geräuschen. Das Hotel hielt den Atem an.


  Anton Shudder wirkte auf imponierende Art einschüchternd. Er besaß die verblüffende Fähigkeit, in allem, was er trug, auszusehen, als ginge er auf eine Beerdigung. Er war groß, hatte ein Gesicht wie aus Stein gemeißelt und kurzes dunkles, von grauen Strähnen durchzogenes Haar. Früher hatte Shudder das Haar lang getragen. In der Akte, die man Regis ausgehändigt hatte, war es lang. Regis fragte sich, ob der Gang zum Friseur etwas mit der wachsenden Spannung zwischen den Sanktuarien zu tun hatte. In einem Kampf bekam man langes Haar leichter zu fassen. Bereitete sich Shudder auf Kampfhandlungen vor? Wusste er, was bevorstand? Wusste er, dass während der letzten elf Tage sämtliche Zimmer in seinem Hotel von Zauberern belegt waren, die der Oberste Rat geschickt hatte?


  Ahnte er, dass er gerade jetzt, in dieser Sekunde, nicht von zahlenden Gästen, sondern von Feinden umzingelt war?


  Der Zauberer, der hinter Shudder erschien, war jung - um die hundert Jahre alt vielleicht. Zu jung, um gegen Mevolent gekämpft zu haben, zu jung, um wirklich zu begreifen, dass man im Krieg gelegentlich aus gutem Grund schlimme Dinge tun muss. Als er die Pistole aus seiner Jacke holte, zitterte seine Hand. Er hob die Waffe, und Regis sah, dass sie bereits entsichert war. Jetzt brauchte er nur noch abzudrücken, Shudder in den Hinter köpf zu schießen, und alles wäre vorbei.


  Und dann ging alles schief.


  Regis sah es kommen, fast in Zeitlupe. Der junge Zauberer vermasselte es nicht. Nicht wirklich. Aber als der Mann, der vor Shudder stand, wie unbeabsichtigt aus der Schusslinie der Kugel trat, war dies für Shudder der erste Hinweis darauf, dass gleich etwas passieren würde. Den zweiten Hinweis gab der junge Zauberer selbst, aber es war ein entschuldbarer Fehler. Bevor sein Finger sich am Abzug krümmte, holte er Luft und hielt den Atem an.


  Shudder duckte sich und wirbelte mit ausgestrecktem Arm herum, als der Schuss losging. Er hielt die Hand, die die Pistole noch umklammerte, fest und tötete den jungen Zauberer mit einem Handkantenschlag gegen den Hals. Als er erneut herumwirbelte, hielt er selbst die Pistole in der Hand. Er drückte ab und erschoss den Mann, der einen Schritt zur Seite gemacht hatte. Er drückte erneut ab und erschoss die Frau, die nach ihrer eigenen Pistole griff. Im ganzen Hotel flogen Türen auf, und Zauberer strömten heraus. Shudder presste die Hand auf die Wand und die Tapete kräuselte sich. Es wurde gezielt und abgedrückt, Hähne wurden gespannt, doch kein Schuss war mehr zu hören.


  „Er hat irgendwas mit den Waffen gemacht“, stellte Regis fest und zog seinen Dolch aus der Scheide.


  Ein Energiestrahl schwärzte die Wand, als Shudder sich zur Seite warf. Er kam wieder hoch, stieß einen Zauberer in einen anderen, wich einem Messer aus und ließ die Pistole in seiner Hand gegen die Schläfe des Messerstechers krachen. Jemand packte ihn und hob ihn von den Füßen, doch Shudders Absätze trafen knirschend auf Kniescheiben, ein Schrei ertönte und er wurde fallen gelassen. Ein Feuerball verfehlte ihn nur knapp. Er teilte einen Hieb nach dem anderen aus, wich nach links aus und stieß jemanden in jemand anderen. Regis bahnte sich einen Weg durch seine Leute, die eigentlich im Team arbeiten sollten, aber kläglich versagten. Seine Hand drückte gegen die Luft, und Shudder flog nach hinten, krachte ins Geländer und kippte darüber.


  Regis lief hinüber und schaute ins Erdgeschoss hinab, als Zauberer die Treppe hinunterrannten. Sie wussten, dass es ein Wettlauf gegen die Zeit war. Falls es Shudder gelang, seine Magie einzusetzen, war alles vorbei.


  Ein deutscher Zauberer griff ihn mit einem Kurzschwert an. Shudder nahm es ihm ab und benutzte ihn als Schutzschild gegen einen weiteren Energiestrom. Der Deutsche kreischte und brach zusammen. Shudder trennte dem Energiewerfer mit dem Kurzschwert die Finger von der Hand. Er wirbelte herum, als die Zauberer ihn einzukesseln versuchten, und zwang sie zu kämpfen, anstatt zu warten, bis sie ihre Position eingenommen hatten. Regis nickte Metric zu. Der sprang übers Geländer und landete mitten im Gewühl. Sie machten Platz für ihn, und er richtete sich auf. Shudder griff an und das Schwert zerfetzte Metrics Hemd, doch seine Haut blieb ohne einen Kratzer.


  Shudder trat einen Schritt zurück. Metric spreizte die Finger. Die Hektik im Kreis der Zauberer legte sich. Metric würde die Sache in die Hand nehmen. Metric würde ihn zermalmen ...


  Metric machte einen Schritt nach vorn, und Shudders Schwert bohrte sich in sein Auge. Metric schrie und fiel auf ein Knie. Shudder ließ das Schwert stecken und wandte sich schon wieder dem nächsten Gegner zu, schlug ihm mit der Faust die Zähne aus.


  Regis sprang und steuerte seinen Fall mithilfe der Luft. Shudder wich im letzten Moment aus, sodass die Klinge ihm nicht diagonal in den Hals fuhr, sondern sich in seine Schulter grub. Regis drehte den Griff des Dolches, Shudder packte sein Handgelenk und wandte sich ihm zu. Regis drängte nach vorn. Sie krachten in den Couchtisch und landeten auf dem Boden. Regis bekam ein Knie ins Gesicht. Er schmeckte Blut. Shudder kam schwankend auf die Füße. Ein Energiestrom traf ihn in die Seite. Er keuchte, fiel gegen die Wand und glitt daran hinunter.


  „Macht ihn fertig“, befahl Regis. „Auf der Stelle.“


  Energie knisterte, doch die Wand hinter Shudder öffnete sich, und er fiel durch. Regis lief hinüber, aber die Wand schloss sich wieder, den geheimen Fluchtweg gab es nicht mehr.


  Die Zauberer rannten sofort zu den Türen. Regis hörte einen Schrei von draußen. Sie hatten ihn entdeckt und nahmen die Verfolgung auf.


  Er drehte sich um und sah Ashione über Metrics Leiche stehen. „Das ist das Problem, wenn du zu viel Kraft hast“, sagte sie. „Du bildest dir ein, dass selbst deine weichen Teile unverwundbar sind.“


  Regis wischte sich Blut von der Lippe. „Wart ihr beide eng befreundet?“


  „Vor fünfzig Jahren hat er mal gesagt, er liebt mich. Ich konnte den Kerl nie ausstehen. Das langweiligste Individuum, dem zu begegnen ich je das Unglück hatte.“ Sie blickte auf. „Das lief ja ganz gut.“


  Regis seufzte. „Eigentlich hätte ich nicht verantwortlich sein sollen. Glass war dafür vorgesehen oder Saber. Was weiß ich schon, wie man jemanden in einen Hinterhalt lockt.“


  „Du weißt eine ganze Menge.“


  „Auf dem Schlachtfeld, ja. Aber das ist ein Hotel, und ich habe keine Ahnung, wie man jemandem in einem Hotel auflauert.“


  „Offensichtlich nicht“, murmelte sie.


  „Was war das? Etwa eine unverschämte Bemerkung?“


  „Von mir doch nicht, Chef. Von mir nie.“


  Regis knurrte etwas, und Ashione lächelte ihn an.


  Die Tür flog auf. Ein Magier eilte herein. „Shudder, Sir. Er ist weg.“


  Regis ächzte. „Natürlich ist er weg. Okay, alle sollen sich bereithalten. Ich will, dass das Hotel in fünf Minuten geräumt ist. Und sucht um Himmels willen weiter. General Mantis zieht mir bei lebendigem Leib die Haut ab, wenn er her kommt.“
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  Musik spielte. Während Laken Cross die Treppe zum Tattoo- Studio hinaufging, überlegte er, wie das Lied hieß. Er war im Lauf seines Lebens an vielen Orten gewesen, einmal um die Welt und wieder zurück, und er hatte jede Menge Musik gehört. Diese erinnerte ihn an Nächte in alten irischen Pubs, in denen jeden Abend eine Trad Band spielte und alle der Reihe nach sangen. „The Rocky Road to Dublin“, das war’s, von den Dubliners. Viele schöne Nächte hatte er in solchen Pubs erlebt, erinnerte Laken Cross sich. Aber das war jetzt Jahre her. Zu einer Zeit, als er wegen seines amerikanischen Akzents für die Einheimischen noch ein Exot war.


  Das Tattoo-Studio war leer bis auf einen dürren Mann, der mit geschlossenen Augen in einem Zahnarztstuhl lag und der Musik lauschte. Seine bloßen Arme waren tätowiert und die Unterlippe gepierct. Er hatte einen Irokesenschnitt - kurz, rot und neu - und trug ein verblichenes Sesamstraßen-T-Shirt.


  „Hallo“, grüßte Laken Cross und wurde Zeuge, wie Finbar Wrong sich mit einem Ruck aufsetzte und fast vom Stuhl gekippt wäre.


  „Hallo.“ Finbar versuchte, seinen Schreck zu überspielen. „Wie geht’s so? Das eben tut mir leid. Aber ich muss Schlaf nachholen.“ Er stellte die Musik leiser. „Kann ich dir helfen?“ Laken Cross wies mit dem Kinn auf die Fotos von tätowierten Körperteilen an der Wand. „Ich hätte gern ein Tattoo.“ „Recht so. Hast du was Spezielles im Sinn?“


  „Etwas Dramatisches. Vorausgesetzt, du hast Zeit ...?“ Finbar lächelte. „Wenn ich etwas habe, dann ist es Zeit. An jedem anderen Tag wär hier die Hölle los und mein Kleiner würde rumstolpern und gegen alles Mögliche stoßen. Aber heute ist es ruhig.“


  „Ihr Kleiner ist nicht da?“


  „Nö“, antwortete Finbar. „Er und Sharon, das ist meine Frau, haben sich heut freigenommen. Sharon macht das manchmal. Sie sagt, sie verlässt mich, und packt ihre Sachen und ruft ihre Mutter an, und schon ist sie weg, aber das ist nur ihre Art von Humor. Da sie von Natur aus nicht besonders viel Witz mitbekommen hat, muss sie auf solche Faxen zurückgreifen. Sie behauptet, ich respektiere ihre Rechte als hoch entwickeltes Wesen nicht. Ich mach sie dann gern darauf aufmerksam, dass sie bis jetzt schon drei verschiedenen Sekten angehört hat, eine bescheuerter als die andere. Als Mitglied der letzten hat sie immer wieder versucht, mich rituell ihren UFO-Supergöttern zu opfern. Ich hab ihr gesagt, dass das nicht nach dem Tun eines hoch entwickelten Wesens klingt, sondern eher nach dem einer Bekloppten.“


  „Daher die Faxen.“


  „Genau. Hast du dich schon für ein Muster oder ein Bild entschieden? Vielleicht auch ein paar Worte ...?“


  „Wie gesagt, es soll was Dramatisches sein. Etwas Fantasymäßiges, verstehst du? Ich mag Horror und Science-Fiction und so was.“


  Finbar überlegte kurz. „Okay, ich bin sicher, wir finden was. Möchtest du eine Tasse Tee? Ich hab wunderbaren Kräutertee hier.“


  „Gern. Eine Tasse Tee wäre super.“


  In einer Ecke des Zimmers standen ein Schrank und ein Wasserkocher. Finbar stellte den Kocher an und suchte dann nach Bechern.


  Magst du Horrorfilme?“, fragte Laken Cross. „Ich persönlich liebe sie. Weißt du, was cool wäre? Hast du diesen Film mit Michael Ironside gesehen? Den, wo er den Typen ewig lang anstarrt und dann dessen Kopf explodiert? So was wäre cool.“


  „Du willst ein Tattoo von einem explodierenden Kopf?“ „Vielleicht kurz bevor der Kopf explodiert. Himmel, ich liebe diesen Film. Ich liebe Sachen mit Visionen und Medien und so. Glaubst du an Medien?“


  Finbar stellte zwei unterschiedliche Tassen auf den Beistelltisch und füllte sie mit kochendem Wasser. „An Medien? Nö. Nicht wirklich. Ich steh mit beiden Füßen fest auf dem Boden der Wirklichkeit. Ich glaub an Sachen, die ich sehen und anfassen kann. Wie Steuerrückzahlungen und ... Reifenprofile.“


  „Reifenprofile“, wiederholte Laken Cross. „Klar, okay, ich gebe zu, dass es sehr viel einfacher ist, an Reifenprofile zu glauben als an Menschen mit übersinnlichen Kräften. Aber hast du je drüber nachgedacht? Überlegt, wie es wäre, wenn man Gedanken lesen oder in die Zukunft schauen könnte?“ „Kann ich nicht behaupten“, erwiderte Finbar. Er kam mit dem Becher herüber, den er oben am Rand hielt. Es war ein alter A-Team-Becher, angeschlagen und mit feinen Haarrissen. Als Laken Cross einen Finger durch den Henkel steckte und Finbar den Becher abnahm, fürchtete er einen Moment lang, der Henkel würde abbrechen. Er hob den Becher an den Mund und atmete den Duft ein. Finbar nahm seinen Becher und trat ans Fenster. Schon im Gehen nippte er daran. Dann stand er dort und schaute hinaus.


  „Ich wär zu gern ein Medium“, bekannte Laken Cross.


  „So toll, wie es oft dargestellt wird, ist es wahrscheinlich gar nicht“, erwiderte Finbar. „Jede Wette, dass es ’ne Menge Gedanken gibt, die so ein Medium lieber nicht hören würde, oder zukünftige Ereignisse, die es lieber nicht sehen würde. Überleg doch nur, wie so was ein Gehirn kaputt machen kann.“


  „Da kannst du recht haben.“


  Finbar zuckte mit den mageren Schultern. „Was weiß denn ich? Ich verdiene meinen Lebensunterhalt, indem ich Leuten Bilder auf die Flaut male. Aber wenn’s Medien wirklich gäbe, wär das ’ne riskante Sache, würd ich meinen. Nicht gut für die Gesundheit, verstehst du? Was wäre, wenn du etwas so Schreckliches, so Entsetzliches sehen würdest, dass dein Gehirn einfach ... abschalten würde?“


  „Wenn du gezwungen wärst, es zu sehen, meinst du?“, fragte Laken Cross. „Wenn etwas ... sagen wir, von einem Besitz ergriffen hätte?“


  Finbar zuckte zusammen. „Vielleicht. Aber wie gesagt: Was weiß denn ich?“ Er drehte sich um. „Aber nehmen wir mal an, es wäre passiert. Irgend so ein armer Tropf, ein Medium, ist vorübergehend von etwas Bösem besessen, und dieses böse Etwas zwingt ihn, Dinge zu sehen, die sein Gehirn normalerweise zerstören würden ... Was passiert, wenn dieses böse Etwas ihn wieder verlässt?“


  Laken Cross legte beide Hände um seinen Becher. „Keine Ahnung. Das Medium ist dann vielleicht kein Medium mehr. Es kann einen Kurzschluss gegeben haben.“


  „Genau“, sagte Finbar. „Es war kurzgeschlossen und nützt jetzt niemandem mehr.“


  Laken Cross stellte den Becher auf den Tisch neben sich und griff nach der Waffe unter seinem Hemd.


  „Und was ist“, fuhr Finbar fort, „wenn diese Kräfte ganz langsam, Stück für Stück wieder zurückkommen?“


  Laken Cross hielt inne und ließ die Waffe stecken. „Wenn derjenige wieder ein Medium wäre?“


  Finbar nickte. „Vielleicht nicht ganz so begnadet wie vorher Zumindest anfangs nicht. Es würde ein paar Monate dauern, bis er wieder auf dem Level wäre. Aber ziemlich bald wär er wieder in der Lage, ein paar Gedanken zu lesen und ein paar zukünftige Ereignisse vorherzusehen. Vielleicht könnte er sogar ’ne Zukunft sehen, in der jemand kommt, um ihn umzubringen.“


  „Warum sollte ihn denn jemand umbringen wollen?“, fragte Laken Cross gedehnt.


  „Aus reiner Vorsicht, nehm ich an. Er war schließlich mal ein begnadetes Medium. Das stellt ein Risiko dar. Also schicken sie jemanden, damit er ihn umbringt. Keinen Soldaten. Keine ihrer üblichen Leute. Ihre üblichen Leute wären nicht bereit für so etwas. Nein, sie müssten den Auftrag ... wie war gleich noch mal der Ausdruck? Outsourcen. Sie müssten jemanden anheuern. Einen Söldner oder einen Auftragsmörder. Einen Killer.“


  „Und das Medium hätte das vorausgesehen?“, fragte Laken Cross.


  „Ja. Er hätte genug gesehen, um zu wissen, dass er Termine für diesen Tag absagen und Frau und Kind zur Schwiegermutter schicken muss. Er hätte genug gesehen, um auf die Schritte auf der Treppe zu warten und dem Killer, sobald er da ist, eine vergiftete Tasse Tee zu servieren.“


  Laken Cross hob eine Augenbraue. „Vergiftet?“


  „Leider ja. Ein Gift, das sich erst nach ein paar Minuten bemerkbar macht. Aber wenn es dann so weit ist? Aus die Maus. Tut mir leid.“


  Laken Cross blickte auf den Becher. „Du hast das Zeug vergiftet?“


  „Du hättest nicht herkommen sollen, um mich umzubringen, Mr Cross.“


  Laken Cross lachte und zog seine Waffe. „Dann ist es ja gut, dass ich nichts davon getrunken habe, nicht wahr?“


  Er zielte auf Finbars Bauch, doch Finbar schüttelte den Kopf. „Du hast mir nicht richtig zugehört. Ich hab nicht gesagt, eine Tasse vergifteten Tee, sondern eine vergiftete Tasse Tee. Ich hab den Henkel vergiftet.“


  Die Waffe fiel Laken aus den taub gewordenen Fingern, das Zimmer drehte sich, er sah alles nur noch verschwommen, und der Fußboden kam ihm entgegen. Er wollte etwas sagen, konnte die Kiefer jedoch nicht mehr bewegen.


  „Ich hab die Zukunft gesehen, in der du mich umgebracht hast“, sagte Finbar. „Ich hab gesehen, wie du hier heraufgekommen bist und mich und meinen Kunden getötet hast. Dann kam Sharon hereingelaufen, und was hast du getan? Sie ebenfalls getötet. Dann hast du dich über mich gestellt und mir zwei Mal in den Kopf geschossen, der knallharte Profi, der du bist. In dieser Zukunftsvision hast du mein Kind zu einem Waisen gemacht. Du hast ihm seine Eltern genommen. Welcher Mann würde das einem Kind antun? Ich war ein Waisenkind. Ich hab meine Eltern verloren, als ich drei war. Du glaubst doch nicht, ich würde es einfach so hinnehmen, dass das jemand meinem Kind antut? Du glaubst doch nicht, ich würde einfach still dasitzen und es geschehen lassen?“


  Speichel rann aus dem halb geöffneten Mund von Laken Cross. Er konnte nicht einmal mehr schlucken.


  „Laken Cross, du bist ein böser Mensch“, sagte Finbar. „Es war böse, hierherzukommen, um mich zu töten, und es war böse, mich zu zwingen, das zu tun, was ich tun musste. Ich weiß nicht, an welche Hölle du glaubst, aber ich hoffe, du schmorst darin.“
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  Der Schutzschild war aktiviert worden. Entlang der gesamten irischen Küste leuchteten 14.271 verborgene Sigillen. Davon gingen unsichtbare Energiefelder aus, die miteinander verschmolzen und sich nach oben hin ausbreiteten. Im ganzen Land kam es zu Gefechten, als Zellen fremder Zauberer zuschlugen und dann in der Zivilbevölkerung untertauchten. Gleichzeitig griffen Zellen irischer Zauberer verwundbare Punkte auf der ganzen Welt an und brachten Chaos und Verwirrung in eine ohnehin schon von Chaos und Verwirrung geprägte Situation.


  Und all das geschah im Lauf einer einzigen Nacht, sodass es, als Walküre aufwachte und Skulduggerys Nachricht auf ihrem Handy abhörte, nichts mehr zu leugnen gab.


  Sie befanden sich im Krieg.


  Sie stand auf und putzte ihre Zähne. Draußen vor dem Fenster sangen die Vögel. Es war ein wunderschöner Tag. Vom Badezimmerfenster aus konnte sie hinunterschauen zum Pier. Das Wasser glitzerte. Dort unten leuchtete, vor neugierigen Augen verborgen, eine Sigillé in einem sanften Licht. Auch wenn Walküre den Schutzschild nicht sehen konnte, so zog er sich doch vom Pier über die ganze Bucht bis zur weit draußen liegenden Spitze der Halbinsel und von dort aus weiter. Ein kleines Boot kam herein, fuhr durch den Schild und legte an. Wären Zauberer in diesem Boot gewesen, hätte ihr Körper das zentrale Nervensystem heruntergefahren und sie wären in ein Koma gefallen, aus dem nur Dr. Nye sie wieder zurückholen könnte. Sie beobachtete das Boot beim Anlegen. Es war ein so schöner Morgen, ein so normaler Morgen für den ersten Morgen des Krieges.


  Sie duschte, zog Shorts und ein luftiges T-Shirt an und ging nach unten. Aus der Küche kamen die Stimme ihrer Mutter und noch eine andere, etwas höhere Stimme mit einem leichten Zittern darin. Walküre seufzte, setzte ein höfliches Lächeln auf und ging hinein.


  „Hi, Beryl“, grüßte sie. „Guten Morgen, Mum.“


  „Guten Morgen, Schlafmütze“, erwiderte ihre Mutter. Sie hatte eine Tasse Kaffee in der Hand. Beryl saß ihr am Küchentisch gegenüber, ihren Tee unberührt vor sich.


  „Guten Morgen, Stephanie.“ Beryl trug an diesem Tag einen Sommerrock. Er ließ sie irgendwie weicher erscheinen.


  „Stephanie!“, rief Alison und lief zu ihr. Walküre hob sie hoch und bedeckte sie mit Küssen, und Alison kicherte, bis Walküre sie wieder auf den Boden stellte.


  Beryls Lächeln, das nie über spröde hinausgekommen war, wich einem besorgten Stirnrunzeln. „Du liebe Zeit, Stephanie. Trainierst du mit Gewichten?“


  Plötzlich wünschte Walküre, sie hätte etwas mit längeren Ärmeln angezogen. „Nö“, antwortete sie und holte eine Tüte Saft aus dem Kühlschrank. „Nur ein bisschen Sport, Schwimmen. Fitnesstraining.“


  Beryl schaute Walküres Mutter kopfschüttelnd an. „Was meinst du, Melissa? Es ist nicht besonders damenhaft, wenn ein Mädchen stärkere Muskeln hat als ein Junge in ihrem Alter, oder?“


  „Jetzt übertreib mal nicht, Beryl. Sie hat kräftige Arme, aber sie ist kein Bodybuilder. Und in Stephanies Alter hätte ich sonst was für solche Arme gegeben. Wir sind sehr stolz, weil sie so viel für ihre Gesundheit tut.“


  Walküre tätschelte ihrer Mutter den Kopf, als sie hinter ihr vorbeiging. „Danke, Mum.


  Beryl brach in Tränen aus.


  Walküre starrte sie an. Ihre Mum starrte sie an. Sie schauten sich an und dann wieder Beryl.


  Hm“, sagte Walküres Mum, „was machst du denn da ..."


  Entschuldigung.“ Beryl zog ein zerknülltes Taschentuch aus ihrer Handtasche. „Es tut mir leid. Das ist ja furchtbar. Schaut mich an, ich sehe schrecklich aus.“ Ihr Lachen war nicht besonders überzeugend, da sie immer noch weinte.


  Alison kam zu ihr hergewackelt und tätschelte ihr das Bein. Dann gab sie ihr einen Klaps und wackelte wieder davon.


  „So ein gewalttätiges Kind“, schniefte Beryl.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Walküre. Sie überlegte, wann es wohl angemessen wäre, den Orangensaft in ihr Glas zu gießen.


  Beryl schnäuzte sich. „Alles bestens, Stephanie. Nur ... wenn ich euch so zusammen sehe, muss ich einfach ..."


  „Wir bringen dich zum Weinen?“


  Beryl lächelte traurig. „Ja. Wahrscheinlich schon. Ihr seid Freundinnen. Ihr scherzt und lacht miteinander, und Desmond ist genauso. Mit ... mit meinen Zwillingen gibt es so etwas nicht.“


  „Oh“, sagte Walküre und stupste ihre Mutter an.


  „Oh“, sagte ihre Mutter. Einen Augenblick später fragte sie: „Wie geht es den Zwillingen denn?“


  „Ach, du weißt schon. Sie sind in diesem schwierigen Alter.“


  „Sie sind einundzwanzig.“


  „Aber es ist ein schwieriges einundzwanzigstes Jahr. Sie standen sich immer so nah. Alles haben sie zusammen unternommen, eine hat den Satz der anderen zu Ende gebracht ... Oder es zumindest versucht. Geschafft haben sie es selten. Meist haben sie auf halbem Weg gemerkt, dass sie von voll- kommen unterschiedlichen Dingen sprachen. Aber in letzter Zeit ... ich weiß auch nicht. In den letzten Monaten haben wir Carol kaum noch gesehen. Sie verschanzt sich den ganzen Tag in ihrem Zimmer. Und Crystal ... Crystal weigert sich, überhaupt noch mit ihr zu sprechen. Sie behauptet, Carol hätte sich verändert. Sie sagt, es stimme etwas nicht mit ihr.“


  „Was meint Fergus dazu?“, fragte Walküres Mum.


  „Wer weiß das schon? Er spricht auch nicht mehr. Er liest die ganze Zeit nur noch die Bücher seines Bruders. Ich habe Gordons Sachen nie gelesen, sie waren mir zu gewalttätig und zu anschaulich, aber gesund kann das doch auf gar keinen Fall sein. Damit will ich nicht sagen, dass lesen an sich schlecht ist, obwohl ich persönlich Büchern nie getraut habe. Aber sind Gordons Romane nicht ein wenig ... verstörend?“ Walküre nutzte den Augenblick, um sich ihren Saft einzugießen. „Die Lektüre von Horrorromanen wird Fergus nicht um den Verstand bringen, Beryl.“


  „Woher willst du das denn wissen? Er tut nichts anderes mehr, als diese Bücher zu lesen. Einige davon hat er sogar schon zweimal gelesen. Das ist doch nicht normal, dass jemand dasselbe Buch zweimal liest, oder?“


  „Für mich klingt das so, als müssten sich alle erst an die neue Situation gewöhnen“, meinte Walküres Mum. „Ihr habt Gordons Schiff verkauft, nicht wahr? Selbst in der heutigen Zeit habt ihr noch genug dafür bekommen, dass ihr euch bequem zur Ruhe setzen könnt, du und Fergus. Einige Leute brauchen Zeit, um herauszufinden, wer sie sind, wenn sie nicht mehr arbeiten. Das musst du verstehen.“


  Nach kurzem Zögern nickte Beryl. „Ja. Ich glaube, Fergus hat sich immer über seinen Job definiert.“


  Walküre nippte stirnrunzelnd an ihrem Orangensaft. „Was hat er eigentlich gemacht?“


  Beryl wedelte mit ihrem Taschentuch. „Die meiste Zeit war er krankgeschrieben. Und wie erklärt ihr euch das mit den Zwillingen?“


  Walküres Mutter tätschelte Beryls Hand. „Es ist, wie du gesagt hast. Sie sind in einem schwierigen Alter. Gib ihnen Zeit. Sie machen das schon unter sich aus.“


  Ja, du hast recht. Ich mache mir Sorgen um nichts.“


  „Bist du deshalb hergekommen?“, fragte Walküres Mutter.


  „Um zu reden?“


  Beryl nickte. „Ich habe nicht viele Freundinnen, Melissa. Das wundert dich wahrscheinlich nicht, du bist nur zu höflich, um es zu sagen. Aber es stimmt. Ich konnte mit niemandem darüber sprechen, und es ... es hat an mir genagt.“


  „Es freut mich, dass du das Gefühl hast, mit mir reden zu können.“


  Beryl lächelte. „Du bist meine beste Freundin, Melissa.“


  Da sie sich schnäuzte, entgingen ihr die erstaunten Blicke ringsherum. Alison tapste aus der Küche, und Walküre trank rasch ihren Orangensaft aus und folgte ihr. Sie hob ihre Schwester hoch und trug sie ins Wohnzimmer.


  „Wow“, flüsterte sie. „Hast du das gehört? Mum und Beryl sind jetzt beste Freundinnen.“


  Alison brabbelte irgendetwas Unverständliches.


  „Du wirst das im Auge behalten müssen, okay? Dafür sorgen, dass Mum nicht zu viel Zeit mit ihr verbringen muss. Sie wird immer mal wieder eine Ausrede brauchen, um den Raum verlassen zu können. Du musst also bereit sein, dir in regelmäßigen Abständen in die Hose zu machen. Glaubst du, du schaffst das?“


  »Ja“, antwortete Alison, ohne zu zögern.


  Walküre nickte. „Braves Mädchen. Und jetzt hör mir mal gut zu. Ich muss für eine Weile weg, okay? Mein anderes Ich ist immer noch da, keine Bange, nur ich eben nicht. Ich werde in einem ganzen Haufen anderer Länder sein. Das klingt aufregend, nicht wahr? Ist es in gewisser Hinsicht auch. Ich werde eine Woche weg sein oder ein paar Wochen ... aber viel mehr nicht, versprochen. Es ist einiges im Busch, und ... Du sollst jedenfalls wissen, dass du mir jeden Tag, an dem ich nicht zu Hause bin, fehlst und es mir leidtut, dass ich nicht öfter hier bin.“ Walküres Kehle wurde eng. „Und falls... falls ich nicht zurückkomme ... vergiss bitte nicht, dass ich dich liebe. Ich liebe dich so sehr, und alles, alles, was ich tue, geschieht nur, damit es dir gut geht. Ja?“


  „Runter“, verlangte Alison, und Walküre stellte sie auf den Boden.


  „Ich liebe dich“, wiederholte Walküre, doch Alison war bereits auf dem Weg zur Tür.


  Walküre blieb noch eine Weile im Wohnzimmer. Sie holte tief Luft, und als sie ausatmete, ließ sie auch alle Traurigkeit heraus, stieß sie einfach zwischen ihren Lippen aus. Ihre Augen waren trocken. Sie würde nicht anfangen zu weinen.


  Sie ging zurück in ihr Zimmer, zog Shorts und T-Shirt aus und holte ihr Spiegelbild aus dem Spiegel. Walküre zog ihre schwarzen Sachen an, während das Spiegelbild sich die anderen nahm. Als sie fertig war, holte sie ihren Rucksack unter dem Bett hervor und blickte sich im Zimmer um, ob sie auch nichts vergessen hatte.


  Das Spiegelbild schaute sie an. „Wenn du willst, rede ich mit Carol. Damit sie keine Dummheiten macht.“


  „Tja, also ... doch, das wäre echt cool. Ich weiß nicht, weshalb sie nicht mehr mit Crystal zusammen sein will, aber wenn es etwas mit Magie zu tun hat, sollten wir versuchen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.“


  „Ich kümmere mich darum.“


  „Gut. Danke. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde, aber ...“


  „Ich weiß.“


  „Ja, natürlich. Ich rufe an, wenn ich kann, nur damit ich weiß, wie es allen geht, und um dich auf dem Laufenden zu


  halten.“


  „Dafür wäre ich dir dankbar.“


  Walküres Handy piepte. Sie nickte. „Er ist draußen.“


  Das Spiegelbild ging zum Fenster, öffnete es und trat zurück. „Viel Glück“, wünschte es.


  Walküre warf ihren Rucksack hinaus und ließ ihn mithilfe der Luft langsam zu Boden schweben.


  „Ich bin nervös“, gab sie zu.


  „Du klingst überrascht.“


  „Bin ich auch.“ Walküre lachte leise. „Ich bin mir nämlich nicht ganz sicher, ob ich wirklich gehen will.“


  „Du willst nicht gegen andere Sanktuarien kämpfen.“ „Ganz gewiss nicht.“


  „Aber du wirst es trotzdem tun.“


  „Ja. Wahrscheinlich.“


  Das Spiegelbild zögerte kurz. „Sie wird lauter, nicht wahr?“ Walküre wandte sich ab.


  „Sie redet jetzt die ganze Zeit mit dir. Du hörst ihr zu oft zu. Wenn du ihr zuhörst, wird sie stärker. Mag sein, dass du nicht gegen andere Sanktuarien kämpfen willst, aber du musst weiter gegen Darquise kämpfen. Du hast gesehen, wozu sie ...“ „Ich will nicht darüber reden.“


  Das Spiegelbild schwieg. Walküre wandte sich ihm wieder zu und überraschte es genauso wie sich selbst, indem sie es in den Arm nahm. „Wenn ich sterbe“, flüsterte sie, „bitte ...“ „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte das Spiegelbild sie leise, „ich werde die beste Tochter und die beste große Schwester sein, die sie sich nur wünschen können.“


  Walküre trat zurück, nickte und glitt ohne ein weiteres Wort aus dem Fenster. Noch bevor sie neben ihrer Tasche gelandet war, hatte das Spiegelbild das Fenster hinter ihr geschlossen.
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  Die Lastwagen hielten mit laufendem Motor vor dem Sanktuarium, und die Sensenträger stiegen ein. Grässlich beobachtete Tippstaff, der alles vom Auge des Hurrikans aus koordinierte. Immer wieder ging sein Blick zu den Blättern, die er auf seinem Klemmbrett befestigt hatte. Sensenträger und Magier und Vorräte und Ausrüstung, alles wurde verschickt, um die Außenposten im Land zu verstärken. Im Sanktuarium blieb nur eine Rumpfbelegschaft zurück.


  Madam Misty hatte mit den Bewohnern von Roarhaven gesprochen, und sie hatten versichert, sie würden ihre Stadt und auch das Sanktuarium verteidigen, sollten fremde Truppen einmarschieren.


  Grässlich hatte keinen Grund, dies anzuzweifeln, obwohl es ihm immer schwerfiel, diesen Leuten auch nur ein einziges Wort zu glauben. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass drei ihrer Magier vor gerade mal ein paar Monaten versucht hatten, Ravel und ihn zu töten. Leider konnte er nicht beweisen, dass Madam Misty hinter dem Anschlag steckte - den drei Möchtegern-Mördern war es bis jetzt gelungen, sich vor den Sensitiven zu verschließen, die Ravel zu ihrer Befragung abgestellt hatte. Aber Madam Misty verheimlichte etwas, dessen war sich Grässlich sicher. Still und leise hatten er und Ravel das gesamte Sanktuarium neu strukturiert. Madam Misty konnte schließlich auf das gesamte Roarhaven zurückgreifen. Da erschien es nur fair, dass die Sensenträger jetzt nur noch von Ravel Befehle entgegennahmen und die Sanktuariumsmagier nur noch von Grässlich.


  Er überließ Tippstaff seinen Koordinierungsaufgaben und ging zurück ins Sanktuarium. Auf den Fluren herrschte reges Treiben. Wäre da nicht der Beschleuniger gewesen, hätte er den Bau mit dem größten Vergnügen ganz aufgegeben. Es war ein so augenfälliges Ziel für den Obersten Rat und als solches ein Magnet für Ärger, sollte der Schutzschild irgendwie durchbrochen werden. Aber sie konnten den Beschleuniger nicht in Feindeshand fallen lassen und genauso wenig in die Hände der Leute von Roarhaven. Ein Dutzend vertrauenswürdiger Zauberer würde hierbleiben, dazu zwanzig Sensenträger, deren Job es war, das Sanktuarium in eine uneinnehmbare Festung zu verwandeln.


  Als Grässlich den grauen Beton und die grelle Beleuchtung der Korridore hinter sich ließ und in das helle, antiseptische Licht der Abteilung Wissenschaftsmagie eintauchte, versuchten zwei Labortechniker gerade, eine Frau mit blauen Haaren, die sich mit beiden Händen an einer schmalen Säule festhielt, wegzuschleifen. Die Techniker waren vor Anstrengung schon ganz rot im Gesicht und schwitzten, während die blauhaarige Frau sich offenbar ziemlich gelassen an den Pfeiler klammerte.


  „Ältester Schneider“, keuchte einer der Techniker, „bitte sagen Sie ihr, dass das Sanktuarium evakuiert wird. Sie glaubt, wir wollen sie kidnappen.“


  „Was ist los, Clarabelle?“, fragte Grässlich.


  „Das ist mein Zuhause“, antwortete sie. „Ich will hier nicht weg. Außerdem suche ich immer noch nach einem Sandwich, das ich vor Wochen hier vergessen habe. Ich kann doch hierbleiben, wenn alle anderen weg sind. Ich kann Staub wischen.“


  „Im Sanktuarium ist es nicht mehr sicher.“


  „Warum heißt es dann Sanktuarium? Sanktuarien sind dafür gemacht, sicher zu sein. Dahin gehen wir doch alle, wenn es nirgendwo sonst mehr sicher ist. Ich denke, ich sollte bleiben und mich auf die Suche nach dem Sandwich konzentrieren. Ich komme schon klar allein.“


  Die Tür zum Hinterzimmer öffnete sich, und Doktor Nye zwängte sich durch. Kurz hinter dem Türrahmen richtete das Zwitterwesen sich auf und entfaltete seine langen Gliedmaßen. Die Chirurgenmaske, die es sonst trug, fehlte und erlaubte Grässlich einen erschreckenden Blick auf seinen breiten Mund mit den auseinanderklaffenden Lippen und auf den Schorf an der Stelle, wo man ihm die Nase abgeschnitten hatte. Seine kleinen gelben, ständig blinzelnden Augen fixierten Grässlich im Vorbeigehen.


  „Ältester Grässlich“, begann Nye, „Sie haben uns zu einer ungeschickten Zeit erwischt. Wir sind sehr beschäftigt.“ Es hatte eine hohe Stimme und klang immer atemlos. „Seit Stunden versuche ich linkischen Tölpeln beizubringen, wie man meine Ausrüstung vorsichtig transportiert, ohne etwas zu zerbrechen. Ihre Unfähigkeit hat mich bei einigen äußerst wichtigen Experimenten um Wochen zurückgeworfen.“ „Wenn Ihre Ausrüstung im Flügel der Wissenschaftsmagie untergebracht wäre, könnte sie vielleicht von Leuten transportiert werden, die wissen, was sie tun“, erwiderte Grässlich.


  Nye wedelte geringschätzig mit einer langgliedrigen Hand. „Diese Leute mögen mich nicht. Wegen einiger Dinge, die ich während des Krieges getan habe, wollen sie mich nicht in ihrer Nähe haben.“


  „Sie meinen die Verbrechen, die Sie begangen haben? “


  „Auf Befehl begangen, Ältester Schneider. Und habe ich nicht dasselbe Recht auf Amnestie wie jeder andere Anhänger Mevolents? Habe ich nicht bereut und für meine Sünden bezahlt?“


  „Wahrscheinlich nicht. Zauberer haben ein gutes Gedächtnis, Doktor.“


  „Nur wenn es ihnen in den Kram passt. Sie suchen das hier, nehme ich an?“ Nye reichte ihm ein dreieckiges Stück Metall in der Größe eines Gitarrenplektrums.


  Grässlich betrachtete das auf einer Seite eingravierte Symbol. „Es kann das, wofür wir es brauchen?“


  „Das und mehr“, antwortete Nye. „Die Anfertigung war denkbar einfach, aber es wird Sie nicht im Stich lassen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort als Wissenschaftler. Wenn Sie mich jetzt nicht mehr brauchen ... ich habe eine Reise vor mir.“


  „Was für eine Reise denn?“


  „Ich beabsichtige in mein altes Labor zurückzukehren und dort zu warten, bis die ganze hässliche Geschichte vorbei ist. Dort habe ich alles, was ich brauche, um meine Experimente fortzuführen, und falls Sie meine Dienste brauchen sollten „... sind Sie schnell zu erreichen“, vollendete Grässlich den Satz. „Sie werden nicht in Ihr altes Labor zurückkehren, Doktor. Wir werden Sie wieder in den Bergfried bringen.“ Nye schüttelte den Kopf. „Diese Unterhaltung habe ich bereits mit dem Administrator geführt. Die Labors im Bergfried sind praktisch nicht mehr existent. Wie soll ich dort meine Experimente ...?“


  „Ihre Experimente sind mir so was von egal, Doktor. Alles, was ich darüber gehört habe, kommt mir so unglaublich falsch vor. Ich werde Ihnen jetzt sagen, wie es weitergeht: Sie gehen m den Bergfried und treffen jetzt die nötigen Vorbereitungen. Wenn alles nach Plan läuft, stehen Sie bald vor einer neuen Aufgabe, die Ihre ganze Zeit in Anspruch nehmen wird.“


  „Sie können von einem Wesen mit meinen Begabungen nicht erwarten, dass es herumsitzt und Däumchen dreht, während ...“


  „Vor der Tür warten zwei Sensenträger auf Sie. Sie werden Sie begleiten und haben strikte Anweisung, nicht von Ihrer Seite zu weichen.“


  Ein seltsamer Rotton leuchtete unter Nyes von Natur aus grauer Hautfarbe auf. „Ältester Schneider, ich bin nicht Ihr Gefangener und lehne es ab, als solcher behandelt zu werden.“ „Wer hat etwas von einem Gefangenen gesagt? Die Sensenträger sind zu Ihrem Schutz abgestellt. Sehen Sie sie als Ihre Bodyguards.“


  „Ich habe meine eigenen begann Nye, unterbrach sich dann aber.


  Grässlich runzelte die Stirn. „Was war das? Sie haben Ihre eigenen was? Doktor, da draußen laufen jede Menge Leute herum, die wegen Ihrer Experimente während des Krieges Freunde und nahe Angehörige verloren haben. Ihre Sicherheit steht an erster Stelle.“


  Nye blickte auf ihn hinunter, den lippenlosen Mund verächtlich verzogen. „Selbstverständlich“, erwiderte es schließlich. „Ich werde zum Bergfried gehen und die Einrichtungen dort auf Vordermann bringen. Danke für Ihre ... Besorgnis.“ Grässlich nickte dem Wesen zu und ließ es stehen, während die Techniker weiter versuchten, Clarabelle von dem Pfosten wegzubekommen.


  Er erreichte die Krankenstation, als Dr. Synecdoche gerade ging. Der einzige verbliebene Patient war Fletcher Renn. Er saß auf einem der Betten, zappelte herum und versuchte eine Position zu finden, in der seine Beschwerden einigermaßen erträglich waren. Die Wunde war tief, heilte aber bereits, und die Blätter, die er kaute, hielten ihn schmerzfrei. Doch Grässlich wusste aus eigener Erfahrung, dass die Wunde und ihre Umgebung dank der Salben und der verschiedenen Eingriffe, die Fletcher das Leben gerettet hatten, inzwischen wie verrückt juckte.


  „Wie geht’s?“, erkundigte er sich.


  Besser“, antwortete Fletcher. „Ich warte nur auf einen Rollstuhl. In den nächsten Stunden darf ich nicht einmal laufen, und sie sagen, teleportieren darf ich erst wieder, wenn sie die Infektion im Griff haben. Diese Ärztin mit dem unaussprechlichen Namen meinte, es könnte Tage dauern.“


  „Frau Doktor Synecdoche.“


  „Tage, Grässlich. Ich kann ein paar Tage lang nicht teleportieren.“


  „Mach dir deshalb keine Gedanken. Konzentriere dich einfach aufs Gesundwerden.“


  Fletcher seufzte. „Mir geht es doch gut. Das mit der Wunde ist gar nichts. Es ist ärgerlich, aber sie heilt wieder. Wenn ich ehrlich bin, finde ich meinen Frauengeschmack schlimmer als die Tatsache, dass ich verletzt bin. Walküre betrügt mich und Myra versucht, mich umzubringen. Und ich glaube, dass ich weder das eine noch das andere wirklich verdient habe, ganz ehrlich.“


  „Fletcher, sie hat alle an der Nase herumgeführt, nicht nur dich.“


  „Schon“, erwiderte Fletcher kläglich, „aber ich war mit ihr zusammen. Ich habe ihr geglaubt, als sie sagte, sie liebt mich.“ Er schaute auf. „Glaubst du ... glaubst du, es war die Wahrheit? Auf einer gewissen Ebene? Warum würde sie sonst ohne Zwang sagen, sie liebt mich? Ich weiß, dass man sie geschickt hat, um ein Auge auf mich zu haben und mich dann umzubringen, aber ... Glaubst du, dass sie sich in mich verliebt hat? Wenn auch nur ein kleines bisschen?“


  Grässlich legte Fletcher eine Hand auf die Schulter. „Nicht wirklich.“


  „Oh.“


  „Sie hat ein Messer in dich gebohrt.“


  „Stimmt.“


  „Das ist selten ein gutes Zeichen.“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Aber ihr hattet doch auch schöne Zeiten miteinander, nicht wahr?“


  Fletcher lächelte. „Oh ja, die hatten wir.“


  „Bevor sie das mit dem Messer gemacht hat.“


  Sein Lächeln erlosch. „Ja.“


  „Gib mir deine Hand“, bat Grässlich. Fletcher hielt ihm die Hand hin und Grässlich drückte ihm das dreieckige Metallplättchen von Nye auf den Handrücken. Es blieb dort haften. „Das ist eine Art Piepser“, erklärte Grässlich.


  „Was ist ein Piepser?“


  „Im Einst? Du weiß nicht, was ein Piepser ist? Es ist ... es ist ein Gerät, das du normalerweise am Gürtel trägst und das Nachrichten empfängt.“


  „Wie ein Handy?“


  „Diese Dinger gab es vor den Handys. Ein Piepser war mal Spitzentechnologie, so in den ... Jedenfalls leuchtet es, wenn wir dich brauchen, und gibt einen Piepton von sich. Unterschiedliche Farben für unterschiedliche Leute. Vorausgesetzt natürlich, dass du uns immer noch helfen willst.“


  „Ich bin dabei“, antwortete Fletcher. „Du hättest mich nicht einmal bitten müssen.“


  „Das rechnen wir dir hoch an. Wenn du wieder auf den Beinen bist, wirst du zu unserem Truppentransporter, Fletcher. Mit dir haben wir einen echten Vorteil gegenüber dem Obersten Rat. In Sekundenbruchteilen kannst du unsere Leute überall hinbringen, wo sie gebraucht werden, und sie auch wieder herausholen, wenn etwas schiefläuft. Deshalb stehst du auf der Abschussliste. Myra war der erste Beweis dafür.“ Fletcher tippte auf seine Wunde und erwiderte in bester James-Bond-Manier: „Schon verstanden.“


  „Nicht schlecht.“


  „Danke.“


  „Roger Moore?“


  Fletcher runzelte die Stirn. „Sean Connery.“


  „Oh. Trotzdem gut nachgemacht.“


  Nicht wenn du dachtest, es sei Roger Moore.“


  Grässlich überließ ihn seinen Stimmenimitationen und wollte weiter ins Sanktuarium hineingehen. Er war noch nicht einmal an der nächsten Ecke, als eine Frau seinen Namen rief. Er drehte sich um und blickte ihr entgegen. Er kannte sie von irgendwoher. Sie war der Hammer. Sie war der Wahnsinn. Sie war ...


  Du lieber Himmel, sie war Scapegrace.


  Grässlichs Lächeln erlosch. „Mr Scapegrace, was kann ich für dich tun?“


  Scapegrace trat dicht an ihn heran. Grässlich wäre es lieber gewesen, er hätte es nicht getan. Er konzentrierte sich auf seine Augen, diese wunderschönen grünen Augen, und versuchte daran zu denken, wie lästig dieser Mann war.


  „Ich will dich nicht lange aufhalten, Ältester Schneider“, begann Scapegrace, „aber ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass ihr offenbar aufbrecht.“


  Grässlich nickte und schaute ihm weiter mit festem Blick in die Augen. „Stimmt, das tun wir. Ist das alles?“


  „Ich würde mir nie anmaßen zu fragen, wie die Pläne des Sanktuariums aussehen - ich muss mich vor euch beweisen, dessen bin ich mir bewusst. Aber ihr sollt wissen, dass diese Stadt ein sicherer Ort ist, wenn ihr weg seid.“


  „Okay“, erwiderte Grässlich.


  „Der Friede wird aufrechterhalten.“


  „Das ist sehr schön.“


  „Die Gerechtigkeit wird eine Maske tragen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir noch folgen kann, aber nur zu.“


  Scapegrace streckte ihm die Hand hin. „Kämpfe den guten Kampf, Grässlich.“


  Grässlich schüttelte die Hand und Scapegrace drehte sich um und ging davon. Grässlich wandte sich von dem Anblick ab und zwang sich weiterzugehen zu Ravels Büro. Skulduggery und Saracen waren bereits da und diskutierten mit Ravel und Anton Shudder ihre Pläne. Walküre saß in einem der Sessel, Bane und O’Callahan hockten auf dem Schreibtisch. Gracious wirkte ausgesprochen deprimiert.


  Grässlich blieb unter der Tür stehen und sah, wie Walküre sich vorbeugte. „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


  „Nein“, antwortete Gracious brummig. „Wir hatten Tickets für einen Flug nach Japan morgen früh, und jetzt können wir nicht fliegen wegen diesem ganzen blöden Kriegsgedöns. Ein Sukkubus in Gestalt einer wunderschönen Frau greift in Tokio unschuldige Menschen an. Sie verführt sie und saugt ihnen ihre Lebenskraft aus.“


  „Und ihr wollt sie umbringen?“


  Gracious schaute sie an. „ Umbringen?“


  Donegan seufzte. „Gracious braucht eine Freundin, das ist alles. Er ist einsam.“


  „Es ist nicht leicht, alleinstehende Frauen kennenzulernen, wenn man von Beruf Monsterjäger ist“, verteidigte sich Gracious. Dann schaute er Walküre an, als sei ihm gerade der beste Einfall seines Lebens gekommen. „Du bist doch mit China Sorrows befreundet, oder?“


  Walküre zögerte. „Ich ... ich denke, ja.“


  „Ist sie Single?“


  „Äh ...“


  „Glaubst du, sie würde mit mir ausgehen?“


  „Hm ..."


  Endlich betrat Grässlich das Büro. „Hör auf, Walküre in peinliche Situationen zu bringen.“


  „Genau“, sagte Donegan. „Sie will höflich sein und deine Gefühle nicht verletzen, deshalb lacht sie jetzt nicht. Aber im Innern? Im Innern brüllt sie vor Lachen, und wir lachen auch.“


  Gracious blickte finster in die Runde. „Was ist daran so komisch? China Sorrows mag wunderschön sein, aber sie ist immer noch lediglich ein Mensch, und wie jeder andere Mensch fühlt sie sich irgendwann einsam, und hin und wieder braucht sie jemanden zum ... ihr wisst schon ... Kuscheln.“ „Und du glaubst, sie überträgt dir den Job?“


  „Meine Chancen stehen so gut wie die von jedem anderen. Ihr Problem ist, dass sie zu schön ist, versteht ihr? Und diese Art von Schönheit kann gewöhnlichere Männer einschüchtern.“


  „Gewöhnlichere Männer“, wiederholte Grässlich. „Aber nicht dich?“


  Gracious schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich hat sie schon seit Jahren kein Mann mehr gebeten, mit ihm auszugehen.“


  „Sie wird ständig eingeladen“, sagte Walküre.


  „Oh.“


  „Sie bekommt eine Menge Heiratsanträge.“


  Gracious ließ die Schultern hängen. „Oh.“


  „Was nicht heißen soll, dass sie nicht mir dir ausgehen würde“, fügte Walküre rasch hinzu.


  Gracious’ Augen begannen zu leuchten. „Du glaubst, sie würde es machen?“


  Walküre lächelte tröstend. „Wahrscheinlich nicht.“ Gracious’ bestürzte Miene sagte Grässlich, dass es Zeit war, das Thema zu wechseln. „Die Lastwagen sind beladen und abfahrbereit“, verkündete er. „Die Hälfte fährt jetzt los, die andere Hälfte morgen früh, wenn wir auch gehen.“


  „Mir ist die Logik dahinter immer noch nicht ganz klar“, gab Donegan zu. „Wenn jemand das Land verlassen sollte, sind es ich und Gracious. Wenn man uns gefangen nimmt oder tötet, ist das nicht weiter schlimm.“


  „Für mich wäre es schlimm'“, murmelte Gracious.


  „Aber wenn sie einen von euch schnappen, haben wir alle ein Problem.“


  „Auf dem Schlachtfeld sind wir effektiver“, meinte Ravel. „So was sind wir gewohnt. Krieg zu führen war unser Job.“ „Aber du trägst jetzt die Verantwortung. Und wer bleibt hier in Roarhaven? Madam Misty?“


  „Ein gutes Argument“, stimmte Walküre ihm zu. „Ich meine, wirklich, wie clever ist es, zwei unserer Ältesten außerhalb des Schutzschilds kämpfen zu lassen, während die Älteste, der wir nicht trauen können, sicher im warmen Nest sitzen bleibt?“


  „Hier geht es um mehr, als es den Anschein hat“, meldete sich Skulduggery. „Die Toten Männer haben in der Welt der Magier ganz allgemein noch ein gewisses Gewicht. Wenn die Zauberer des Obersten Rats in uns lediglich eine Wiege der Magie sehen, die aufmuckt, werden sie ihren Job machen und die Sache zu Ende bringen, und es wird business as usual sein. Aber wenn sie die Toten Männer wieder vereint sehen, dieselben Toten Männer, die im Kampf gegen Mevolent so überaus effektiv waren, dieselben Toten Männer, die vor so vielen Jahren ihr Leben und das ihrer Freunde gerettet haben ... wissen sie, dass sie vorsichtig sein müssen. Und allein die Tatsache, dass Ravel und Grässlich mit von der Partie sind, sagt ihnen, dass wir zuversichtlich sind und stark und niemand uns aufhalten kann.“


  „Genau“, meinte Walküre. „Dann hofft ihr im Grunde, dass euer Ruf sie in die Flucht treibt.“


  Skulduggery schaute sie an. „Wenn du es laut aussprichst, klingt es einfach nur blöd.“


  Und was machen wir, während ihr weg seid?“, fragte Donegan.


  Jetzt mischte Shudder sich ein. „Eure erste Aufgabe wird es sein, das Hotel Mitternacht zu deaktivieren. Neben Fletcher Renn ist das Hotel die einzige Möglichkeit, ins Land hinein- oder aus dem Land herauszukommen, ohne den Schutzschild zu passieren. Der Oberste Rat wird es nutzen wollen, um seine Truppen ins Land zu bringen.“


  „Und wir vereiteln das“, sagte Donegan. „Gracious und ich. Wir beide. Gegen ... wen? General Mantis?“


  „Wer ist General Mantis?“, fragte Walküre.


  „Einer der besten Taktiker da draußen“, erklärte Skulduggery. „Im Krieg gegen Mevolent war es unsere Geheimwaffe.“ „Es?“


  „Mantis ist ein Crenga, dieselbe Spezies wie Nye. Wir haben keine Schlacht verloren, bei der es das Kommando hatte.“


  „Das muntert uns nicht gerade auf“, murmelte Gracious. „Wir würden euch nicht schicken, wenn wir euch den Job nicht Zutrauen würden“, sagte Ravel. „Oder wenn es Leute gäbe, die geeigneter wären. Oder verfügbar. Oder bereit. Oder ...“


  „Danke“, unterbrach Donegan ihn rasch. „Du kannst jetzt aufhören, uns zu beruhigen.“


  Ravel lächelte schwach. „Keine Bange, wir finden jemanden, der euch den Rücken stärkt. Morgen früh werden alle kurz eingewiesen, und dann geht’s los.“


  „Gibt’s was Neues von Dexter?“, fragte Saracen.


  Grässlich schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Wir können nur hoffen, dass er sich bedeckt hält und zusieht, dass er keinen Ärger bekommt.“


  Saracen runzelte die Stirn. „Er ist Dexter Vex. Wann hast du je erlebt, dass er keinen Ärger bekommen hätte?“
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  Die anderen irischen Gefangenen waren schon vor Stunden aus ihren Zellen geholt worden. Vex saß als Einziger noch auf seiner Pritsche und starrte auf die Gitterstäbe. Er hatte keine Ahnung, wohin sie gebracht worden waren. In jedem Fall war es dort, wo sie jetzt waren, interessanter als hier.


  Schritte näherten sich. High Heels. Vex straffte die Schultern, als Zafira Kerias um die Ecke bog. Die attraktive Frau mit dem strengen Blick wirkte an diesem Tag ungewöhnlich zerbrechlich.


  „Älteste Kerias“, sagte Vex, „welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?“


  Zafira schaute ihn durch die Gitterstäbe an. Sie schien richtiggehend in sich zusammenzufallen. „Was machen wir bloß?“, murmelte sie.


  „Ich sitze hier in Ketten“, erwiderte Vex, „und Sie werden mir jetzt den Schlüssel geben.“


  Zafiras Lächeln wirkte angestrengt, aber es war immerhin ein Lächeln. „Nicht ganz, Dexter. War aber ein netter Versuch. Ich meinte Was machen wir bloß? auf einer etwas höheren Ebene.“


  „Ah, Sie meinen den Krieg, den Sie vom Zaun gebrochen haben.“


  Sie ignorierte die Spitze. „Hätten Sie je gedacht, dass wir nach Mevolent noch einmal in einen hineinrutschen? Ich dachte, unsere Kriege lägen alle hinter uns. Ich dachte, wir könnten uns zurücklehnen, zusehen, wie die Sterblichen herumfuhrwerken, und gelegentlich eingreifen, damit sie nichts allzu Dämliches machen ... und doch sind wir jetzt hier.“


  „Beschämend, nicht wahr?“


  „Sie sollten Bisahalani hören. Alles, was er schon seit Jahren im privaten Kreis gesagt hat, kann er jetzt laut äußern, und er ergreift jede Gelegenheit, um es auch zu tun. Er will die Köpfe eurer Ältesten rollen sehen. Er beschuldigt sie des Verrats, des Verrats an ihrem eigenen Volk.“


  „Er ist echt gemein.“


  „Sie scheinen das alles nicht ernst zu nehmen.“


  „Ich sitze hier in Handschellen, Zafira, nachdem ich Zeuge war, wie einer Ihrer Leute einen Gefangenen zu Tode geprügelt hat. Ich nehme das so ernst, wie ich es nehmen muss, das können Sie mir glauben. Ich frage mich nur, weshalb Sie hier sind.“


  „Was mit Ihrem Freund passiert ist, tut mir sehr leid, aber das alles... es ist außer Kontrolle geraten. Der Tod Ihres Mitgefangenen war ein Unfall, wogegen Bernard Sult ermordet wurde.“


  „Jemanden zu Tode zu prügeln, ist kein Unfall.“


  „Dann war es Totschlag. Grim wollte das nicht. Er hat einen schrecklichen Fehler gemacht, er wurde festgenommen und verurteilt. Doch in dem Moment, in dem Ihre Ältesten beschlossen, mit Sults Exekution Vergeltung zu üben, haben sie alle Hoffnung, dies friedlich zu lösen, verspielt.“


  »Ich habe die Übertragung nicht gesehen, weshalb ich Ihre Äußerung nicht kommentieren kann. Aber dass Erskin eine Exekution anordnet, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  ”Sie haben zu den Toten Männern gehört, Dexter. Sie genießen dasselbe Ansehen wie Ravel oder Grässlich und sehr viel mehr Sympathien als Skulduggery Pleasant. Die Leute hören auf Sie. Wenn Sie um Ruhe bitten würden, wenn wir eine kurze Ansprache senden würden, in der Sie Ihre Zaubererkollegen bitten würden, die Waffen niederzulegen und sich mit uns an einen Tisch zu setzen, mit uns zu reden, könnten Sie mithelfen, diesen Konflikt zu beenden, bevor noch mehr Blut vergossen wird.“


  „Sie wollen, dass ich sie zur Kapitulation auffordere?“ „Kapitulation? Ganz und gar nicht. Gespräche. Bitten Sie sie, sich einen Moment Zeit zu nehmen und über das, was sie tun, und über die Auswirkungen ihres Tuns nachzudenken. Dann sollen sie kommen und mit uns reden.“


  „Damit Sie sie verhaften können?“


  Zafira blickte ihn traurig an. „Dexter, Sie verstehen nicht, was ich hier versuche. Das ist möglicherweise die letzte Chance, Leben zu retten. Sie und ich, wir können das jetzt und hier tun. Renato Bisahalani wird es nicht tun. Cothurnus Ode oder Dedrich Wahrheit werden es nicht tun. Erskin Ravel wird so schnell keinen Rückzieher machen, oder? Bleiben nur wir beide. Wir müssen vernünftig sein, Dexter. Außer uns ist sonst keiner mehr da.“


  „Wissen Sie, was ich hier gemacht habe, Zafira? Bevor Ihre Sensenträger mich festgenommen haben und ich der Spionage angeklagt wurde? Wissen Sie, was ich hier gemacht habe?“ „Dexter, wir haben keine Zeit für ..."


  „Vor drei Wochen wurden drei Sterbliche ermordet. Sehen Sie die Nachrichten? Wahrscheinlich haben Sie davon gehört. Ihre Leichen wurden auf dem Rasen vor der Presbyterianischen Kirche abgelegt, wo sie jeden Sonntag zum Gottesdienst gingen. Man hatte ihnen die Haut vom Gesicht gezogen. Man hatte ihnen die Haare ausgerissen. Nicht abgeschnitten. Ausgerissen. Büschelweise. Man hatte ihnen die Augen ausgestochen. Die Nasen und Lippen weggeschnitten.“


  Ich habe die Reportage gesehen“, unterbrach ihn Zafira. Schrecklich, was die Sterblichen einander antun.“


  Das ist es ja gerade. Es waren keine Sterblichen, die das getan haben. Ich habe die Spur zu ein paar Mitgliedern der Kirche der Gesichtslosen zurückverfolgt. Wussten Sie, dass diese Leute hier in der Gegend wieder im Geschäft sind? Es scheint, als erlebten sie eine Art Comeback. Alles im Untergrund natürlich. Kein Zauberer würde öffentlich zugeben, dass er den Gesichtslosen huldigt, nicht in Bisahalanis Amerika. Das war ein religiöses Verbrechen aus Hass, und nicht nur das, es war ein Verbrechen, verübt von Zauberern aus Hass auf die Sterblichen. Solche Dinge haben die Tendenz überzuschwappen, wenn man sich nicht darum kümmert. Wenn die Killer nicht gestoppt werden, tun sie es erneut, und sie tun es in größerem Stil. Und früher oder später landet ein Polizist mal einen Glückstreffer, und plötzlich ist Magie ganz groß in den Abendnachrichten. Damit war ich beschäftigt, bevor Sie mich in Handschellen gelegt haben.“


  „Wenn Sie mir alle Einzelheiten dazu geben, leite ich sie an unsere eigenen Detektive weiter. Diese können dann dort anknüpfen, wo Sie aufgehört haben.“


  „Ich hoffe, sie machen das, Zafira. Denn während Bisahalani und Ode und Wahrheit und Mandat und, nicht zu vergessen, Sie selbst all Ihre Energie in diesen Krieg stecken, in dem durchschaubaren Versuch, ihre Hände endlich an eine Wiege der Magie und alle Macht, die damit verbunden ist, zu legen, tötet die Kirche der Gesichtslosen Sterbliche, die Warlocks regen sich überall auf der Welt, und mit Darquise müssen wir immer noch rechnen. Aber bitte, lassen Sie sich nicht von Ihrem Griff nach der Macht abhalten. In einen Krieg zu stolpern, den Sie gar nicht führen müssten, ist anscheinend das Einzige, das Ihre Zeit und Ihre Aufmerksamkeit wert ist.“ Aus Zafiras Blick war alle Wärme gewichen. „Ich schicke


  Ihnen jemanden. Sie können ihm Ihren Verdacht bezüglich der Kirche der Gesichtslosen mitteilen.“


  „Das werde ich.“


  „Aber Sie werden es nicht hier tun. Man wird Sie heute Nachmittag in ein Hochsicherheitsgefängnis bringen, wo Sie bis zum Ende des Krieges in Isolationshaft gehalten werden.“ „Wieder ohne Anklage.“


  „Sie sind ein feindlicher Spion, Dexter, und Sie haben eindeutig kein Interesse, mir zu helfen, weiteres Blutvergießen zu verhindern.“


  „Was Sie tun, ist falsch, und Sie wissen es.“


  „Wir tun, was getan werden muss. Tut mir leid, wenn Sie das nicht einsehen.“


  Er saß auf der Pritsche und beobachtete die Sensenträgerin durch die Gitterstäbe. Wie ihre beiden männlichen Kollegen stand sie kerzengerade da, die Sichel auf dem Rücken und die Arme an den Seiten. Der Mantel war lang, bis zur Taille eng, doch um die Beine herum weit. Ihr Gesicht war hinter dem Helmvisier nicht zu erkennen.


  Sensenträgerinnen gab es relativ wenige. Als Teil ihrer Ausbildung mussten sich Sensenträger schon von Jugend an einer Verhaltensindoktrination unterziehen, ein langwieriger Prozess, der oft mit freiwilliger Gehirnwäsche verglichen wurde. Während des Prozesses wurden gewisse Persönlichkeitsmerkmale an der Entfaltung gehindert, gedrosselt oder sonst wie unterdrückt. Belohnt wurden die Sensenträger dafür unter anderem mit der Fähigkeit, Befehle ohne zu zögern zu befolgen. Jahrhundertelang war über die moralische Vertretbarkeit der Verhaltensindoktrination gestritten worden. Es hatte sogar einen verhängnisvollen Versuch gegeben, sie aus dem Ausbildungsplan der Sensenträger zu streichen und durch einen neuen Ansatz zu ersetzen. Dieser Versuch führte zu einer Generation von nicht arbeitstauglichen Sensenträgern - den sogenannten Rippern. Körperlich waren sie ihren grau gewandeten Gegenspielern ebenbürtig, doch in psychologischer Hinsicht waren sie geschädigt. Fehlerhaft. Kurz darauf wurde die Verhaltensindoktrination wieder eingeführt und galt seither als notwendiger Schritt zur Erlangung des perfekten Soldaten.


  Im aktiven Dienst waren lediglich deshalb mehr männliche Sensenträger, weil Männer besser auf den Prozess ansprachen. Frauen waren weniger beeinflussbar und deshalb schwerer zu kontrollieren. Immer mal wieder kam jedoch eine junge Frau mit der richtigen Einstellung, durchlief die jahrelange Ausbildung und ging als ein weiterer namenloser Soldat mit Helm und Visier daraus hervor. Über männliche Sensenträger machte Vex sich keine Gedanken, er schaute sie nicht einmal an, doch wann immer er eine Frau in dieser Uniform sah, fragte er sich unwillkürlich, was sie dazu getrieben hatte, diesen Weg einzuschlagen. Da stand sie jetzt, stark und gesund und mit überschäumender körperlicher Kraft. Aber später? Es gab schließlich keine alten Sensenträger. Nachdem sie ihre fünfzehn Jahre aktiven Dienst abgeleistet hatten, hatten sie die Wahl - als die, sie sie früher waren, in ihr altes Leben zurückzukehren oder weiter auf ihre Individualität zu verzichten und Ripper zu werden. Die meisten wurden Ripper.


  „Der Wagen steht bereit“, sagte Swain, „gehen wir.“


  Vex seufzte und erhob sich. Die Tür wurde geöffnet und er marschierte den Gang entlang. Swain führte den Zug an, ein Sensenträger ging direkt vor Vex, die anderen beiden gingen hinter ihm. Sie stiegen die Treppe hinauf. Am Ende des Korridors stieß Swain die Tür nach draußen auf. Das Sonnenlicht war so grell, dass Vex die Augen zusammenkneifen musste, um den Lastwagen näher heranfahren zu sehen. Er spürte einen kurzen Schmerz, drehte den Kopf und blickte die Sensenträgerin stirnrunzelnd an.


  Hatte sie ihm gerade in den Hintern gezwickt?


  Der Lastwagen hielt und Swain nickte. „Okay, einladen.“


  Die Frau wirbelte herum und schlug dem Sensenträger vor Vex mit der Sense den Kopf ab. Der zweite Sensenträger stürzte sich auf sie. Sie schlug einen Salto rückwärts, ihr Stiefel traf ihn und zertrümmerte seinen Helm. Sie landete, gab ihm jedoch keinen Moment Zeit, zur Besinnung zu kommen, sondern führte mit ihrer Sense einen Schnitt durch sein Knie und noch einen zweiten, als er schon fiel.


  In der nachfolgenden Stille starrte Swain sie an. Dann begann seine Hand zu glühen.


  Vex rührte sich als Erster. Er trat zwischen sie und versetzte Swain einen Kopfstoß mitten ins Gesicht. Swain sackte bewusstlos in sich zusammen. Vex drehte sich um und sah, wie die Sensenträgerin ihre Sense mit einer Hand herumwirbeln ließ. Sie rammte den Stiel in den Boden und er blieb leicht schwankend stecken. Sie riss ihren Mantel auf und zog ihn aus. Darunter trug sie ein leichtes Baumwollkleid. Dann nahm sie den Helm ab und lächelte ihn an.


  „Alles in Ordnung, Dexter?“, fragte Tanith Low.
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  Die Nacht legte sich wie eine löchrige schwarze Wolldecke über Roarhaven. Die Löcher waren die Sterne. Scapegrace schaute über die Dächer. Feminine Hände auf femininen Hüften und eine Maske auf seinem schönen Gesicht. Der Wind spielte mit seinem herrlichen Haar, und er wusste ohne jeden Zweifel, dass irgendwo da draußen Böses geschah. Genauso sicher wusste er, dass es für ihn keinen Weg von diesem Dach herunter gab.


  Unten rumpelte und klapperte es, und dann flatterte wie eine ängstliche Motte eine Stimme zu ihm herauf, tief und kräftig, aber mit einem unsicheren Unterton. „Meister? Bist du da? Meister?“


  Scapegrace spähte über die Dachkante. Thrasher stand unten im Dunkeln und blickte zu ihm herauf, die großen, kräftigen Hände an der Leiter. Auch er trug eine Balaklava, doch anstatt seine lächerlich attraktiven Gesichtszüge zu verbergen - seine kantigen Kiefer- und Wangenknochen -, betonte die Maske sie noch und er sah noch besser aus als sonst. Scapegrace widerstand der Versuchung, einen Backstein auf dieses Gesicht fallen zu lassen, ließ sich stattdessen auf Hände und Knie nieder und krabbelte rückwärts, bis er über der Kante hing. Sein Fuß suchte nach der Leiter, er fand die oberste Sprosse und begann mit dem Abstieg. Doch der Klang von Stimmen ließ ihn innehalten.


  Er gab Thrasher ein Zeichen, sich zu verstecken, klammerte sich an die Leiter und konzentrierte sich darauf, mit der Dunkelheit zu verschmelzen, so wie Großmeister Ping es ihm gezeigt hatte. Die Stimmen kamen näher. Drei Leute. Nein, vier. Drei Männer, eine Frau. Harmlose Bürger auf einem Abendspaziergang oder eher dunkle Gestalten? Straßenräuber vielleicht? Vielleicht waren es aber auch Verbündete von Silas Nadir. Vielleicht waren sie losgeschickt worden, um ihn zu töten.


  Eine neue Angst, rasiermesserscharf und eiskalt, erfüllte sein Herz. Er hatte noch immer keinen Zugriff auf seine Magie, und er war kein Zombie mehr. Man konnte ihn töten. Wenn ihm jetzt jemand den Kopf abschneiden würde, gäbe es kein Zurück mehr. Der Tod würde ihn hinwegraffen und nie mehr hergeben, und er könnte nie die Dinge machen, die er schon immer hatte tun wollen - wie eine Liste der Dinge erstellen, die er vor seinem Tod noch tun wollte.


  Scapegrace stieß sich ab, sprang, erwischte die Dachkante und versuchte, sich in einer fließenden Bewegung hinaufzuziehen.


  Stattdessen hing er da, die Augen entsetzt aufgerissen, und schaukelte leicht im Wind. Sich in einer fließenden Bewegung hinaufzuziehen, war nicht so einfach, wie es sich anhörte.


  Er schaute nach unten. Sie kamen um die Ecke. Sie würden direkt unter ihm durchgehen. Seine Finger brannten bereits.


  „... mit gutem Beispiel vorangehen“, sagte einer der Männer gerade. „Und das wird er auch. Er hat uns so weit gebracht.“


  „Pläne sind eine Sache“, meinte die Frau, „Taten eine andere.“


  „Du misstraust ihm? Du misstraust Madam Misty?“


  „Ich weiß nur, wie viel wir bereits geopfert haben. Jetzt sind sie an der Reihe.“


  Scapegrace wimmerte, rutschte ab und fiel, und einer der Männer brach unter seinem Gewicht zusammen.


  Die anderen sprangen zurück und schrien erschrocken auf. Scapegrace rappelte sich hoch, holte zu einem Faustschlag aus und traf die Frau. Dann traf ihn die Luft wie eine Riesenfaust und warf ihn nach hinten. Er landete unelegant und blieb liegen, alle viere von sich gestreckt. Als er aufschaute, sah er gerade noch, wie Thrasher aus seinem Versteck kam und seine kräftigen Arme um den Elementezauberer schlang, der ihn angegriffen hatte. Aber Thrasher war ein Idiot, der nicht wusste, wie man kämpft. Seine Strategie erschöpfte sich darin, die Arme um den Gegner zu schlingen.


  Scapegrace stand auf, strich sich das lange Haar aus dem Gesicht und stieß ein Kriegsgeheul aus, bevor er davonlief. Jemand nahm die Verfolgung auf. Er bog scharf links ab und quetschte sich zwischen zwei Gebäuden durch. Das dichte Unkraut zerrte an seinen Beinen. Er schoss aus dem anderen Ende des schmalen Durchgangs wie Zahnpasta aus der Tube und jemand lief in ihn hinein. Er ging zu Boden, fluchte, stemmte sich hoch und sprintete weiter. Jemand lief hinter ihm her. Holte auf.


  Nein. Das war Geschichte. Er war nicht mehr der alte Scapegrace, der Loser, der sich selbst etwas vormachte, die Zielscheibe allen Spotts. Er war der neue Scapegrace, fit und gesund, Schüler des Großmeisters Ping, Krieger in Ausbildung. Und der neue Scapegrace wich einem Kampf nicht aus.


  Er blieb unvermittelt stehen und drehte sich um, und Thrashers Augen weiteten sich, bevor er in ihn hineinlief. Sie gingen zu Boden und blieben schließlich auf dem Rücken liegen und schauten hinauf in die Sterne.


  „Du Idiot“, keuchte Scapegrace.


  „Sorry“, japste Thrasher.


  Sie standen auf. Es war niemand hinter ihnen her, doch Scapegrace konnte das Risiko nicht eingehen, dass jemand ihnen nach Hause folgte. Sie hielten sich im Dunkeln und schlichen über Umwege zurück zum Pub. Auf halbem Weg nahmen sie ihre Masken ab.


  „Benimm dich normal“, wisperte Scapegrace, als sie in eine gut beleuchtete Straße einbogen. Thrasher nickte und ging betont unbekümmert weiter. „Was machst du denn da?“ „Ich, äh, ich benehme mich normal.“


  „Tust du nicht. Du tust so, als würdest du vorgeben, normal zu sein. Hör auf, es vorzugeben, und fang an, so zu tun. Aber tu nicht so, als würdest du es nicht vorgeben, das macht es nur noch schlimmer.“


  Ein Wagen hielt neben ihnen.


  Thrasher erstarrte. „Was machen wir jetzt?“


  Scapegrace bekam einen trockenen Mund. Ihm fiel nichts ein.


  Ein Mann stieg aus, ein großer Mann mit dunklem, lichtem Haar. Er hatte ein langes Gesicht und eine lange Nase. Alles an ihm war lang.


  ,,’n Abend“, grüßte er.


  Thrasher stand da und machte ein schuldbewusstes Gesicht.


  „Hallo“, sagte Scapegrace.


  Der Mann lehnte sich mit verschränkten Armen an seinen Wagen. Ihn umgab der unverwechselbare Nimbus von Autorität. „Wohin des Wegs, wenn ich fragen darf?“


  Scapegrace zermarterte sich das Gehirn nach einer schlagfertigen Antwort. „Nirgendwohin“, sagte er stattdessen.


  Das schien den Mann mit dem langen Gesicht zu amüsieren. „Sie gehen nirgendwohin, ja? Ist das nicht ein ganz klein wenig pessimistisch?“


  Scapegrace hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach. „Entschuldigung, aber wer sind Sie?“ „Dacanay mein Name, ich bin der Sheriff.“


  „Roarhaven hat keinen Sheriff“, bemerkte Thrasher.


  „Jetzt hat es einen“, meinte Dacanay. „Und ich habe nicht mit Ihnen gesprochen, sondern mit Ihrer Freundin hier.“


  Scapegrace war empört. „Ich bin nicht seine Freundin.“


  „Wir sind nur Freunde“, murmelte Thrasher.


  „Wir sind nicht einmal Freunde.“


  „Verstehe.“ Ein Lächeln breitete sich auf Dacanays Gesicht aus. „Dann sind Sie also Single?“


  Scapegrace runzelte die Stirn. „Was soll die Frage? Tut mir leid, Sheriff Wie-auch-immer ..."


  „Dacanay.“


  „Sheriff Dacanay, ich und mein ... Kollege haben lediglich einen Abendspaziergang gemacht. Ich wusste nicht, dass das verboten ist.“


  „Spazierengehen ist nicht verboten. Leute ausrauben ist verboten.“


  Scapegrace versuchte, überrascht und beleidigt und amüsiert auszusehen, alles gleichzeitig. Er glaubte, es einigermaßen hinbekommen zu haben. „Ausrauben? Sie halten uns für Straßenräuber? Straßenräuber ist das Letzte, was wir sind.“


  „Wir sind das Gegenteil von Straßenräubern“, meldete sich Thrasher.


  Dacanay blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. „Was zum Teufel soll denn das heißen? Was ist das Gegenteil von einem Straßenräuber? Lauert ihr Leuten auf und gebt ihnen Geld und Wertsachen? Was redest du denn da? Wie blöd bist du eigentlich? Pass auf, warum bleibst du nicht beim Muskeltraining und überlässt mir und deiner nicht einmal Bekannten und definitiven Nicht-Freundin das Reden?“ Dacanay wandte sich wieder an Scapegrace und lächelte. „Es ist nicht so, dass ich dem Wort einer so schönen Frau misstraue, aber mir wurde ein versuchter Raub gemeldet, hier ganz in der Nähe.“


  „Das ist ja schrecklich“, sagte Scapegrace.


  „Nicht wahr? Die Räuber wurden als dunkelhaarige Frau und als großer, muskulöser Mann beschrieben.“


  Scapegrace schluckte schwer. „Ich hoffe, Sie schnappen die beiden.“


  „Ich glaube, ich habe sie bereits geschnappt.“


  Ein gequältes Lächeln. „Herzlichen Glückwunsch. Wir lassen Sie dann jetzt wieder Ihre Arbeit machen.“


  Scapegrace wollte an ihm Vorbeigehen, doch Dacanay vertrat ihm den Weg. „Wie heißen Sie, Miss? Und Ihr Freund?" „Warum wollen Sie unsere Namen wissen?“


  „Ich habe die letzten dreißig Jahre als Detektiv für das russische Sanktuarium gearbeitet. Jetzt bin ich zum ersten Mal nach all der Zeit wieder hier. Ich muss die Bewohner wieder kennenlernen. Also ... Ihre Namen?“


  „Ja. Okay. Das klingt logisch. Unsere Namen. Die wollen Sie wissen. Nun, mein Kollege hier ... er kann Ihnen seinen Namen selber sagen. Kollege?“


  Thrasher wurde blass. „Mein Name ist ... Bond.“


  Dacanay schaute ihn scharf an. „Bond?“


  „Ja. Harrison ... Bond.“


  Dacanay grunzte, und sein Blick ging wieder zu Scapegrace. „Und Sie?“


  „Mein Name ist ganz einfach. Leicht zu merken. Sie werden kein Problem haben, ihn sich zu merken.“


  „Und?“, fragte Dacanay. „Wie heißen Sie?“


  „Raten Sie.“


  „Wie bitte?“


  „Raten Sie, wie ich heiße.“


  „Das werde ich nicht tun, Miss. Sie sagen mir jetzt, wie Sie heißen, oder ich werde ...“


  Scapegrace lachte. „Ich sage es Ihnen, ich sage es Ihnen! Ich heiße ...“Er versuchte sein Gehirn dazu zu zwingen, sich einen Namen einfallen zu lassen. Als er das letzte Mal in einer solchen Situation war, hatte er „Adolf“ gesagt. Dieses Mal ging das nicht. Dieses Mal musste er an Schauspieler denken, nicht an historische Gestalten. Nein, nicht an Schauspieler. An Schauspielerinnen. Ihm mussten nur zwei Schauspielerinnen einfallen, und dann musste er einen Vornamen und einen Nachnamen kombinieren. Am besten das klassische Beispiel einer Schauspielerin, wie Katharine Hepburn, das er dann kombinierte mit jemandem wie ... Audrey Hepburn.


  „Katharine“, sagte er triumphierend, „Hepburn.“


  Dacanay runzelte die Stirn. „Katharine Hepburn? Wie die Schauspielerin?“


  Scapegrace lächelte, wollte den Kopf schütteln und erstarrte. Mist.


  „Katharine Hepburn Scapegrace“, mischte Thrasher sich rasch ein. „So lautet ihr voller Name. Katharine Hepburn ist sie nur für Fremde.“


  „Dann hoffe ich mal, Miss Scapegrace, dass ich nach heute Abend kein Fremder mehr für Sie bin. Sie gehen jetzt besser nach Hause. Aber seien Sie auf der Hut vor diesen Räubern, hören Sie?“


  „Machen wir, Sheriff“, erwiderte Scapegrace. „Und danke für Ihre Fürsorge.“


  Dacanay stieg wieder in seinen Wagen und fuhr davon. Sofort wirbelte Scapegrace zu Thrasher herum.


  „Du hast ihm meinen Namen genannt!“


  „Das musste ich doch! Tut mir leid, Meister, aber er wusste, dass irgendetwas im Busch war!“


  »Du hast ihm meinen Namen genannt! “


  „Es tut mir leid!“ „Wir haben Geheimidentitäten, und du hast ihm meinen Namen genannt!“


  „Ich dachte, die Geheimidentitäten würden nur gelten, solange wir die Masken tragen.“


  „Darum geht es nicht! Hör dir die Worte an! Geheim! Identitäten! Wenn du das Geheim wegnimmst, bleiben nur noch Identitäten!“


  „Es tut mir leid.“


  Scapegrace setzte sich in Bewegung und Thrasher beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten.


  „Sheriff Dacanay würde uns sofort einsperren, wenn er wüsste, wer wir wirklich sind“, sagte Scapegrace. „Verstehst du denn nicht? Wir leben außerhalb des Gesetzes. Wir machen den Job, den er nicht machen kann. Wir sind Vigilanten, wir sind die Bürgerwehr.“


  „Schon“, meinte Thrasher, „nur ..."


  „Nur was?“


  „Nur dass wir nichts Vigilantisches getan haben. Wir gehen auf Streife, und du kletterst auf Dächer, und ich hole eine Leiter, und dann gehen wir wieder nach Hause.“


  „Stellst du unsere Mission infrage?“


  „Nein, Sir, bestimmt nicht. Ich liebe die Mission. Hier will ich sein. An deiner Seite. Als dein Partner.“


  „Handlanger.“


  „Handlanger, ja, sorry. Nur ... wir haben noch kein Verbrechen vereitelt oder irgendwelche Hinweise gefunden, die uns zu Silas Nadir führen.“


  „Und was ist mit den Leuten von vorhin? Sie haben über etwas geredet. Über etwas Verdächtiges.“


  „Was haben sie gesagt?“


  Scapegrace zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich hab nicht richtig hingehört. Aber es ist ein Anfang. Wir müssen sie nur wiederfinden und ihnen folgen. Vielleicht führen sie uns ja zu Nadir. Dann wird er die Gerechtigkeit des edlen Ritters zu spüren bekommen.“


  „Und die des Muskelmanns.“


  Scapegrace machte ein finsteres Gesicht. „Was?“


  „Mein Pseudonym“, antwortete Thrasher. „Ich hab mir überlegt ... ich hab mir überlegt, dass ich vielleicht Muskelmann sein könnte?“


  „Nein. Der edle Ritter und Muskelmann geht nicht. Das klingt ja, als stünden wir auf einer Ebene. Ich hab den perfekten Codenamen für dich. Er ist mir gerade eben eingefallen. Du kannst der Dorftrottel sein.“


  Man sah Thrasher die Enttäuschung an. „Nein, Sir, bitte nicht!“


  „Meine Entscheidung ist getroffen. Der edle Ritter und der Dorftrottel. Das sind wir.“


  „Aber, Meister ..."


  „Keine Widerrede.“


  Thrasher ließ die Schultern hängen. „Jawohl, Sir.“
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  Er entdeckte Madam Misty beim schwarzen See, Die morgendliche Brise spielte mit dem Schleier vor ihrem Gesicht.


  „Und schon ziehen sie in den Krieg“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Ich frage mich, wie viele von ihnen sterben werden. Ich frage mich, wie viele sie umbringen werden.“ „Es müssen Opfer gebracht werden“, erwiderte der Mann mit den goldenen Augen.


  Jetzt schaute sie ihn an. „Ja. Das stimmt. Und bald sind wir an der Reihe. Wie können wir von unseren Anhängern erwarten, dass sie den Sprung wagen, wenn wir selbst es nicht tun?“


  „Mir ist sehr wohl bewusst, was ich tun muss.“


  „Das freut mich. Die Zeiten sind für uns alle hart. Gibt es Neues von den Warlocks?“


  „Ein weiterer von Charivaris Abgesandten wurde beobachtet, als er sich mit den Mägden traf“, berichtete der Mann mit den goldenen Augen. „Ich bezweifle allerdings, dass sie sich seinem Kreuzzug anschließen. Für Hexen sind sie relativ friedliebend, und sie sind den Sterblichen eigentlich nicht feind.“


  „Charivaris Armee muss stark sein, aber nicht zu stark“, sagte Misty. „Es macht wenig Sinn, ihn zu provozieren, wenn uns der Sieg nicht sicher ist.“


  „Mach dir keine Gedanken wegen seiner Stärke“, beruhigte der Mann mit den goldenen Augen sie. „Charivari hat noch nicht mit den Bräuten gesprochen. Sie werden sich ihm anschließen, dann ist seine Armee dreihundert Mann stark. Eine durchaus beherrschbare Bedrohung, denke ich. Sie werden die Sterblichen angreifen, wir schlagen sie in die Flucht, und die Sterblichen werden uns als Helden willkommen heißen.“


  Misty schaute über den stehenden See. Es war alles gesagt.
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  Es war ein schöner Traum. Wahrscheinlich. Als Skulduggery sie wach rüttelte, verzog er sich in die hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Sie hatte aber das Gefühl, als sei es ein schöner Traum gewesen. Zumindest hoffte sie es.


  „Was ist los?“, murmelte sie.


  „Es geht um Dexter“, antwortete Skulduggery.


  Entsetzt fuhr sie im Bett hoch. „Sie haben ihn umgebracht?“


  „Was? Nein. Tanith hat ihn.“


  „Sie hat ihn umgebracht?“


  „Hör auf zu glauben, dass jemand ihn umgebracht hat. Er lebt, soviel wir wissen. Tanith und Sanguin haben ihn aus irgendeinem Gefängnis befreit. Sie sind in einem Boot vor dem Hafen von Wexford. Grässlich wartet im Lieferwagen. Also zieh deine Stiefel an.“


  Als sie in Wexford ankamen, war es fast zehn Uhr. Sie beobachteten, wie ein kleines Boot sich dem Hafendamm näherte. Walküre wollte zur Anlegestelle gehen, doch Skulduggery hielt sie mit einer Handbewegung zurück und wies mit dem Kinn auf die niedrige Mauer neben ihr. Sie spähte darüber und sah das schwache Leuchten einer Sigille.


  Das Boot legte an und Dexter Vex trat auf den Kai. Groß und kräftig, in einem schwarzen T-Shirt, Jeans und zerschrammten Stiefeln. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, was die Muskeln an seinen bloßen Armen hervortreten ließ- Sein Haar war dunkler als bei ihrer ersten Begegnung, nicht mehr ausgebleicht von der Sonne auf seinen vielen Abenteuern rund um den Globus. Die markanten Gesichtszüge waren allerdings noch dieselben, und sie erlaubte sich, ihn einen Moment hingerissen zu betrachten, bevor sie den Schalter in ihrem Kopf auf „professionell“ umlegte. Hinter ihm stiegen eine gut gebaute Blondine in brauner Lederkluft aus dem Boot und ein Mann in Anzug und Sonnenbrille. Tanith Low und Billy-Ray Sanguin. Beide hatten ihre Waffen gezogen.


  Walküre blickte sich um. Niemand beachtete sie. Noch nicht.


  Tanith und Sanguin eskortierten Vex bis herauf zu der niedrigen Mauer, blieben jedoch kurz vor dem unsichtbaren Schild stehen.


  „Hallo, Dexter“, grüßte Skulduggery. „Blinzle zwei Mal, wenn du gegen deinen Willen festgehalten wirst.“


  Trotz der Klingen, die über lebenswichtigen Körperorganen schwebten, lachte Dexter. „Offensichtlich wollen sie mich euch lediglich übergeben“, sagte er, „was ziemlich nett von ihnen ist, wenn man es recht überlegt. Außerdem wollen sie mitmachen.“


  „Wir können für uns selbst sprechen, danke“, meldete sich Tanith. „Hi, Wally, hi, Skulduggery. Und nach kurzem Zögern: „Hi, Grässlich.“


  „Lasst ihn gehen“, verlangte Grässlich.


  „Zuerst reden wir. Dann lassen wir ihn gehen.“


  „Nein, Tanith. Diese Unterhaltung wird nicht zu deinen Bedingungen stattfinden.“


  „Es gelten nur unsere Bedingungen“, sagte Sanguin. „Wir haben scharfe, spitze Klingen, mit denen wir sofort jede Ader eures Freundes aufschlitzen können. Deshalb hört ihr besser zu, was ..." „Du“, unterbrach Grässlich ihn, „hast hier gar nichts zu melden.“


  Sanguin runzelte die Stirn. „Was?“


  Grässlichs Blick ging wieder zu Tanith. „Du nimmst Dexter die Handschellen ab, ihr legt eure Waffen nieder, und dann reden wir.“


  Tanith blickte ihm in die Augen. „Wir haben den Schlüssel nicht.“


  „Du brauchst keinen Schlüssel“, sagte Grässlich.


  Tanith lächelte.


  „Wir nehmen ihm die Dinger nicht ab“, bestimmte Sanguin, „und du gibst uns keine Befehle, Narbengesicht.“


  „Leg deinem Hündchen einen Maulkorb an, Tanith“, bat Grässlich.


  Sanguins Lippen kräuselten sich. „Hündchen? Hast du mich eben Hündchen genannt? He, schau mich an, wenn ich mit dir rede. Ich bin kein Hündchen. Du bist nur sauer, weil sie mich dir vorgezogen hat. Die Wunde ist noch nicht verheilt, was? Sie juckt immer noch, nicht wahr? Pass auf, hier hast du was, das sie noch mehr jucken lässt.“


  „Billy-Ray“, warnte Tanith, doch Sanguin war nicht bereit, den Mund zu halten. Für niemanden.


  „Ich und Tanith, wir sind verlobt, Monsterbacke. Ja, so sieht es aus. Wir werden heiraten.“


  In Walküre ballte sich bei dem Gedanken etwas zusammen. Sie schaute Grässlich an. Seine Miene hatte sich nicht verändert.


  „Lieben, ehren und gehorchen“, fuhr Sanguin fort, „bis dass der Tod uns scheidet. Das volle Programm. Merkst du was, Schneider? Der Bessere hat gewonnen. Du kannst zur Trauung kommen, wenn du magst. Du kannst der Ringträger sein.“


  „Das reicht, Billy-Ray“, unterbrach ihn Tanith. Sie legte die Hand auf Dexters Handschellen, und einen Augenblick später klickten sie auf. Sanguin biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts, als Dexter seine Handgelenke rieb und die Arme ausschüttelte.


  Tanith schob ihr Schwert in die Scheide, und nach langem Zögern klappte Sanguin sein Rasiermesser zusammen und steckte es weg.


  „So“, sagte Tanith. „Wir kommen in friedlicher Absicht.“ „Nenn mir einen Grund, weshalb ich dich nicht auf der Stelle erschießen sollte“, sagte Skulduggery.


  Tanith tat, als überlegte sie, und kaute auf ihrer Lippe herum. „Ich weiß nicht. Weil wir befreundet sind? Weil ich, wenn der Restant nicht in mich gefahren wäre, ein guter Mensch wäre? Weil ich zu hübsch bin, um zu sterben?“


  „Wir waren befreundet, und du bist von einem Restanten befallen, das ist nun mal Tatsache und lässt keine hypothetischen Betrachtungen zu.“


  Tanith grinste. „Ich stelle fest, dass du dem Zu-hübsch- Sein nichts entgegenhalten kannst.“


  „Außerdem hast du Großmagier Strom umgebracht“, fuhr Skulduggery fort, „und uns auf den Weg gezwungen, auf dem wir uns jetzt befinden.“


  „Mit euch persönlich hatte das nichts zu tun. Das war ein Job wie jeder andere.“


  „Wer hat dich bezahlt?“, wollte Walküre wissen.


  Tanith zuckte mit den Schultern. „Weißt du noch, wie Davina Marr sich nicht mehr erinnern konnte, wer sie dazu überredet hat, das Dubliner Sanktuarium zu zerstören? Ich fürchte, bei mir ist es dasselbe. Wie habt ihr ihn genannt? Euren .geheimnisvollen Unbekannten“? Ich bin mir ziemlich sicher, dass es derselbe Typ ist.“


  „Aber jetzt willst du auf unserer Seite kämpfen. Warum?“, fragte Grässlich.


  „Warum nicht? Ich war in den letzten paar Monaten ziemlich beschäftigt. Mein Hauptaugenmerk lag darauf, sicherzustellen, dass bei Darquises Ankunft niemand mehr eine Bedrohung für sie darstellen kann. Die Zerstörung, die sie über diese Welt bringt, wird der Hammer, und ich will nicht, dass ihr jemand im Weg steht. Dass ich Darquise von ganzem Herzen liebe, musst du verstehen, Grässlich.“


  Walküre wartete darauf, dass Taniths Blick zu ihr herüberhuschte, dass sich ein wissendes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, doch Tanith ließ Grässlich nicht aus den Augen.


  „Deshalb haben wir vier Göttermörder aufgespürt“, fuhr sie fort. „Wir dachten uns, wenn sie einen Gesichtslosen verletzen oder töten können, können sie auch Darquise verletzen oder töten. Also haben wir sie an uns genommen und zerstört. Dexter hat euch das sicher schon erzählt. Es war alles ziemlich aufregend. Aber jetzt ist es vorbei. Ich habe alles mir Mögliche getan, um Darquises Sicherheit zu gewährleisten, wenn sie sich zur Rückkehr entscheidet. Jetzt bleibt mir nur noch zu warten. Und das hasse ich. Als wir den ganzen Wirbel mitbekamen, haben wir uns sofort gesagt, dass Grässlich und Skulduggery und Walküre unsere Hilfe bestimmt gut gebrauchen könnten, jede Wette. Darum sind wir jetzt hier. Die alte Mannschaft ist wieder beisammen.“


  „Plus ich“, meldete sich Sanguin.


  Tanith nickte. „Die alte Mannschaft und er. Und wir dachten uns, dass wir am besten Kontakt mit euch aufnehmen könnten, wenn wir Geschenke bringen. Deshalb Dexter Vex.“


  „Wofür ich euch sehr dankbar bin“, erwiderte Dexter.


  Tanith lächelte ihm zu. „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.“


  Sanguin runzelte die Stirn und stellte sich zwischen sie.


  Tanith wandte sich an Walküre. „Und Tatsache ist, dass ich euch immer noch als Freunde sehe. Ich weiß, dass ich mich verändert habe, Wally. Ich weiß, dass ich nicht mehr die Frau bin, die du einmal gekannt hast, aber ich kann’s wieder werden. Ich kann daran arbeiten. Du bist immer noch meine Freundin, und es ist immer noch mein größter Wunsch, auf dich aufpassen und dich beschützen zu können.“ „Entschuldigt uns einen Augenblick“, sagte Skulduggery. „Wir müssen das kurz besprechen.“


  Bevor Tanith noch etwas darauf erwidern konnte, hob Skulduggery die Hand, und die Luft um sie herum flirrte. Jedes Geräusch, das sie von jetzt an machten, würde nur so weit getragen werden und nicht weiter.


  Er schaute Grässlich an. „Was denkst du?“


  „Dass ich Sanguin umbringen will“, antwortet Grässlich wie aus der Pistole geschossen. „Und dass ich es langsam tun will, vor vielen Zeugen. Mit einem Hammer.“


  Skulduggery nickte. „Höchst gesund.“


  Grässlich seufzte. „Aus strategischer Sicht könnten wir sie gebrauchen. Natürlich könnten wir sie gebrauchen. Wir wissen, wie gut sie sind, und wir wissen, was sie alles können. Der Nachteil, wenn wir sie einbeziehen, liegt unter anderem in der Tatsache, dass beide gnadenlose Psychopathen sind. Und wenn der Oberste Rat von der Zusammenarbeit erfährt, können sie behaupten, dass Tanith von Anfang an auf unserer Seite war und dass es unsere Idee war, Strom umzubringen. Aber ... ich weiß auch nicht. Glaubst du ihr, Walküre? Was sie über dich gesagt hat?“


  Walküre zögerte. „Ja. Doch. Ich glaube, sie würde wirklich alles tun, um mich zu beschützen.“


  „Dem stimme ich zu“, meinte Skulduggery. „Ich denke, wir sollten ihr Angebot annehmen. Sie einsetzen, wenn wir sie brauchen, und sie ansonsten an der kurzen Leine halten.“ Grässlich verzog das Gesicht. „Auch Sanguin?“


  „Ja, tut mir leid. Wir schicken sie mit Bane und O’Callahan auf deren Mission. Sie sollen mithelfen, das Hotel Mitternacht zu deaktivieren. Die beiden werden mit ihnen fertig, falls sie aus der Reihe tanzen.“


  Grässlich nickte mit finsterer Miene und Skulduggery ließ die Hand sinken.


  „Das Ganze läuft erst mal probeweise“, verkündete Grässlich. „Ihr werdet zu jeder Zeit unsere Befehle befolgen. Falls ihr ausschert, töten wir euch auf der Stelle. Einverstanden?“ „Einverstanden“, antwortete Tanith vergnügt.


  Grässlich kniete sich neben die Mauer und zeichnete durch den Energiestrom der Sigillé ein Muster nach. Ein Bereich des Schutzschildes wurde sichtbar und glitt zurück. Dexter trat hindurch, Tanith und Sanguin folgten ihm dicht auf den Fersen. Gleich darauf reaktivierte Grässlich den Bereich wieder und stellte sich neben Skulduggery. Schweigen.


  „Also, irgendwie ist das jetzt seltsam“, meinte Tanith schließlich.


  „Dann erlaube mir, das Eis zu brechen“, bat Grässlich und versetzte Sanguin einen Schwinger.


  Sanguin wankte auf zittrigen Beinen nach hinten.


  Tanith seufzte. „Das war jetzt unglaublich erwachsen.“ Sanguin straffte die Schultern, rieb sich das Kinn und lachte humorlos. Er wollte etwas zu Grässlich sagen, doch dieser verpasste ihm einen Schlag in die Rippen. Sanguin keuchte, schwankte und schnappte nach Luft. Grässlich stand da und beobachtete ihn. Als Sanguin sich einigermaßen erholt hatte, ging er auf Grässlich los. Grässlich konterte mit einem rechten Haken. Sanguin knallte mit dem Gesicht voraus auf den Boden und blieb liegen.


  Tanith hatte Grässlich amüsiert beobachtet. „Können wir jetzt gehen?“, fragte sie.


  pie Fahrt zurück nach Roarhaven war mehr als merkwürdig. Sanguin schmollte, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, während Tanith erfolglos versuchte, ein richtiges Gespräch mit Walküre in Gang zu bringen. Am Sanktuarium erwarteten sie bereits die Monsterjäger.


  „Wir gehen mit ihnen?“, fragte Tanith sichtlich bestürzt.


  Ich dachte, wir könnten was mit euch machen. Du hast doch was von der alten Mannschaft geredet, die wieder zusammenkommt. Und jetzt?“


  „Davon hast du geredet“, korrigierte Skulduggery sie, „nicht wir. Wir trauen dir nicht, Tanith, aber wir werden deine Talente nutzen, solange wir können. Falls dir die Bedingungen unserer Abmachung nicht passen


  „Nein, nein“, unterbrach Tanith ihn rasch, „geht schon klar. Wir werden euch beweisen, dass wir loyal sind. Für mich ist das in Ordnung. Komm, Billy-Ray, lass uns brave Kerle sein.“


  Gracious brachte sie zu ihrem Wagen, doch Grässlich legte Donegan eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.


  „Falls du auch nur glaubst, dass sie uns betrügen, bringst du sie um. Beide.“


  Donegan nickte und ging den anderen nach.


  Grässlich schaute Walküre an, sagte aber nichts. Sie sagte auch nichts.


  Jetzt, da Tanith und Sanguin nicht mehr mithören konnten, berichtete Skulduggery Vex, was in der Zwischenzeit geschehen war. Walküre und Grässlich folgten den beiden zu der Besprechung. Im Sanktuarium war es gespenstisch still - fast so still wie damals, als Walküre zum ersten Mal die steinernen Korridore entlanggeschlichen war.


  Ravel erwartete sie zusammen mit Shudder und Saracen im Besprechungszimmer. Sie machten kein großes Trara um Dexters Rückkehr. Man tauschte ein paar freundliche Beleidigungen aus, Saracen gab Vex eine Tasche mit frischen Kleidern, dann ging man zur Tagesordnung über.


  „Okay“, begann Ravel, „heute ist offizieller Kriegsbeginn. Es gab auf der ganzen Welt hier und dort kleinere Gefechte, aber nichts allzu Großes. Im Moment verläuft alles noch sehr zögerlich. Die Partei, die als Erste zum großen Schlag ausholt, sichert sich den Vorteil. Diese Partei werden wir sein.“ Während Ravel Bericht erstattete, holte Vex ein frisches T-Shirt aus der Tasche und zog das alte aus. Bei jeder Bewegung spielten seine Muskeln unter der Haut. Es war faszinierend. Er war ein schimmerndes Muskelwunder. Ein paar alte Narben überzogen seinen perfekten Oberkörper, Beweise eines harten Lebens. Jede Narbe stand für eine andere Schlacht oder für einen anderen Feind. So hatte Fletcher nie ausgesehen. Caelan hatte nie so ausgesehen. Dexter Vex war etwas Brandneues und Wunderbares.


  „Hmmm“, machte Walküre.


  Ravel schaute sie an. „Ja?“


  Ihr Kopf fuhr herum. „Was?“


  „Du wolltest etwas sagen?“


  Sie starrte ihn an. „Nö. Nur ... zustimmen.“


  Skulduggery seufzte. „Dexter, bitte zieh dein T-Shirt an. Walküre ist abgelenkt.“


  „Bin ich nicht“, widersprach sie. Dann lächelte sie Vex an. „Meinetwegen musst du dein T-Shirt nicht anziehen.“


  Vex lachte, zog das T-Shirt aber über den Kopf.


  „Wie ich bereits sagte“, fuhr Ravel fort, „wird unser erster Schlag ein Vernichtungsschlag. Wir haben die Energiespur des Ingenieurs verfolgt, doch leider waren sie zuerst bei ihm. Im Moment ist er in einer Einrichtung des französischen Sanktuariums. Das heißt, dass sie zuversichtlich in diesen Krieg ziehen. Sie gehen davon aus, dass sie den Beschleuniger mithilfe des Ingenieurs abschalten können, falls wir anfangen unsere Zauberer mit Superkräften auszustatten. Auch wenn wir zu diesem Zeitpunkt nicht Vorhaben, den Beschleuniger einzusetzen, sind wir uns, glaube ich, alle einig, dass es ganz nützlich ist, als letzte Rettung auf so etwas zurückgreifen zu können. Dem Obersten Rat den Ingenieur zu klauen, wäre ein schwerer Schlag gegen ihren Kampfgeist.“


  „Was hat er denn in Frankreich gemacht?“, fragte Vex. „Nicht viel“, antwortete Ravel. „Sie haben ihn auf einer Müllhalde gefunden. Man weiß nicht, was mit ihm passiert ist. Auf alle Fälle war er kaputt. Großmagier Mandat hat die Überreste an seine besten Wissenschaftler geschickt, damit sie ihn wieder zusammensetzen und zum Laufen bringen. Der leitende Wissenschaftler ist ein Mann namens Lamour - ein seltsamer Typ, aber einer, der behauptet, vehement gegen das Vorgehen des Obersten Rats zu sein. Er hat sich über unkonventionelle Wege mit uns in Verbindung gesetzt. Er kann den Ingenieur wohl nicht selbst herausschleusen, aber er meint, wenn wir einen Weg in die Einrichtung finden, kann er ihn uns übergeben. Es wird nicht einfach sein. Ich erwarte erbitterten Widerstand und bin nicht bereit, ein Team mit einem Auftrag loszuschicken, der sich sehr schnell als Himmelfahrtskommando erweisen könnte. Deshalb gehe ich selbst.“


  „Und ich komme mit“, sagte Grässlich.


  Vex runzelte die Stirn. „Habt ihr irgendeine Vorstellung, wie unklug das ist? Wenn einer von euch geschnappt wird „Die Mission ist das Risiko wert“, meinte Ravel. „Ich kann euch anderen ja schlecht befehlen, uns zu begleiten ...“


  „Und ob du das kannst“, erwiderte Saracen. „Du bist Großmagier. Du hast das Sagen.“


  „Ja, schon, okay, aber die Toten Männer wurden aufgelöst, wir sind keine militärische Einheit mehr.“


  Vex hob die Hand. „Alle, die dafür sind, dass die Toten Männer sich wieder zusammenschließen, heben die Hand.“ Vier Hände hoben sich. „Da hast du’s. Jetzt sind wir wieder eine militärische Einheit.“


  Ravel zögerte. „Sehr schön. In diesem Fall werden wir in die Einrichtung einbrechen. Wir müssen auf die althergebrachte Art hinkommen - Fletcher Renn ist bis morgen außer Gefecht gesetzt. Da der Oberste Rat sämtliche Privatflugzeuge, die den irischen Luftraum verlassen, überwachen wird, werden wir das Land in einem Passagierflugzeug verlassen.“


  Shudder schien das nicht zu behagen. „In einem Passagierflugzeug ... zusammen mit anderen Passagieren?“


  „Ja.“


  „Passagiere, die Menschen sind? Sterbliche?“


  „Ja.“


  „Ich ... Verstehe.“


  „Die Ablauflenkung während des Einsatzes liegt wie immer in Skulduggerys Händen“, erklärte Ravel. Dann wandte er sich an Walküre. „Es ist mir bewusst, dass ich mit meinem Leben spiele, wenn ich das sage, aber ich halte es für das Beste, wenn du hierbleibst.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich komme mit.“


  „Wir werden direkt in die Höhle des Löwen marschieren.“ „Da findet man den Löwen am ehesten.“


  Ravel blickte in die Runde. Es hätte viel gegeben, womit Walküre das Schweigen hätte beenden können, doch sie sagte nichts. Diese Entscheidung lag nicht bei ihr. Sie lag bei ihnen. Es hatte immer sieben Tote Männer gegeben - nicht mehr und nicht weniger. Ursprünglich waren es die sechs Männer gewesen, die um sie herum standen, sowie ein siebter namens Hopeless. Als Ravel schwer verwundet war und sich erholen musste, hatte Larrikin seinen Platz eingenommen. Doch Hopeless und Larrikin waren längst tot, und die Toten Männer hatten keine Zeit, Castings zu veranstalten.


  Als Letzten schaute Ravel Skulduggery an. Walküre wandte sich ab. Sie ließ ihm die Freiheit, unbeeinflusst zuzustimmen oder abzulehnen.


  Na denn“, meinte Ravel schließlich. „Sieht so aus, als hätten wir einen neuen Toten Mann.“


  Walküre strengte sich mächtig an, um das Grinsen nicht zu breit werden zu lassen.


  „Sollten wir unseren Namen ändern?“, fragte Saracen. „Die Toten Leute vielleicht?“


  „Die Toten nicht geschlechtsspezifischen Personen?“, schlug Vex vor.


  „Tote Männer und ein Mädchen? Tote Männer und eine kleine Lady?“


  „Wir behalten unseren Namen bei“, bestimmte Grässlich, bevor die Sache ausuferte. „Du wirst dich eben daran gewöhnen müssen, ein Toter Mann genannt zu werden, Walküre. Ich bin sicher, du kannst damit umgehen.“


  Walküre nickte und schaute dann zu Skulduggery auf. Er sah sie jedoch nicht an. Sein augenloser Blick ruhte immer noch auf Ravel.


  „Diese Mission“, begann er. „Könntest du vielleicht ein bisschen ins Detail gehen?“


  Ravel straffte die Schultern. „Selbstverständlich. Wir werden nach Frankreich fliegen, müssen die letzte Wegstrecke aber im Wagen und zu Fuß zurücklegen. Alles in allem brauchen wir vielleicht zwei Tage dafür. Die Einrichtung liegt genau westlich der Zaubererstadt Wolfsong. Es ist jetzt schon über hundertfünfzig Jahre her, seit ich das letzte Mal dort war, aber sie gehört zu den freundlicheren unabhängigen Städten. Nicht wie Roarhaven. Da wir auf dem Weg zu der Einrichtung durch die Stadt müssen, werden wir Gelegenheit haben, mit den Leuten zu reden und sie hoffentlich auf unsere Seite zu ziehen.“


  „Du glaubst, dass sie sich gegen das französische Sanktuarium stellen?“, fragte Shudder.


  „Großmagier Mandat ist in Wolfsong nicht eben beliebt. Möglich wäre es. Zumindest finden wir vielleicht jemanden, der uns ungesehen in die Nähe der Einrichtung bringt.“ „Und dann?“, fragte Skulduggery.


  „Dann erfüllen wir unsere Mission.“


  Skulduggery schaute Ravel an. Ravel wich seinem Blick nicht aus.


  Schließlich verdrehte Grässlich die Augen. „Kannst du es ihnen bitte einfach sagen?“


  Ravel machte ein finsteres Gesicht. „Ich hatte mich gerade dazu durchgerungen.“


  „Wozu durchgerungen?“, wollte Vex wissen.


  „Tatsache ist“, erklärte Ravel, „dass wir diesen Krieg nicht allein gewinnen können. Wir brauchen Verbündete. Die Sanktuarien von Afrika und Australien müssen sich auf unsere Seite schlagen. Im Moment schwanken sie noch, das wissen wir. Es braucht etwas Aufsehenerregendes, damit sie den Schritt wagen und sich für uns entscheiden.“


  „Oh. Verstehe“, sagte Skulduggery.


  „Was verstehst du?“, fragte Walküre. „Habe ich etwas nicht mitbekommen?“


  Jetzt schaute Skulduggery sie an. „Wir lassen den Obersten Rat wissen, dass wir hinter dem Ingenieur her sind.“


  Vex lachte. Allein die Vorstellung war lächerlich. Doch er wurde rasch wieder ernst, als er merkte, dass Ravel nicht widersprach. „Das kann nicht dein Ernst sein. Du willst freiwillig in einen Hinterhalt marschieren?“


  „Wir lassen durchsickern, dass wir auf dem Weg sind“, erklärte Ravel. „Unsere afrikanischen und australischen Freunde hören es und wissen, dass wir in eine Falle tappen ... und treten in Aktion und retten uns.“


  „Hoffst du“, sagte Saracen.


  „Das hoffe ich stark.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Aber wäre das keine arglistige Täuschung?“


  Arglistige Täuschung?“, wiederholte Ravel. „Arglistige Täuschung würde ich es nicht nennen, nein. Manipulation? Möglicherweise könnte es als Manipulation ausgelegt werden.“


  Grässlich wandte sich ihr zu. „Du weißt, was wir im Krieg gegen Mevolent gemacht haben. Wir haben uns auf die Himmelfahrtskommandos eingelassen. Wir haben die Jobs gemacht, die sonst keiner machen wollte. Nicht alle diese Jobs waren gefährlich.“


  „Ein paar waren einfach nur abscheulich“, mischte Skulduggery sich ein. „Wir brauchen Verbündete. Der Plan ist ungeheuer riskant. Er kann sich als Bumerang erweisen und das Ende unseres Kampfes bedeuten - aber es gibt Zeiten, da ist ein gewaltiges Risiko das einzige Risiko, das sich einzugehen lohnt.“


  „Oh Mann“, ächzte Vex, „wir marschieren wieder mal in einen Hinterhalt. Wie ich das liebe! Und wann sollen wir bei all dem noch die Zeit finden, uns den Ingenieur zu krallen?“


  „Es wird nicht einfach werden“, gab Ravel zu.


  „Das überrascht mich jetzt.“


  „Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel“, erklärte Ravel. „Noch viel mehr, als ihr glaubt. Lamour, dieser liebenswerte, exzentrische leitende Wissenschaftler, lockt uns trotz allem in eine Falle. Er glaubt, wir glauben, er sei ein Doppelagent, der für sie arbeitet, insgeheim aber für uns arbeitet. Er weiß nicht, dass wir wissen, dass er ein Dreifachagent ist, der für sie arbeitet, insgeheim aber für uns, in Wirklichkeit aber insgeheim für sie. Dexter, was macht dein Kopf?“


  „Er schmerzt.“


  „Aber in jeder Lüge steckt ein Körnchen Wahrheit. Fakt ist, dass Lamour Zugang zu dem Ingenieur hat und sich in der Einrichtung aufhält. Er wird nur nicht da sein, wo er vorgibt zu sein. Während die anderen also versuchen, sich möglichst nicht schnappen oder töten zu lassen, wird einer von uns sich davonschleichen müssen, ihn suchen und möglichst auch finden, sich den Ingenieur greifen und zurückkommen, bevor unsere Verbündeten ihre großartige Rettungsaktion starten und uns raushauen.“


  „Und wer wird derjenige sein, der Lamour sucht?“, fragte Vex.


  Alle blickten Walküre an.


  „Ich habe eine Idee“, sagte sie. „Warum mache ich es nicht?“


  Vex stand auf und kam zu ihr herüber. „Willkommen an Bord.“ Seine Umarmung war eine Überraschung. Wie sehr sie sie genoss, überraschte sie nicht.


  Saracen war der Nächste. „Du wirst einen tollen Toten Mann abgeben“, prophezeite er, als sie sich umarmten. „Ich kenne mich in solchen Sachen aus.“


  Als Grässlich sie umarmte, flüsterte er ihr ins Ohr: „Dein Onkel wäre so stolz auf dich.“


  Grässlich trat beiseite, und dann stand Shudder vor ihr. Walküre blinzelte zu ihm auf. „Wenn wir früher einen neuen Toten Mann in unserer Mitte willkommen geheißen haben, war es Tradition, ihm mit aller Kraft einen Kinnhaken zu verpassen.“


  „Oh.“


  „Umarmen ist viel schöner“, sagte Shudder und umarmte sie so fest, dass sie fürchtete, er könnte ihr die Rippen brechen.


  Ravels Umarmung kam als nächste. Er roch herrlich. „Du wirst uns Ehre machen. Und nimm unseren Namen nicht zu wörtlich. Eigentlich tun wir unser Bestes, nicht zu sterben.“


  Er ließ sie los, und sie drehte sich zu Skulduggery um und streckte die Arme aus. „Komm her, du. Knuddel mich.“


  Er legte den Kopf schräg. „Ich knuddle nur zu ganz besonderen Anlässen.“


  „Knuddle mich.“


  „Ich ziehe die alte Tradition vor.“


  „Knuddle mich.“


  „Tut es auch ein Handschlag?“


  „Knuddle mich.“


  „Ein Schulterklopfen?“


  Sie ging zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Knuddle mich.“


  Er seufzte und legte ihr die Hände auf die Schultern. Die anderen waren warm und ihre Umarmungen fest. Bei Skulduggery war die Umarmung kalt und an manchen Stellen gab das Jackett unter dem Druck ihrer Finger nach und sie spürte die Leere darunter. Es machte ihr nichts aus.
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  China zog ihre Füße aus den Steigbügeln, schwang das rechte Bein über den Sattel und ließ sich elegant auf die Wiese gleiten. Sable blieb stehen, während sie zur Krypta ging. Er war ein gutes Pferd. Von allen Pferden, die sie im Lauf der Jahrhunderte besessen hatte, war er ihr bei Weitem das liebste. Sie löste den Kinnriemen und hängte die Reitkappe an den gebogenen Schwanz eines der steinernen Skorpione, die die Tür zur Krypta bewachten. Die Türangeln quietschten, als sie eintrat. Seit über einem Jahr war sie nicht mehr in dieser Ecke ihres Gutes gewesen - und doppelt so lang war es her, seit sie zum letzten Mal durch diese Tür gegangen war.


  Bei ihrem Eintreten begannen entlang der Wände Sigillen aufzuleuchten. Sie warfen ein warmes Licht auf die acht versiegelten Särge vor ihr. Ein neunter, den sie nur aus den Augenwinkeln streifte, war noch leer. Er interessierte sie nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den in der Mitte. Wie bei den anderen war auch hier das Familienwappen in den Deckel gemeißelt worden, ein Skorpion über drei Ringen. Es hieß, dass die Ringe die leeren Gesichter der Gesichtslosen darstellten. Der Skorpion stand für den unbeugsamen Willen und die unveränderliche Natur von Chinas Familie.


  Welche Arroganz. Chinas Großmutter, gerade mal dreißig Jahre älter als Chinas Mutter, aber zweihundert Jahre älter als China, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Kinder der Familie in der richtigen Verehrung der Götter zu unterweisen Dei' größte Teil dieser Unterweisungen bestand aus dem Üblichen: Die Gesichtslosen sind die wahren Herrscher der Welt, die Sterblichen müssen ausgelöscht werden, Zauberer sind dazu da, diesen herrlich verrückten Göttern zu dienen - Floskeln, die allen Kindern der Anhänger eingehämmert wurden.


  Doch Chinas Großmutter, die es wiederum von ihrer Großmutter wusste, gab noch einen besonderen Zusatz weiter, der Nicht-Familienmitgliedern gegenüber jedoch nie erwähnt wurde. Abendelang hatte China mit ihrem Bruder Bliss am Feuer gesessen und gelauscht, wenn ihre Großmutter ihnen die Wahrheit über die Gesichtslosen erklärt hatte: dass sie tatsächlich verrückt und tatsächlich unberechenbar waren und dass sie, wenn man den Legenden glaubte, den Körper eines Zauberers übernehmen und nach ihrem Gutdünken damit verfahren konnten. Andere Zauberer, so erzählte man China und ihrem Bruder, waren nichts weiter als Futter für ihre Götter - Instrumente, die nur darauf warteten, dirigiert zu werden. Doch Chinas Familie behauptete, etwas Besonderes zu sein. Sie hielten sich für so stark und so klug, dass sie glaubten, die Kontrolle über sich behalten zu können, wenn die Gesichtslosen von ihnen Besitz ergriffen. Ein Skorpion kann seine Natur nicht verändern, sagte ihre Großmutter immer. Wie recht sie hatte.


  Bliss änderte seine Natur nie. Er war still und stark und wandte trotz seiner enormen Kräfte höchst selten Gewalt an. Als er ging, nannten sie ihn einen Verräter und Gotteslästerer und behaupteten, er sei kein echter Skorpion. Sein Verrat machte sie so blind, dass sie nicht erkannten, dass er von ihnen allen der typischste Skorpion war. Er hatte nie akzeptiert, was man ihm gesagt hatte. Er fragte nach. Er zweifelte. Er kam zu seinem eigenen Schluss. Und sie verstießen ihn dafür.


  Sie natürlich auch. Was war sie doch für eine Heuchlerin. Sie war nie so stark wie er. Sie kehrte in den Schoß der Kirche zurück und verlor sich in ihrer Verehrung, vergrub ihre eigenen Zweifel unter den Gebeten und Manifesten und dem Hass. Nachdem ihr Bruder alles versucht hatte, um sie zu retten, sie von dem ganzen Irrsinn wegzuholen, hatte sie im Gegenzug mehrfach versucht, ihn umzubringen. Und selbst nachdem sie zur Besinnung gekommen war und sich von allem losgesagt hatte, hatten ihr Stolz und ihre Starrköpfigkeit wie eine Mauer zwischen ihnen gestanden. Denn sie war China Sorrows, und sie entschuldigte sich bei niemandem.


  Im Grunde hatte sie ihren Bruder verloren, lange bevor ein Gesichtsloser ihn in Stücke gerissen hatte, und sie war selbst schuld daran. Und jetzt stand sie als Letzte ihrer Familie an seinem Sarg, eines der wenigen Besitztümer, die ihr nach Eliza Scorns Rachefeldzug geblieben waren. Sie wusste nicht einmal, weshalb sie hier war. Einsamkeit vielleicht? Sie musste lächeln. Falls es jemanden gab, der lebenslange Einsamkeit verdient hatte, war ganz gewiss sie das. Und wieder tat sie sich selbst leid. Welcher Luxus. Sie badete in letzter Zeit geradezu darin.


  Sie bemerkte ein wenig Schmutz auf einem ihrer blank polierten Reitstiefel und stellte den Fuß auf den Sarg ihrer Großmutter, um ihn abzuwischen. Ihre Großmutter war ausgesprochen boshaft gewesen und wie alle boshaften Kreaturen höchst gefährlich, als sie im Sterben lag. China spürte immer noch die Finger um ihren Hals und sah noch den glühenden Hass in diesen Augen. Ihre Großmutter hatte keinen schnellen und keinen leichten Tod gehabt, aber sie war tot, und alles andere spielte keine Rolle.


  China verließ die Krypta und setzte ihre Reitkappe wieder auf. Als sie das Dröhnen von Motorrädern hörte, ging sie stirnrunzelnd zur Hecke. Zwischen den verschlungenen Dornenranken und dem dichten Blattwerk sah sie Farbe. Bewegung. Motorradfahrer auf ihrem Land. Die kalte Wut packte sie Sie ging zu einer Lücke in der Hecke und schaute hindurch. Sie waren zu viert, und keiner trug einen Helm. Zwei Männer, durchschnittlich groß. Einer sah aus wie ein Buchhalter. Der andere, dunkelhaarig und unrasiert, war eindeutig der Anführer. Der dritte Mann war groß, hatte verfilztes Haar und gewaltige Arme. Die Frau hatte eine kurze Igelfrisur und ein grausames Lachen. Diese vier waren nicht zufällig auf ihr Land gekommen. Diese vier waren aus einem bestimmten Grund hier.


  Der Buchhalter schaute sich um, und ihre Blicke trafen sich. Dieser kurze Moment sagte China alles, was sie über ihn wissen musste.


  Vampir.


  Sie drehte sich rasch um und lief zu ihrem Pferd. Auf der anderen Seite der Hecke heulten Motoren auf. Ein Fuß im Steigbügel, das andere Bein hoch, schon saß sie im Sattel, und los ging’s. Der Boden glitt in diesem schnellen, gleichmäßigen Rhythmus unter ihr dahin.


  Sie ließ das Pferd stur geradeaus laufen. Ein Schenkeldruck, und es sprang über den Graben. Einer der Motorradfahrer versuchte, ihr zu folgen. Er flog durch die Luft, während seine Maschine in der Hecke landete. Die anderen drehten um und suchten nach einer Brücke. Jemand rief etwas, und sie rasten zur nächsten Ecke.


  China galoppierte zu den Traktorspuren entlang der Feldgrenze und folgte ihnen. Einer der Motorradfahrer setzte sich vom Rest ab und war vor den anderen bei ihr. Er fasste in seine Tasche, und China sah den Lauf einer Pistole. Mit einer Hand hielt sie die Zügel, mit der anderen riss sie sich die Reitkappe vom Kopf, holte aus und ließ sie in sein Gesicht krachen. Blut schoss ihm aus der Nase, das Motorrad stieg vorne hoch und überschlug sich. Sie nahm sich nicht die Zeit zu sehen, wie er stürzte.


  Die anderen Maschinen holten auf. Sie galoppierte auf die dichte Hecke direkt vor sich zu und strich mit beiden Händen über die Flanken des Pferdes. Sie fand die Muster, die sie vorsichtig und schmerzlos in die Haut geritzt hatte. Die Muster wurden mit einem Schlag heiß und begannen zu glühen.


  Zwei kräftige, wunderschöne, metallisch blaue Flügel wuchsen aus den Flanken des Pferdes. Die Biker fluchten, einer stürzte. Das Pferd sprintete los, stieß sich vom Boden ab und sprang flügelschlagend über die Hecke. China umklammerte seinen Hals, als sie flogen, und dirigierte ihn über Felder und Gräben. Sie schaute sich um und sah, wie die Biker wendeten und zurück zur Straße rasten.


  Sie dirigierte das Pferd nach unten und ließ es über dem Hof langsamer werden. Leichtfüßig setzte es auf dem Pflaster auf, und urplötzlich trat anstelle des Flügelschlags wieder der schnelle Rhythmus galoppierender Hufe. Sie strich mit den Fingern über die Muster, und die Flügel verschwanden. Zurück blieben nur Streifen in der Luft. Jetzt ergriff sie die Zügel, zog sie an, glitt aus dem Sattel und rief nach einem Stallburschen. Sie küsste den Hals ihres Pferdes und tätschelte ihn kräftig. Dann übergab sie die Zügel dem Stallburschen und lief zu ihrem Wagen. Der Motor heulte auf, Reifen drehten durch, und sie schoss auf die Straße, die Biker direkt hinter ihr.
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  Im Grunde waren die Monsterjäger echt nette Kerle. Klar, Tanith war ziemlich sicher, dass sie Anweisung hatten, sie und Sanguin zu töten, falls sie aus der Reihe tanzten, doch davon abgesehen verstanden sie sich prächtig. Auf der Fahrt zum Hotel Mitternacht wurde gescherzt und gelacht, und nur Sanguin war von dem Spaß ausgeschlossen. Er schmollte wieder.


  Sie parkten am Straßenrand und krochen durch den Wald. Die Scherze wurden immer seltener, bis schließlich alle vier schweigend vorwärtsschlichen.


  Donegan hob die Faust und gab den anderen damit zu verstehen, dass sie zu ihm kommen sollten. Tanith bewegte sich gebückt und legte sich flach neben ihm auf den Boden. Sanguin legte sich auf ihre andere Seite.


  Vor ihnen war eine Lichtung. Am Rand der Lichtung standen in einem großen Kreis ungefähr dreißig bewaffnete Männer und Frauen Wache.


  „Mist“, flüsterte Gracious. „So ein Mistpech. Was machen wir jetzt?“


  Donegan schaute auf seine Uhr. „Sieben Sekunden bis Mitternacht. Vier. Drei. Zwei. Eine.“


  Auf der Lichtung vor ihnen schossen Holzbalken aus dem Boden und verbanden sich, während Backsteine und Zement herauswuchsen und Mauern und Fußböden bildeten. Scheiben erschienen in Fensterrahmen, und in alles sickerte Farbe.


  Das Hotel Mitternacht ächzte noch einmal, dann war das Wachstum abgeschlossen. Einen Augenblick später ging die Vordertür auf.


  Nacheinander kamen Zauberer heraus, jeder mit einer Sporttasche über der Schulter. Schon war ein Dutzend auf dem Platz vor dem Hotel versammelt, und es wurden immer mehr. Zwei Dutzend. Drei. Als der Strom schließlich aufhörte, standen vielleicht fünfzig Männer und Frauen da und redeten leise miteinander. Bevor die Tür sich wieder schloss, entdeckte Tanith drinnen Sensenträger. Fünfzig plus die dreißig, die Wache standen, plus die Zahl derer, die noch im Haus waren ...


  „Möglicherweise könnten wir zahlenmäßig leicht unterlegen sein“, flüsterte Donegan. „Es sei denn, Gracious hat eine neue Erfindung dabei, die das Ungleichgewicht ausgleicht...?“ „Komisch, dass du das sagst“, erwiderte Gracious, „denn nein, ich hab nichts dabei. Es sei denn, ein Handy zählt als neue Erfindung. Ich bin dafür, dass wir es nutzen, um Verstärkung anzufordern.“


  Tanith ließ den Blick über die Fenster gleiten. „Keine Verstärkung. Es würde zu lange dauern, bis sie hier ist. Unsere Truppen sind ohnehin schon ausgedünnt, und wir werden nicht um Hilfe bitten. Man hat uns einen Auftrag erteilt, und den werden wir erledigen.“


  „Vier gegen achtzig? Und wir wissen nicht einmal, wie viele noch drin sind.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir müssen nicht gegen sie kämpfen. Das ist nicht unser oberstes Ziel. Grässlich hat gesagt, wir sollen das Teleportationssystem deaktivieren, damit nicht noch mehr ins Land kommen. Darauf konzentrieren wir uns.“ „Ich kann euch an ihnen vorbeischleusen“, meldete sich Sanguin, „aber es ist wahrscheinlich besser, wenn ich allein gehe.“


  Donegan runzelte die Stirn. „Das ist ungewohnt mutig von dir.“


  Ganz und gar nicht. Mit euch Idioten im Schlepp wäre ich viel langsamer und würde höchstwahrscheinlich umgebracht.


  Wo ist der Aus-Schalter?“


  Im obersten Stock“, antwortete Donegan. „Da siehst du eine Wanduhr. Du legst die flache Hand aufs Zifferblatt und drehst es ganz leicht nach links. Ein Klicken sagt dir, dass das System abgeschaltet ist.“


  „Klingt ziemlich einfach“, meinte Tanith.


  „Stimmt. Wünschst du mir mit einem Kuss viel Glück?“ „Später vielleicht“, sagte Gracious.


  „Tut’s auch ein Handschlag?“, fragte Donegan.


  „Beachte sie gar nicht“, sagte Tanith, zog Sanguin an sich und küsste ihn lang und intensiv.


  „Und jetzt verschwinde. Aber geh keine blöden Risiken ein.“


  „Ich?“, fragte Sanguin. „Nie.“ Und damit sank er in den Boden.


  Tanith schaute die Monsterjäger an. „Falls er nicht an die Uhr herankommt - habt ihr eine Idee, wie wir mit dem Haufen hier umspringen sollen?“


  „Sehr, sehr vorsichtig“, riet Donegan.


  „Wie wär’s damit: Wir rennen schreiend davon, und sie folgen uns?“, schlug Gracious vor. „Und gerade wenn sie glauben, sie haben uns, tappen sie in unsere Falle.“


  „Okay“, sagte Tanith. „Und die Falle sieht wie aus?“


  „Ein großes Loch, das wir vorher gegraben und mit Zweigen abgedeckt haben.“


  Tanith runzelte die Stirn. „Ich dachte, du seist clever?“ Gracious zog ebenfalls die Brauen zusammen. „Wer hat denn das behauptet?“


  „Gracious ist ein Büchergelehrter“, erklärte Donegan. „Das realitätsnahe Denken überlässt er Leuten wie dir und mir und kleinen Hunden, die ihm über den Weg laufen.“


  „Die Unschuldigen sind oft die Weisesten.“


  Beim Bersten einer Scheibe wandte sich Tanith mit einem Ruck wieder dem Hotel zu und sah gerade noch, wie Sanguin aus einem Fenster im oberen Stock fiel. Die Zauberer unten liefen aus dem Weg, und er landete in einem Scherbenregen auf der frei gewordenen Fläche. Tanith starrte zu ihm hinüber. Sanguin lag mit dem Gesicht nach unten und rührte sich eine halbe Ewigkeit nicht. Dann hustete er.


  Wenige Augenblicke später ging die Tür zum Hotel erneut auf. General Mantis trat heraus und entfaltete seinen Körper, als er sich draußen aufrichtete. Tanith kannte sich ein wenig mit der Geschichte des Generals aus. Er gehörte derselben geschlechtslosen Art wie Dr. Nye an, hatte genauso lange Arme und Beine, nur waren sie nicht ganz so dürr. Es war zweimal so groß wie alle anderen Zauberer ringsherum. Seine Haut war blass und runzlig, und es war unordentlich in etwas eingewickelt, das aussah wie Zellophan. Nur sein Kopf war unter einem Helm, ähnlich einer übergroßen Gasmaske, verborgen. Das Wesen sah aus wie ein riesiges Insekt, als es so auf Sanguin herunterschaute.


  Plötzlich blickte Mantis auf, als hätte es etwas gehört. Tanith machte sich noch kleiner und hielt den Atem an. Sie riskierte einen Blick und atmete erst wieder, als der Boden Risse bekam und Sanguin darin verschwand. Mantis bewegte sich unwahrscheinlich schnell. Seine Finger schlossen sich um Sanguins Knöchel, es zerrte ihn wieder aus dem Boden und warf ihn hinter sich. Sanguin krachte gegen die Hotelwand, rutschte daran hinunter und blieb reglos auf dem Boden liegen.


  Auf Mantis’ Befehl hin banden seine Soldaten einen Strick um Sanguins Knöchel, warfen das andere Ende über einen


  Ast und zogen ihn vom Boden hoch. Bewusstlos baumelte er hin und her.


  Tanith beobachtete das Geschehen, und Donegan fragte sie: „Hättest du etwas dagegen, wenn wir ... einfach weglaufen?“


  Nein, hätte sie nicht. Sie bräuchten es nicht einmal weglaufen zu nennen. Sie konnten es als strategischen Rückzug bezeichnen oder als Abzug oder als Neugruppierung. Doch wenn Walküre und die anderen erfuhren, dass Tanith Sanguin im Stich gelassen hatte, als er in den Händen des Feindes war, und nicht einmal versucht hatte, ihn zu befreien, würden sie sie anschauen und alle ihre Vorurteile wären bestätigt. Dann wäre sie in ihren Augen wieder die kalte, unmenschliche Psychopathin, der sie nicht trauen konnten. Und ein Teil von Tanith wollte, dass sie ihr vertrauten. Sie wusste nicht, welcher Teil, und sie wusste nicht, wo er seinen Sitz hatte, aber er war da.


  „Wir lassen ihn nicht im Stich“, sagte sie. „Er ist mein Verlobter, und wir holen ihn da raus.“


  „Irgendeine Vorstellung, wie?“


  „Kommt darauf an. Habt ihr irgendwelche Waffen dabei?“


  Tanith verließ den Wald mit hoch erhobenen Händen und machte lautstark auf sich aufmerksam, damit ihr niemand vor lauter Überraschung den Kopf absäbelte. Die Zauberer traten zur Seite, sie marschierte auf die Lichtung, und General Mantis schaute auf sie herunter.


  „Hallo“, sagte sie, „ich will nur reden.“


  Die Gläser der Gasmaske vergrößerten Mantis’ kleine gelbe Augen. „Stellst du dich?“


  „Warum sollte ich das tun?“


  Der General sprach mit einem seltsamen Akzent, aber seine Stimme war nicht so hoch wie die von Nye. „Weil du gesucht wirst wegen Mordes an Großmagier Quintin Strom. Genau wie Mr Sanguin.“


  Tanith lächelte. „Billy-Ray hat mich nur in die Zelle gebracht. Den Kopf habe ich ihm abgeschlagen. Aber nein, ich bin nicht hier, um mich zu stellen. Ich bin hier, um über die Freilassung meines Verlobten zu verhandeln, den zuvor erwähnten Billy-Ray.“


  „Und was hast du anzubieten?“


  „Informationen. Ich könnte eine Doppelagentin sein. Ich kenne alle Geheimnisse und Pläne des irischen Sanktuariums.“


  „Sag uns, wie wir den Schutzschild deaktivieren, und wir lassen Sanguin frei.“


  „Und ausgerechnet diese Information besitze ich leider nicht. Aber alles sonst. Ihre Lieblingssendungen im Fernsehen, welche Müslisorte sie zum Frühstück essen, alles.“ „Nenne mir den derzeitigen Aufenthaltsort der Toten Männer.“


  Tanith wand sich. „Das würde ich gern, wenn ich könnte. Aber sie haben mir nicht gesagt, wohin sie gehen. Sie trauen mir, um ehrlich zu sein, nicht wirklich. Was ich ihnen nicht verübeln kann. Ich meine, hier stehe ich und biete mich als Doppelagentin an. Das zählt nicht unbedingt zu vertrauenswürdigem Verhalten, oder?“


  „Hast du irgendwelche Informationen, die uns nützen könnten?“


  „Jede Menge. Du hast zum Beispiel noch nicht einmal gefragt, warum wir überhaupt hier sind.“


  „Ich kann mir vorstellen, dass ihr den Auftrag hattet, dafür zu sorgen, dass das Hotel nicht weiter als Transportmittel benutzt wird.“


  „Oh. Ja, stimmt.“


  „Wenn du uns nichts weiter anzubieten hast ..."


  Nicht so hastig. Lass mich einen Augenblick überlegen, ja? Okay, wie wäre es damit? Ich bin nicht allein. Ich bin mit den Monsterjägern hergekommen.“


  „Bane und O’Callahan?“


  „Du kennst sie?“


  Mantis nickte. „Ich habe ihre Bücher gelesen.“


  „Wie wäre es dann mit einem Austausch? Du gibst mir Billy-Ray und ich gebe dir Bane und O’Callahan. Du kannst sie einsperren, töten, dich mit ihnen fotografieren lassen, was du willst.“


  „Du würdest deine Verbündeten verraten?“


  „Meine Loyalitäten sind fließend.“


  „Das ist verführerisch“, meinte Mantis. „Die Monsterjäger könnten ein Haar in der Suppe sein. Wenn man sie frei schalten und walten lässt, könnten sie eine Bedrohung für uns darstellen.“


  „Dann kommen wir ins Geschäft?“


  „Aber du und Mr Sanguin, ihr würdet auch eine Bedrohung darstellen - und euch beide haben wir bereits. Dich gegen die Monsterjäger auszutauschen, erscheint mir einigermaßen unlogisch.“


  „Ich bin mit meinen Verhandlungen noch nicht am Ende.“ „Doch, bist du wohl.“


  „Ich hab noch ein bisschen Kleingeld in der Tasche.“ „Nehmt Miss Low fest.“


  Ein Sensenträger setzte sich in Bewegung.


  „Wenn du einen Schritt näher kommst“, warnte Tanith, „eröffnen Bane und O’Callahan das Feuer.“


  Mantis blinzelte hinter seiner Maske. „Du willst mich glauben machen, dass sie nah genug sind, um etwas auszurichten?“


  „Sie müssen gar nicht so nah sein. Du kennst ihren Ruf. Beide sind erstklassige Scharfschützen. Im Moment sitzen sie beide auf einem Baum und haben dich, und nur dich, im Visier.“


  „Eben wolltest du sie noch verraten.“ Mantis klang amüsiert.


  „Das war geblufft.“


  „Woher weiß ich, dass das nicht auch geblufft ist?“


  „Ich nehme an, es wird sich herausstellen, oder?“


  Mantis betrachtete sie ein paar Sekunden und drehte dann den Kopf. „Mr Habergeon, darf ich bitten?“


  Habergeon war ein bärtiger Mann mit einem Gewehr. Er trat an den Rand der Lichtung. Legte das Gewehr vor sich auf den Boden und rollte mit den Schultern. Dann hob er die Hände. Erst einmal passierte gar nichts. Dann ging plötzlich ein Ruck durch seinen Körper und ein Schild aus blauer Energie schoss vor ihm in die Höhe, hoch genug und breit genug, um das Hotel und alle, die davor standen, abzuschirmen.


  „Habergeons Kraftfeld wird uns alle vor lästigen Kugeln schützen“, sagte Mantis zu Tanith und gab zwei Sensenträgern ein Zeichen. Sie traten mit offenen Handfesseln vor, und Tanith zog ihr Schwert. Ringsherum knisterte Energie. Gewehre wurden durchgeladen. „Noch eine dumme Bewegung, und du bist tot“, warnte Mantis.


  Tanith zögerte, zwang dann ein Lächeln auf ihr Gesicht und ließ sich von den Sensenträgern das Schwert abnehmen.


  „Eine ausgezeichnete Entscheidung“, lobte Mantis. Es wandte sich an einen Mann und eine Frau. „Regis, Ashione, nehmt euch je zwanzig Zauberer und spürt die Monsterjäger auf. Geht kein Risiko ein.“


  Regis und Ashione nickten und entfernten sich, und Mantis wandte sich wieder Tanith zu. „Das“, sagte er, „ist wohl der ungeschickteste Rettungsversuch, den ich je erlebt habe.“ „Seltsam“, meinte Tanith, „dasselbe habe ich auch gerade gedacht.“
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  Sie flogen zwar mit einem kommerziellen Verkehrsflugzeug, aber selbstverständlich erster Klasse.


  Skulduggery saß am Fenster, den Hut tief ins Gesicht gezogen und einen Schal um Hals und Kinn gewickelt. Seine Fassade musste er sich für Zeiten aufsparen, in denen er sie wirklich brauchte. Deshalb hatte er vor, während des gesamten Flugs in dieser Haltung sitzen zu bleiben und so zu tun, als schliefe er. Auf dem Flug von Dublin nach Paris war ihm das bewundernswert gut gelungen, doch jetzt, auf der zweiten Etappe ihrer Reise, kribbelten Walküres Zehen. Das taten sie immer, wenn sie unruhig war und herumrennen und auf etwas einschlagen wollte. Aber sie benahm sich, weil sie ein braves Mädchen war.


  Grässlich und Ravel saßen auf der anderen Seite des Ganges. Grässlich trug eine ähnliche Verkleidung wie Skulduggery, um seine Narben zu verdecken. Sie durften möglichst nicht auffallen. Einfach war das nicht - nicht mit Shudder, der jeden, der ihm zu nahe kam, finster anstarrte, und Saracen, der die Stewardessen anbaggerte.


  Walküre knuffte Skulduggery in die Seite. „Mir ist langweilig.“


  „Ich meditiere“, kam die gemurmelte Antwort.


  „Zeigen sie in diesem Flugzeug Filme?“


  „Es sind nur zwei Stunden bis Frankreich. Nein, sie zeigen keine Filme.“


  Ihr fiel etwas ein. „Was geschieht, wenn wir durch den Schutzschild fliegen? Falle ich in ein Koma?“


  „Das wäre das reinste Glück für mich.“


  „Was?“


  „Der Schild ist so konzipiert, dass er Leute draußen hält - nicht drinnen. Uns passiert schon nichts.“


  Die Stimme des Kapitäns kam über die Lautsprecher. Ungefähr jedes dritte Wort konnte Walküre verstehen. Keines war besonders interessant. Sie wartete, bis er fertig war, dann knuffte sie Skulduggery erneut. „Magst du über den Fall sprechen?“


  „Über unseren geheimnisvollen Unbekannten? Was gibt’s über den zu reden?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hab mich nur gefragt, ob du dir vielleicht ein paar neue Theorien zurechtgelegt hast, die du mit mir durchsprechen willst. Wir nutzen solche ruhigen Momente gewöhnlich, um über Fälle zu reden.“


  „Aber dann sind es keine ruhigen Momente mehr.“


  „Du willst also nicht über den Fall reden. Okay. Magst du ,Ich sehe was, was du nicht siehst' spielen?“


  Er drehte sich zu ihr um. Sie sah ihr Spiegelbild in seiner Sonnenbrille. „Du bist beunruhigt, stimmt’s?“


  „Ich bin nicht beunruhigt, Ich bin nur ...“


  „Besorgt.“


  „Besorgt klingt ja noch schlimmer als beunruhigt. Ich bin neugierig, das ist alles. Ich will wissen, was passiert.“


  „Ich kann dir sagen, was passiert. Wir landen in Annecy, schleichen uns an den Sicherheitskräften vorbei und schalten auf dem Weg sämtliche Überwachungskameras aus. Dann mieten oder stehlen wir einen großen Wagen und fahren ungefähr zwei Stunden.“


  „Klingt aufregend.“


  „Dann lassen wir den Wagen stehen und gehen zu Fuß.“


  „Das ist der Teil, auf den ich mich nicht freue.“


  ”Ein schöner Spaziergang wird dir guttun.“


  „Wir gehen in die Berge, hat Saracen gesagt. Das nennt man Felsenklettern.“


  Man nennt es Bergwandern. Du schaffst das schon. Nach


  ein paar Tagen ..."


  Sie keuchte. „Tagen?“


  kommen wir in eine Stadt. Sie heißt Wolfsong, auch bekannt unter dem Namen Chant de Loup. Dort versuchen wir, ein paar Helfer anzuheuern, die uns in die Forschungseinrichtung schleusen können.“


  „Wo wir bereits erwartet werden.“


  „Genau.“


  „Und sie einen Flinterhalt planen.“


  „Genau.“


  „Und wir nur wieder rauskommen, wenn die Australier und Afrikaner heimlich beschlossen haben, uns zu helfen.“ „Richtig. Wie du siehst, gibt es keinen Grund, beunruhigt, besorgt oder auch nur neugierig zu sein. Es ist alles geregelt.“


  „Wie wäre es, wenn wir beide, anstatt zu laufen, einfach dorthin fliegen?“


  „Geht leider nicht. Wir müssen den Einsatz unserer Magie auf ein Minimum beschränken, bis wir in Gegenden sind, wo es nicht mehr auffällt. Der Oberste Rat wird die ganz Welt von Sensitiven auf ungewöhnliche Aktivitäten hin absuchen lassen.“


  „Echt? Aber ... aber wozu besitzt man Magie, wenn man keine Wahnsinnssachen damit machen kann?“


  „Ganz meine Meinung. Aber es ist ja nur für kurze Zeit.“ „Nimmst du ... nimmst du mich dann huckepack?“


  „Ganz bestimmt nicht.“


  Sie landeten in Annecy und mussten ewig lange warten, bis die Türen sich öffneten. Privatjets auf privaten Flughäfen waren entschieden praktischer und entschieden weniger nervig. Nachdem sie von Bord gegangen waren, übernahm Saracen die Führung und schleuste sie an Polizisten und Zivilisten und Flughafenpersonal vorbei. Skulduggery ließ die Linse einer Überwachungskamera verbrutzeln, sie überwanden ein paar Zäune und standen schließlich auf einem Parkplatz. Vex schloss einen Minivan kurz, und sie fuhren etwas über zwei Stunden, bevor sie am Straßenrand anhielten.


  Walküre sprang heraus und kletterte auf einen Felsen, um einen besseren Überblick zu haben. Auf einer Seite ein See, auf der anderen Berge und oben die Sonne. Frankreich war zweifellos einen Besuch wert.


  Die Toten Männer zogen sich um. Sie trug bereits ihre Kampfkleidung - die schwarzen Sachen, die Grässlich ihr genäht hatte, waren für so gut wie jede Gelegenheit passend.


  Sie sah Skulduggerys weiße, ausgebleichte Knochen und schaute schnell wieder weg. Dann musste sie über ihre eigene Reaktion lachen.


  Shudder ging an ihr vorbei, den Blick auf den Kompass in seiner Hand gerichtet. Sie hörte Stimmen hinter sich und drehte sich um. Der Rest der Toten Männer kam herauf.


  Skulduggery trug schwarzes Leder, alt und verschrammt und rissig. Seine Stiefel waren klobig und schwer, mit Stahlkappen und so glänzend poliert, dass man ihnen ihr Alter nicht ansah. Am linken Arm trug er einen Schutz aus mattschwarzem Metall, der vom Handgelenk bis zur Schulter reichte und am Ellbogen ein Scharnier hatte. Sein Revolver steckte nicht wie sonst im Schulterholster, sondern hing an seinem rechten Oberschenkel. Auf der anderen Seite hing an dem Gürtel ein Schwert in einer Scheide.


  „Wow.“ Walküre war beeindruckt.


  Er hob den Kopf. „Du hast doch nicht erwartet, dass ich mit Krawatte und Anzug in den Krieg ziehe, oder? Die Sachen hier sind vielleicht nicht ganz so gut gepanzert wie deine, aber viel fehlt nicht.“


  Sie blickte die anderen an. Alle waren ähnlich ausgestattet. „Habt ihr das im Krieg getragen?“


  „Das und Variationen davon“, antwortete Skulduggery. „Du hast nicht einmal einen Hut auf.“


  Er griff mit einer behandschuhten Hand nach hinten und zog eine Kapuze über seinen Schädel. „Zufrieden?“


  „Hin und weg. Was ist das für ein Armschutz?“


  Er zog die Kapuze wieder ab und hielt den linken Arm hoch. „Ehemals zogen Sterbliche mit einem Schwert in der einen und einem Schild in der anderen Hand in den Krieg. Wir Zauberer hätten keine Hand frei gehabt, um Magie zu wirken, deshalb haben wir auf diese Dinger gesetzt. Sie halten der Klinge eines Sensenträgers stand - und genau dafür brauchen wir sie.“


  „Cool.“


  „Ich habe zufällig eines in deiner Größe dabei.“


  „Nein danke.“


  Er legte den Kopf schräg.


  „In Cassandras Vision habe ich einen Handschuh getragen“, erklärte sie.


  „Aber an der rechten Hand, und er reichte nur bis zum Handgelenk. Und selbst wenn du dich mit genau demselben Armschutz gesehen hättest, den ich für dich mitgebracht habe, hätte es nichts zu bedeuten. Über die Zukunft in Cassandras Vision entscheidet nicht der Handschuh, den du trägst. Wenn du den Armschutz ablehnst, wird diese Zukunft oder eine ähnliche trotzdem eintreten - du bist nur ein wenig verwundbarer. Die Sachen von Grässlich schützen dich, aber das hier ist eine zusätzliche Schicht.“


  Walküre seufzte. „Okay, ich trage ihn. Ist er cool?“


  „Sehr cool. Er ist allerdings pink.“


  „Dann trage ich ihn nicht.“


  „Es ist ein sehr cooles Pink.“


  „Skulduggery ... du nimmst mich auf den Arm, oder?“ „Ein wenig.“


  „Ich hasse dich.“


  Er ließ sie kurz stehen und kam dann mit einer länglichen Tasche zurück. Daraus zog er den Armschutz - schwarz wie sein eigener - und hielt ihn ihr hin. Sie schob den Arm hinein. Sobald er richtig saß, stellten sich die Verschlüsse so ein, dass er eng anlag, ohne unbequem zu sein. Sie winkelte den Arm an, um das Scharnier zu testen. Das Teil folgte ihren Bewegungen wie eine zweite Haut. „Bekomme ich auch ein Schwert?“, wollte sie wissen.


  „Nein, aber ich habe dir das hier mitgebracht.“


  Er griff in die Tasche und zog einen Stock heraus.


  Sie schaute ihn an. „Was soll das?“


  „Hast du wirklich gedacht, ich hätte mein Versprechen vergessen, dir zu Weihnachten einen Stock zu schenken?“


  „Es ist nicht Weihnachten.“


  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“


  Sie nahm den Stock. Er war aus dunklem Holz, sechseckig und hatte einen Durchmesser von knapp drei Zentimetern. Symbole waren in das Holz geschnitzt, und er lag seltsam kühl in ihrer Hand.


  „Er ist schön, nicht wahr?“, sagte Skulduggery.


  „Es ist ein Stock.“


  „Ein spezieller Stock.“


  „Es ist ein Stock.“


  „Ja, schon, aber es ist, wie gesagt, ein spezieller Stock. Auch die schärfste Sense könnte ihn nicht durchtrennen. Wahrscheinlich nicht. Ich habe dich im Stockkampf ausgebildet. Tanith hat den Stabkampf mit dir trainiert. Um den Stock in einen Elektroschocker zu verwandeln, musst du nur mit dem Daumen auf das Symbol hier drücken.“


  Er zeigte es ihr, sie drückte darauf, und der Stock blieb ein Stock.


  „Hm“, machte Skulduggery.


  „Er ist kaputt“, stellte Walküre fest.


  „Es scheint, als würde er nicht funktionieren.“


  „Du schenkst mir zum Geburtstag einen kaputten Stock." „Ein kaputter Stock ist immer noch ein Stock.“


  „Was uns zu der Tatsache zurückführt, dass du mir zum Geburtstag einen Stock schenkst. Ich will ein Schwert.“


  „Du willst kein Schwert. Schwerter sind scharf. Besonders diese Schwerter. An ein solches Schwert würdest du glatt einen Finger verlieren. Dass du einen Finger an diesen Stock verlierst, ist ausgeschlossen. Zum einen ist er nicht scharf. Zum anderen funktioniert er nicht. Er ist also vollkommen ungefährlich.“


  „Ich will keine vollkommen ungefährliche Waffe. Ich will eine gefährliche Waffe, mit der man Leuten wehtun kann.“ Er nahm ihr den Stock aus der Hand und zog ihn ihr über den Kopf. Sie heulte auf, und er nickte.


  „Siehst du? Man kann Leuten damit wehtun.“


  Sie entriss ihm den Stock und schlug ihm damit auf den Schädel.


  „Autsch.“


  „Jetzt ist es nicht mehr ganz so lustig, wie?“


  „Natürlich nicht. Es ist nur lustig, wenn es anderen Leuten passiert. Ich hätte gedacht, das ist offensichtlich.“


  Sie wollte ihn noch einmal schlagen und plötzlich begannen die Sigillen zu leuchten. „Wow!“


  „Da siehst du“, meinte Skulduggery. „Er brauchte bei seinem ersten Ausgang lediglich ein paar Momente zum Aufwärmen. Er lädt sich allein durch den Kontakt mit deiner Haut immer wieder auf. Der Stromstoß, den er abgibt, reicht, um eine durchschnittlich große Person kampfunfähig zu machen. Keine Bange, die Wirkung ist nicht von Dauer. Die Leute wachen mit Kopfschmerzen wieder auf, mehr nicht.“ „Na gut“, gab sie mürrisch zu, „ist wahrscheinlich doch ganz cool. Wie trage ich ihn mit mir herum? Bekomme ich eine Scheide dafür oder muss ich ihn ständig in der Hand halten?“


  „Weder noch.“ Skulduggery holte noch etwas aus seiner Tasche, eine kleine Scheibe, nicht größer als eine Kontaktlinse. Er gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich umdrehen sollte, und drückte die Scheibe dann in der Nähe des Schulterblatts in ihre Jacke. „Stell dir das als eine Art Magnet vor. Los, pack den Stock weg.“


  Sie hob den Stock über ihre Schulter und ließ ihn los, als sie den Zug spürte. Der Stock blieb auf ihrem Rücken liegen. Sie griff danach, zog ihn weg und hielt ihn dann wieder an ihren Rücken. Er klickte sich fest und hing da wie angeklebt. „Nicht schlecht“, befand sie.


  Shudder kam herüber. „Wir sollten aufbrechen, wenn wir unser erstes Lager bei Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen“, sagte er und setzte sich, ohne eine Antwort abzuwarten, in Bewegung.


  Walküre schaute Skulduggery an. „Deine letzte Chance, mich huckepack zu nehmen.“


  „Tut mir leid, Walküre. Du gehörst jetzt zu den Toten Männern, und wir haben nie behauptet, dass es einfach ist.“
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  Wortfetzen drangen durch den Fußboden und füllten den dunklen Raum mit leisem Gemurmel. Tanith saß auf dem Boden, mit Handschellen an die Heizung gekettet. So viel zu ihrem wunderbaren Plan.


  Das Schlimmste an den Handschellen war nicht, dass sie in ihre Handgelenke schnitten oder sie ihrer Magie beraubten. Das Schlimmste war, dass ihre Magie durch sie knapp außerhalb ihrer Reichweite lag wie eine juckende Stelle, an der man sich nicht kratzen konnte, oder ein Niesen, das nicht kommen wollte. Sie war so nah, so verdammt nah, und dennoch hatte sie keine Möglichkeit, an sie heranzukommen.


  Ein Beben ging durch ihren Körper, und Tanith schloss die Augen. Mit solchen Dingen war sie noch nie gut zurechtgekommen.


  Sie hörte Schritte vor ihrer Tür. Die Person zögerte einen Moment, lange genug, um eine Entscheidung zu treffen. Dann drehte sich der Knauf, und eine zierliche, dunkelhaarige Frau kam herein.


  „Sei still, mein aufgewühltes Herz“, zitierte Tanith.


  Aurora Jane schloss leise die Tür hinter sich. Als Tanith die hübsche Amerikanerin das letzte Mal gesehen hatte, hatten sie im Londoner Sanktuarium gegen eine Horde Wut-Zombies gekämpft. Aurora hatte mit Vex und den anderen versucht, den letzten Göttermörder zu finden, um ihn gegen Darquise einzusetzen, falls Walküre das Unvermeidliche endlich akzeptierte und nachgab. Tanith war natürlich mit ihrer Truppe vor Ort gewesen, um die Waffen zu zerstören, bevor das passieren konnte. Schöne Zeiten waren das.


  „Wie geht’s dir, Tanith?“, fragte Aurora. „An eine Heizung angekettet, wie?“


  „So sieht es aus. Hast du dich da draußen einsam gefühlt oder was?“


  Aurora lächelte. „Mach dir nur weiter was vor. Du wirst schon sehen, wohin dich das bringt. Sanguin ist übrigens wieder bei Bewusstsein. Er hängt aber immer noch kopfunter am Baum, und drei Gewehre sind auf ihn gerichtet. Wenn er auch nur so aussieht, als würde er seine Flucht planen, erschießen sie ihn.“


  „Er hängt jetzt schon stundenlang kopfunter da“, erwiderte Tanith. „Der spürt seine Füße doch schon gar nicht mehr. Steht das Kraftfeld von diesem Habergeon immer noch?“ Aurora nickte. „Ich fürchte, die Monsterjäger erschießen heute Abend niemanden mehr.“


  Tanith zuckte mit den Schultern. „Das hab ich auch nicht erwartet. Sie haben ja nicht mal Gewehre dabei.“


  Dieses Mal war Auroras Lächeln echt. Die Monsterjäger waren auf ihrer Seite gewesen, als sie hinter den Göttermördern her waren. „Das ist so typisch für sie. Regis und Ashione suchen sie schon seit Stunden, aber O’Callahan und Bane wissen, was sie tun. Sie werden nicht gefunden, wenn sie das nicht wollen.“


  „Wie ist das so“, fragte Tanith, „wenn du jetzt hinter ihnen her bist, nachdem du noch vor wenigen Wochen an ihrer Seite gekämpft hast?“


  Das traf einen Nerv, auch wenn Aurora ihr Möglichstes tat, um es nicht zu zeigen. „Wenn es darum geht, gegen seine Freunde zu kämpfen, bist du ja wohl Expertin, oder?“


  „Aber ich hab einen Restanten in mir. Ich habe eine Entschuldigung. Allerdings wundert es mich, dich hier zu sehen. Wie bist du nach dem, was du getan hast, überhaupt in Man- tis’ Armee aufgenommen worden?“


  Wenn du das sagst, klingt es so schäbig, dabei habe ich mich lediglich mit ein paar Freunden zusammengetan, um die Welt zu einem sichereren Ort zu machen.“


  ,„Ein paar Freunde' heißt Vex und Rue und die Monsterjäger da draußen. In anderen Worten: der Feind.“


  „Vor ein paar Wochen waren sie noch nicht der Feind. Zumindest nicht offiziell.“ Aurora trat ans Fenster und schaute hinaus. „Aber es ist gut möglich, dass der Oberste Rat mir nicht hundertprozentig traut, wenn du darauf anspielst.“ „Und trotzdem hast du dich für den Krieg anwerben lassen.“


  „Jemand Vernünftiges muss ja dabei sein.“


  „Und jetzt bist du hier und kämpfst gegen deine Freunde.“ „Ich bin Amerikanerin, falls du das vergessen hast. Und ich habe mehr amerikanische Freunde als irische.“


  „Schon ... aber die irischen haben die Kämpfe nicht provoziert.“


  Aurora wandte sich ihr zu. „Wenn du keinen Restanten in dir hättest, könntest du deine moralische Überlegenheit ausspielen. Wie die Dinge aber stehen, kannst du mir kein schlechtes Gewissen einreden, also versuch’s erst gar nicht.“


  „Auch wenn ich nicht mehr weiß, wie sich Schuld anfühlt; wie sie aussieht, weiß ich sehr wohl noch. Und dein Gesicht, Aurora, meine Schöne, spiegelt sehr viel Schuldbewusstsein wider.“


  Aurora schaute sie eine Weile schweigend an. Dann kam sie herüber und kauerte sich vor sie hin. Wenn sie es gewollt hätte, hätte Tanith ihr ins Gesicht treten können. Aurora wusste das. Es kümmerte sie nicht.


  „Wenn es nur um dich und Sanguin ginge“, begann sie, „würde ich dich in deinen Handschellen verrotten lassen, und ihn könnten sie meinetwegen erschießen, sobald er zu fliehen versucht. Aber da draußen sind auch noch Gracious und Donegan, und die sind blöd genug, dass sie versuchen, dich zu retten. Und Mantis ist einfach zu gut und zu clever, um das geschehen zu lassen. Wenn sie also zu deiner Rettung kommen, werden sie wahrscheinlich sterben.“


  „Deshalb frage ich dich jetzt noch einmal: Warum bist du hier, Aurora?“


  „Wisch dir das Grinsen vom Gesicht, und ich sag’s dir.“ „Betrachte es als abgewischt.“


  Aurora seufzte. „Ich verhelfe dir zur Flucht.“


  „Wird langsam Zeit, dass du auf den Punkt kommst.“


  „Ich gehe davon aus, dass ihr deinen Freund reingeschickt habt, um das Transportsystem des Hotels außer Kraft zu setzen, stimmt’s? Weißt du, ob es ihm gelungen ist?“


  „Leider hatte er keine Gelegenheit, es mir zu sagen.“


  „Wir haben noch eine Viertelstunde bis Mitternacht. Wenn das Hotel bleibt, wo es ist, wird Mantis euch beide in die Mangel nehmen, um zu erfahren, wie er das, was ihr getan habt, wieder rückgängig machen kann. Wenn das eintritt, werde ich nicht mehr an euch herankommen.“


  „Dann nimm mir jetzt die Handschellen ab, gib mir mein Schwert und lass mich abhauen, bevor es eintritt.“


  „Und wie willst du Sanguin befreien?“


  „Ich brauche eine Ablenkung.“ Tanith überlegte angestrengt, dann strahlte sie. „Ich hab’s. Ich werde dir den Kopf abhacken und dich vom Dach schmeißen. Das hat schon einmal funktioniert.“


  „Es wird dich überraschen, aber ich finde die Idee nicht unbedingt prickelnd.“


  „Was schlägst du dann vor, Aurora?“


  „Du ziehst dir meinen Mantel über und tust, als seist du ich. Ich werde Mantis sagen, dass du mich überwältigt hast. In der Zwischenzeit befreist du Sanguin, und ihr flieht.“


  Ich ziehe meinen Plan vor. In deinem Plan kann ich niemanden köpfen, und heute ist Dienstag. Dienstag ist Köpf-


  tag.“


  „Tust du es oder nicht?“


  „Okay.“ Tanith rückte ein wenig zur Seite, damit Aurora die Fesseln lösen konnte. „Was ist mit meinem Schwert?“ „Du gibst vor, ich zu sein. Ich trage kein Schwert.“


  Tanith stand auf. Ihre Hände waren wieder frei. „Vielleicht könntest du damit anfangen. Ohne mein Schwert gehe ich hier nicht weg.“


  „Die Verkleidung wird nicht viel bringen, wenn ...“


  „Bevor ich mein Schwert zurücklasse, lasse ich Billy-Ray zurück.“


  „Okay“, lenkte Aurora ärgerlich ein. „Du befreist Sanguin, und ich sehe zu, wie ich an dein Schwert komme.“


  Tanith lächelte. „Siehst du? Jetzt haben wir einen Kompromiss gefunden, mit dem beide Seiten leben können.“


  Sanguins Sonnenbrille und sein Rasiermesser lagen unter ihm auf dem Boden. Die drei Zauberer um ihn herum hatten eindeutig Langeweile, wagten aber nicht, den Blick von dem am Baum hängenden Gefangenen abzuwenden. Die Hände mit den Gewehren zitterten nicht. Ihre Finger lagen am Abzugsbügel, damit auch das kleinste Zucken sein Leben vorzeitig beenden konnte. Profis.


  Tanith erfasste das alles mit einem Blick. Sie hatte Auroras Kapuze tief in die Stirn gezogen, um ihr Gesicht zu verbergen. So weit, so gut. Sie mischte sich unter die feindlichen Soldaten und hielt den Kopf gesenkt. Die Soldaten plauderten und scherzten und beachteten sie nicht. Habergeons Kraftfeld war jetzt eine Kuppel, die das ganze Hotel überzog.


  Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, die offenen Hände auf den Knien, und gähnte. Eine so nützliche Fähigkeit, aber eine so langweilige.


  Irgendwo da draußen im Wald wurden Bane und O’Callahan gejagt. Sie hoffte, dass sie in der Nähe ihres Treffpunkts blieben. Das Einzige, was noch schlimmer wäre, als ohne Sanguin zurückzukommen, wäre, ohne die Monsterjäger zurückzukommen.


  Während sie zu ihrem Verlobten hinüberschlenderte, kam sie an Zauberern vorbei, die auf ihre Uhr schauten. Es waren nur noch Sekunden bis Mitternacht. Sie ging an einem Mann vorüber, der leise auf seiner Gitarre klimperte, und war noch fünf Schritte von dem Baum entfernt, an dem der Texaner hing, als es Mitternacht schlug. Da das Hotel nicht verschwand, wandten sich alle Sanguin zu.


  Tanith ergriff ihre Gelegenheit. Sie rannte an den Wachen vorbei und trat Sanguin in den Bauch. „Was hast du getan?“, fauchte sie ihn mit ihrem besten amerikanischen Akzent an, während er keuchend hin und her baumelte. „Du sagst uns jetzt sofort, wie wir das wieder hinkriegen!“


  „Sachte, sachte.“ Ein Zauberer legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Tanith schüttelte sie ab, immer darauf bedacht, allen den Rücken zuzuwenden. Dann wurde die Eingangstür zum Hotel aufgestoßen. Aurora Jane rannte mit Taniths Schwert in der Hand heraus, dicht gefolgt von Mantis.


  „Ergreift Miss Jane“, befahl Mantis, „und sichert den Gefangenen.“


  Tanith schnappte sich das Rasiermesser und klappte es im Herumwirbeln auf. Sie trat nach dem Zauberer, der ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte, und schnitt gleichzeitig mit dem Rasiermesser das Seil durch. Sanguin plumpste auf den Boden. Tanith wich einem Energiestrahl aus, Sanguins Hand schloss sich um ihren Knöchel und sie ließ sich hinunterziehen in Kälte und Dunkelheit.


  „Ich dachte schon, du hättest mich vergessen“, sagte er, nachdem das Grollen aufgehört hatte.


  „Aurora Jane!“, erwiderte sie rasch. „Sie hat uns geholfen. Jetzt müssen wir ihr helfen.“


  Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber sie konnte sich seine Miene vorstellen.


  „Ist das dein Ernst? Darling, meine Beine sind taub, und mir ist schwindelig. Ich muss ein paar Minuten hier unten bleiben und mich wieder sortieren.“


  „Billy-Ray, sie hat mein Schwert. Ohne mein Schwert gehe ich hier nicht weg.“


  „Manchmal glaube ich, du liebst dieses Schwert mehr, als du mich liebst.“


  Tanith sagte nichts dazu.


  Er packte sie und zog sie an sich. Die Erde um sie herum verschob sich, ein Grollen war zu hören, und sie waren wieder in Bewegung. Dann war ein Lichtstrahl über ihnen. Sie sah Sterne und Beine und Sanguins Hand, die nach oben griff. Dann schob sich etwas vor die Sterne, und es ging wieder hinunter in die Kälte.


  „Keine Panik, Aurora“, rief Tanith. „Das sind nur wir.“


  Aus der Dunkelheit direkt neben ihr kam Auroras Stimme: „Mantis hat mich entdeckt.“ Sie redete schnell. „Ich wollte dein Schwert holen, und Mantis hat mich entdeckt. Ich hab gesagt, ich wollte es mir nur mal anschauen. Wahrscheinlich bin ich keine sehr gute Lügnerin. Aber ich hab’s. Dein Schwert. Ich hab’s.“


  „Ist mit dir alles in Ordnung, Aurora?“, fragte Tanith.


  Ein Lachen, so spitz wie abrupt zu Ende. „Ein wenig klaustrophobisch. Nur eine Spur. Ein klitzekleines bisschen. Ich versuche, nicht in Panik zu geraten, das ist alles. Dann sieht es jetzt wohl so aus, als würde ich abtrünnig. Juhu. Okay, ich höre jetzt auf zu quatschen.“


  „Billy-Ray, bring uns zum Wagen“, bat Tanith. „Bane und O’Callahan sollten dort auf uns warten.“


  Sie wurden schneller. Das Grollen wurde noch lauter. Tanith machte es nichts aus. Ihre Mission war von Erfolg gekrönt. Sie hatten die einzige Möglichkeit des Obersten Rates, Truppen ins Land zu schleusen, erfolgreich ausgeschaltet. Sie grinste. Mission vollendet. Das musste für Walküre der Beweis sein, dass Tanith zu den Guten gehörte.
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  Walküre war es früher nie aufgefallen, aber laufen war wirklich unwahrscheinlich langweilig.


  Sie hatte die Herr-der-Ringe-Filme gesehen, wo alle ständig irgendwelche Berge hinauf- und wieder hinunterstiegen. Es wirkte alles so abenteuerlich und entschlossen, und sie sahen nicht zu müde aus, und keiner beklagte sich ernsthaft, und dieser Aragon war echt sexy mit seinen Bartstoppeln und dem langen Haar ... und worüber hatte sie gerade nachgedacht? Bärte? Herr der Ringe?


  Laufen, daran lag’s. Laufen und Langeweile.


  Himmel, war ihr langweilig.


  „Mir ist langweilig“, sagte sie.


  „Wir wissen es“, antwortete Skulduggery.


  „Bei Herr der Ringe war das entschieden lustiger.“


  „Das sagtest du bereits.“


  Dexter Vex sprang auf einen Felsvorsprung und blickte über die umliegenden Berge. „Schau dir diesen Blick an. Ich meine, im Ernst. Wie kann man sich an diesem Blick je sattsehen?“


  „Kein Problem.“ Walküre ging mit gesenktem Kopf an ihm vorbei. „Es ist derselbe Blick wie heute Morgen. Derselbe Blick wie gestern. Und ich wette, heute Abend haben wir denselben Blick wieder.“


  Vex sprang herunter und ging neben ihr her. „Du hast nur schlechte Laune.“„Ich habe nicht nur schlechte Laune. Hier gibt es kein nur. Meine schlechte Laune hat epische Ausmaße. Ich bin es gewohnt, in Bentleys herumzufahren oder zu fliegen. Dieses Lauf-Dingens ist ... doof.“


  „Ich muss dem zustimmen“, meldete sich Saracen von weiter oben. Er rückte seinen Rucksack zurecht. „Ich bin offensichtlich nicht mehr so jung wie früher.“


  „Du meinst, du bist nicht mehr so fit wie früher“, sagte Ravel.


  „Fitness hat nichts mit meinen wunden Füßen und schmerzenden Beinen zu tun.“


  „Man hat dich verwöhnt“, bemerkte Shudder. „Zu viel des guten Lebens. Früher warst du zäh.“


  Saracen runzelte die Stirn. „War ich das? Wann?“


  Shudder blickte Walküre an. „Er macht Witze. Alle machen Witze. Saracen ist einer der stärksten Männer, die zu kennen ich je die Ehre hatte. Wir waren in Sibirien ..."


  „Nicht die Geschichte schon wieder!“ Saracen war es sichtlich peinlich.


  „Halt die Klappe. Wir waren in Sibirien. Unsere Mission war es, einen Mann zu töten, der so brutal war, dass seine eigenen Soldaten ihn den Schlächter nannten. Wir versuchten es und scheiterten. Auf der Flucht wurden wir getrennt. Als wir wieder zusammenkamen, fehlte Saracen. Wir warteten am vereinbarten Treffpunkt. Nichts. Der Teleporter kam, um uns nach Hause zu bringen. Wir gingen nicht. Unser Freund befand sich in Gefangenschaft des Schlächters. Wir mussten ihn da rausholen.“


  „Kannst du hier einfach mit der Geschichte aufhören?“, fragte Saracen. „Das Ende offenlassen?“


  „Unsinn“, erwiderte Shudder. „Walküre sollte wissen, mit welchem Kaliber Menschen sie jetzt dient. Der Schlächter hatte ihn drei Tage in seiner Gewalt, Walküre. Niemand überlebte die Verhöre des Schlächters länger als vierundzwanzig Stunden. Doch Saracen hat sie nicht nur überlebt, er konnte auch fliehen. Als wir ihn fanden, war er dem Schlächter zu seinem Haus gefolgt, hatte seine Frau bezwungen und wartete jetzt darauf, dass der Schlächter zurückkehrte. Wir fanden ihn also und überzeugten ihn davon, noch in der Nacht mit uns zu kommen. Er wäre am liebsten noch geblieben, Walküre. Es kümmerte ihn nicht, dass der Schlächter jetzt immer ein Dutzend seiner besten Soldaten um sich hatte. Er wollte bleiben und den Job zu Ende bringen. So ein Mann ist Saracen Rue.“ Vex grinste. „Meinst du nicht, du solltest es ihm sagen?“


  „Was sagen?“, fragte Shudder.


  „Ich verstehe nicht ...“, meinte Shudder.


  „Der Schlächter hat mich nicht geschnappt“, gab Saracen zu. „Ich bin nicht gerannt, als Alarm geschlagen wurde. Ich hatte mir den Knöchel verstaucht, erinnerst du dich? Während ihr euch also aus dem Staub gemacht habt, habe ich mich versteckt. Und der Zufall wollte es, dass ich mich im Keller des Schlächters versteckt habe.“


  Shudder runzelte die Stirn. „Aber ... aber du hast doch seine Frau bezwungen ..."


  „Bezwingen ist ein Ausdruck dafür“, meldete sich Ravel feixend, „aufs Kreuz legen ein anderer.“


  Shudder blieb stehen. „Was?“


  „Sie war wirklich hübsch“, verteidigte sich Saracen. „Und die Ehe mit ihm war nicht glücklich. Wie auch? Er bestand zu neunzig Prozent aus Haaren.“


  Saracen verzog das Gesicht. „Anton ... die Sache ist doch die: Du liebst diese Geschichte. Und wie. Jedes Mal wenn du sie erzählst, macht dich das so ... so stolz. Das ist wunderbar zu sehen. Aber die Geschichte entspricht nicht der ganzen, vollständigen tatsächlichen Wahrheit dessen, was tatsächlich wahrheitsgemäß passiert ist ..."


  „Du hast drei Tage mit seiner Frau verbracht?“


  „Während er hinter euch her war, ja. Es war der sicherste Ort, um meinen Knöchel auszukurieren. Dort hätte er mich zuallerletzt gesucht.“


  Shudder wandte sich an die anderen Toten Männer. „Und ihr habt das alle gewusst?“


  „Wir wollten dir deine Geschichte nicht kaputt machen“, antwortete Grässlich. „Sie war wirklich gut.“


  Shudder marschierte wieder los. „Unglaublich.“


  Saracen folgte ihm. „Anton. Komm schon, Anton.“


  „Und ich war immer so stolz auf dich.“


  „Du kannst immer noch stolz auf mich sein. Ich habe andere mutige Sachen gemacht. Weißt du noch, wie ich mich in Leeds mit Vengeous angelegt habe? Oder die Sache in Norwich? Das waren schwere Zeiten. Erinnerst du dich an die Psycho-Schwestern? Wie hießen sie noch mal? Cerys und Aspen, stimmt’s? Das waren vielleicht zwei Früchtchen.“ „Hast du die auch aufs Kreuz gelegt?“, fragte Shudder, ohne langsamer zu werden.


  „Nein!“, rief Saracen. „Also zumindest nicht gleichzeitig.“ „Du wirst in meinen Augen nie mehr derselbe sein wie vorher.“


  „Ach komm schon.“


  Ravel versuchte zu vermitteln. „Anton, so eine große Sache ist es jetzt auch wieder nicht „Ein Mann, den ich zu kennen glaubte“, fuhr Shudder fort. „Ein Mann, den ich für meinen Freund hielt, ließ mich Geschichten glauben, die nichts als Hirngespinste waren. Wie sollte ich wohl deiner Meinung nach darauf reagieren, Erskin?“


  Alle blieben stehen und schauten ihn an.


  Und dann knurrte er. „Seht ihr? Ich kann auch Witze machen.“


  Saracen starrte ihn an. „Das war ein Witz?“


  Natürlich. Auch wenn die Geschichte nicht stimmt, bist du in meinen Augen als Freund nicht weniger wert. Ich habe dich in Aktion gesehen. Ich habe gesehen, wie du Herausforderungen angenommen hast, wo geringere Männer zusammengebrochen wären. Beim Angriff der Leichen zum Beispiel.“


  „Beim Angriff der Leichen?“, wiederholte Walküre. „Was war da?“


  „Walküre braucht diese Geschichte nicht zu hören“, mischte Skulduggery sich ein, worauf sich alle wieder in Bewegung setzten.


  „Unsinn“, widersprach Shudder. „Sie muss jede Geschichte hören. Sie gehört jetzt schließlich zu uns.“


  „Du willst doch bloß nicht, dass wir diese Geschichte erzählen, weil du nicht darin vorkommst“, neckte ihn Vex.


  Skulduggery erwiderte nichts darauf.


  „Wir waren in Dänemark“, erzählte Saracen, „und warteten auf das Schiff, das uns nach Hause bringen sollte. Ungefähr dreißig andere waren noch dabei. Wir hatten wochenlang gekämpft, während Quintin Strom und seine Truppe Mevolent auf der anderen Seite der Welt in Atem hielten. Wir hatten gehört, dass Vengeous verletzt war, und wussten, es war eher unwahrscheinlich, dass Serpine herüberkommen und uns hier angreifen würde. Wir waren also ziemlich zuversichtlich, dass wir ohne weitere Scherereien nach Hause kommen würden.“


  „Allerdings hatten wir nicht gehört, wo Lord Vile sich gerade aufhielt“, bemerkte Grässlich.


  Eine Lord-Vile-Geschichte. Skulduggery wollte nicht, dass sie erzählt wurde.


  „Da hockten wir also um diverse Lagerfeuer herum“, fuhr Saracen fort, „erzählten Geschichten und sangen. Wir hatten in den letzten Wochen keinen einzigen Soldaten verloren.


  Viele Verletzte, klar, aber keine Todesfälle. Wir fühlten uns ziemlich gut, ziemlich unbesiegbar.“


  „Bis wir herausfanden, was unbesiegbar wirklich bedeutet“, murmelte Ravel.


  „Wir schauten uns um, und Lord Vile stand direkt vor uns“, erzählte Saracen weiter. „Mitten im Lager. Die Wachen waren tot, auch wenn wir das in dem Moment noch nicht wussten. Er hatte sie alle lautlos umgelegt. Leichte Beute für jemanden wie ihn.“


  Vex übernahm: „Wir griffen an. Setzten alles ein, was wir hatten. Er tötete jeden, der ihm zu nah kam. Larrikin wurde schwer verletzt, doch schließlich gelangte Anton hinter seine Abwehr - diese Gist in ihm ist ausgesprochen hartnäckig - und Vile verschwand. Er hatte genug, die Sache wurde langweilig, er mochte es nicht, wenn die Chancen im Kampf ein wenig gerechter verteilt waren ... Was immer der Grund war, er verschwand.“


  „Er tötete zwölf unserer Leute“, sagte Saracen. „Seine Schatten schnitten sie einfach in der Mitte durch. Wir sammelten ihre Überreste ein, und bis zum Morgen waren sie begraben. Wir anderen verschanzten uns und bereiteten uns auf seine Rückkehr vor. Das Schiff war immer noch drei Tagesreisen entfernt, und er war irgendwo da draußen.“


  Ravel nahm den Faden auf: „Die Sonne ging unter, und wir bildeten einen Verteidigungsring. In dieser Nacht sang keiner ein Lied, glaub mir. Stunden vergingen. Der Wind fuhr raschelnd durchs Laub, Eulen schrien, Tiere huschten durchs Unterholz ... Ich erinnere mich an jedes einzelne Geräusch von dieser Nacht, da bei jedem einzelnen mein Herzschlag aussetzte. Aber nichts geschah. Es wurde Morgen. Ein paar Soldaten glaubten schon, Vile hätte sich davongemacht, Anton hätte ihn vielleicht schwerer verletzt, als wir dachten.“


  Das hatte ich nicht“, meldete sich Shudder. „Ich hab’s ihnen gesagt. Sie wollten nicht hören.“


  Es wurde wieder Nacht“, erzählte Saracen weiter. „Wir bildeten wieder einen Verteidigungsring. Wieder ließ uns jedes Geräusch zusammenfahren. Dann hörten wir die Stimmen. Die Stimmen der Männer, die wir begraben hatten und die um Hilfe riefen.“


  Ravel schaute Walküre mit einem schiefen Lächeln an. „Uns erschreckt man nicht so leicht. Wir hatten es schon mit dunklen Zauberern und Vampiren und Monstern aller Art zu tun. Geister brachten uns nicht aus der Fassung. Die meisten können dir nicht mal was tun. Aber diese Stimmen ... Sie riefen wieder und wieder nach uns. Die ganze Nacht. Wir mussten unsere Männer davon abhalten, das Lager zu verlassen und ihnen zu helfen. Am Morgen waren wir die reinsten Nervenbündel. Sobald es hell war, ging eine Gruppe von uns raus. Die Gräber waren leer.“


  „Wir hatten noch eine Nacht vor uns“, erzählte Grässlich weiter. „Also verschanzten wir uns ein letztes Mal, und die Sonne ging unter. Ein paar Stunden lang geschah nichts. Dann tat sich etwas, rings um unser Lager herum. Plötzlich waren Männer in der Dunkelheit zu erkennen. Sie standen einfach nur da und beobachteten uns. Dieselben Männer, die wir begraben hatten.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Zombies?“


  „Eine Art Zombies“, antwortete Vex. „Aber nicht die sich zersetzende Art. Unsere Freunde waren ... infiziert worden. Als Vile sie tötete, muss er ein klein wenig von der Magie der Totenbeschwörer auf sie übertragen haben. Einige der Soldaten waren in Stücke gehauen worden, aber da standen sie, wieder heil und ganz, und starrten uns an. Und dann griffen sie an.“


  „Als die Sonne aufging, waren wir nur noch zehn Mann“, berichtete Grässlich. „Worum immer es sich bei diesen Dingern handelte, leben konnten sie nur bei Nacht. Bei Sonnenaufgang zerfielen sie. Wir sammelten sie auf und verbrannten sie zusammen mit den Männern und Frauen, die sie getötet hatten. Ein paar Stunden später kam unser Boot, und wir machten uns davon, als wäre der Teufel hinter uns her.“


  „Wenn du drei solcher Nächte überlebst“, meinte Shudder, „brauche ich nichts weiter von dir zu wissen.“


  „Legt einen Zahn zu“, rief Skulduggery von weiter vorn. „Wir müssen noch ein Stück vorankommen, bevor wir unser Lager aufschlagen.“


  Walküre beobachtete ihn, während sie weitergingen. Sie wusste, wie es war, wenn Leute über einen sprachen, ohne zu wissen, dass sie es taten. Wann immer jemand Darquise erwähnte, merkte sie, wie sie innerlich schrumpfte. Sie versuchte dann, sich nicht den Abscheu und das Entsetzen der Leute vorzustellen, wenn sie herausfanden, dass sie zu Darquise würde, falls sie der Stimme in ihrem Kopf auch nur für einen Moment nachgab.


  Ob es bei Skulduggery dasselbe war? Flüsterte Vile ihm etwas zu, wenn es ringsherum still war? Musste er gegen den Ruf dieser schwarzen Schattenrüstung ankämpfen, so wie sie gegen Darquises rohe, ungezügelte Kraft ankämpfen musste? Walküre wusste nicht einmal, wo Skulduggery die Rüstung aufbewahrte. Er hatte ihr gesagt, sie liege in einer verschlossenen Kiste, die irgendwo versteckt sei. Er hatte behauptet, es könne nichts passieren. Sie sei sicher verwahrt. Er hatte so locker darüber gesprochen, als sei es keine große Sache, darauf zu verzichten, als würde man nicht süchtig von der Macht.


  Aber es war natürlich gut möglich, dass das für ihn nicht galt. Oder vielleicht war wegen der Dinge, die er getan, und der Menschen, die er während der fünf Jahre als Vile umgebracht hatte, die Verachtung für sich selbst so groß, dass sie jedes mögliche Gefühl von Abhängigkeit auslöschte. Möglich wäre es. Aber Walküre glaubte es nicht.


  Sie glaubte, dass er war wie sie. Er hütete ein schreckliches Geheimnis, ein Geheimnis, das seine Freunde dazu bringen würde, sich sofort auf ihn zu stürzen. Aber es war ein Geheimnis, das er bestehen lassen wollte. Sie glaubte, dass die Dunkelheit, die Macht, die Freiheit, die unter der Oberfläche blubberten, ihn weitermachen ließen, wenn sonst nichts mehr ihn aufrecht hielt. Denn er brauchte ja nur nachzugeben, sich ihm auszuliefern, und alle Schuld und die Scham und der Schmerz wären für immer vorbei.


  Sie glaubte, dass er war wie sie, weil sie es glauben musste. Wenn er nicht war wie sie, wenn sie sich täuschte, war sie ganz allein.


  Und es gab niemanden, der sie retten konnte.


  Walküre saß dicht am Feuer, die behandschuhten Hände vor sich ausgestreckt, um sie zu wärmen. Die übrigen Toten Männer drängten sich ebenfalls um die Flammen, nur Skulduggery saß im Schneidersitz auf dem Boden. Er brauchte auch in der kalten Nacht keine Wärme.


  Sie betrachtete sie nacheinander, diese Männer, denen man das Alter an den Augen ansah. Abgehärtete Männer, Kriegsveteranen, Krieger und Killer und Helden. Und Bösewichte, nahm sie an. Es gab keine wahren Helden, nicht, wenn Krieg im Spiel war. Nicht, wenn Menschen im Spiel waren. Jahrelang hatte sie Skulduggery als solchen gesehen - er war ihr Held. Und in vielerlei Hinsicht war er es immer noch. Mitgemacht zu haben, was er mitgemacht hatte, getan zu haben, was er getan hatte, und daraus hervorzugehen als der Mann, der er war ... das war verdammt heldenhaft. Aber das, was er getan hatte, als er der Dunkelheit nachgegeben hatte, als er vor seiner eigenen Verzweiflung in die Knie gegangen war ... diese Dinge konnte man nie vergessen. Nie verzeihen. Das wusste sie besser als die meisten anderen.


  Sie brach das Schweigen. „Wie hat das alles eigentlich angefangen?“, fragte sie. „Das mit den Toten Männern, meine ich. Wer hat euch zusammengebracht?“


  „Niemand“, antwortete Skulduggery. „Wir haben uns einfach gefunden. Das passiert, wenn Leute dich umzubringen versuchen - man geht Bindungen ein. Aber bei Ausbruch des Krieges war ich bereits mit Grässlich und Hopeless befreundet.“


  „Und ich bin durch Hopeless dazugekommen“, bemerkte Ravel.


  Grässlich nickte. „Mit uns vieren hat es angefangen. Wir waren Soldaten wie alle anderen auch, wir haben für die gute Sache gekämpft und versucht, uns nicht umbringen zu lassen ..."


  „Was einigen von uns besser gelang als den anderen“, warf Skulduggery ein. „Nachdem Serpine mich getötet hatte und ich zurückkam, war ich das Soldatenwunder. Nicht einmal der Tod konnte mich aufhalten, sagten sie.“


  Vex lächelte. „Ich habe Geschichten über ihn gehört, dass er von den Toten auferstanden sei, um uns gegen Mevolent in den Krieg zu führen, dass der Krieg in wenigen Wochen vorbei sei. Ganz genau so ist es nicht gekommen. Als ich das Soldatenwunder dann endlich kennenlernte, das lebende Skelett, war ich schrecklich aufgeregt. Ich erwartete glühende Feuerbälle anstatt Augen und magische Kräfte, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Stattdessen bekam ich ... ihn.“ Skulduggery legte den Kopf schräg. „Freut mich, dass ich dich enttäuschen konnte.“


  „Wir sind kurz nach Dexter dazugekommen“, berichtete Saracen mit Blick auf Shudder. „Ich habe ganz allein ein ganzes Bataillon von Mevolents Truppen angegriffen und konnte sie damit beeindrucken.“


  Du bist ausgerutscht“, bemerkte Shudder.


  ,Hör endlich auf mit dieser Behauptung. Ich bin nicht ausgerutscht.“


  „Ich war dabei. Du bist ausgerutscht und den Hügel hinuntergerollt und in ihr Lager gekullert.“


  „Aggressiv. Ich bin aggressiv in ihr Lager gekullert.“


  „Ich musste dich retten.“


  „Warum musst du es immer so darstellen? Als sei es eine lästige Pflicht gewesen? Ich war völlig benommen. Wahrscheinlich hatte ich eine Gehirnerschütterung. Doch egal wie es passiert ist und wie die Einzelheiten genau aussahen, es war sehr tapfer von mir, und deshalb haben wir uns mit diesen braven Herrschaften zusammengetan, die du hier vor dir siehst, Walküre. Und wir wurden die Truppe, zu der du jetzt auch gehörst.“


  „Offiziell wurde es erst, als Meritorius nach Freiwilligen für ein Selbstmordkommando fragte“, erzählte Skulduggery weiter. Das orangefarbene Licht der Flammen spiegelte sich in seinem Schädel. „Meine Hand war als erste oben.“


  „Meine war die zweite“, sagte Grässlich. „Ich dachte, er hätte einen Plan.“


  „Hatte ich aber nicht“, gab Skulduggery zu.


  „Das wusste ich zu der Zeit nicht.“


  „Ich möchte nur klarstellen, dass ich mich nicht freiwillig für diese Mission gemeldet habe“, sagte Saracen. „Ich habe gegähnt. Mein Arm war nur oben, weil ich mich gereckt habe. Sie haben mich trotzdem mitgeschleift.“


  „Am Ende hatte Meritorius sieben Freiwillige“, nahm Vex den Faden auf. „Damals begannen sie, uns die Toten Männer zu nennen, wenn sie dachten, wir seien außer Hörweite. Niemand hätte erwartet, dass wir zurückkommen.“ „Aber wir kamen zurück“, sagte Ravel. „Von da an nannten sie uns dann ganz offen die Toten Männer. Und danach erwarben wir uns irgendwie den Ruf, unmögliche Aufträge anzunehmen und lebend davonzukommen. Natürlich gab es zwischendurch Verletzte. Als ich verletzt wurde, nahm Larrikin meine Stelle ein. Und als Skulduggery sich verdünnisierte und keiner von uns wusste, ob er noch am Leben war oder nicht, sprang Larrikin wieder ein.“


  „Und als Hopeless dann starb, wurde Larrikin festes Mitglied der Truppe“, bemerkte Grässlich leise.


  „Bis Serpine ihn tötete“, ergänzte Vex.


  „Und wenige Monate später wurde Mevolent getötet“, sagte Skulduggery. „Und danach war der Krieg vorbei, und die Toten Männer lösten sich offiziell auf. Wir hätten nie gedacht, dass man uns noch einmal braucht.“


  „Aber da sind wir nun“, murmelte Saracen.


  „Greifen aus dem Dunkel an“, sagte Vex.


  „Und verschwinden wieder im Dunkeln“, vollendete Grässlich den Satz.


  Danach herrschte Schweigen, bis Ravel meinte: „Wir sollten schlafen. Morgen ist ein großer Tag.“
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  Am nächsten Morgen verdrückte Walküre ein erstaunlich herzhaftes Frühstück. Danach machten sie sich wieder auf den Weg. Ein paar Stunden später legten sie eine Rast ein, um sich erneut zu stärken, und fast direkt nachdem sie wieder losmarschiert waren, stießen sie auf einen Pfad, dem sie bis zu einem breiteren Weg folgten. Skulduggery ließ sich nicht davon abbringen, ihn eine Straße zu nennen. Mehrfach wären sie fast von dieser Straße abgekommen, da hohes Gras sie zu verschlucken drohte. Inzwischen dämmerte es bereits, und so wurde abgestimmt - das Lager errichten oder weitergehen. Das Ergebnis lautete sechs zu eins. Sie gingen weiter.


  Wie aus dem Nichts kam der Nebel und verdeckte die Sterne am Nachthimmel. Walküre runzelte die Stirn. Sie spürte die strudelnden Luftströme auf ihrer Haut nicht mehr.


  Grässlich schnippte mit den Fingern. Nichts tat sich. „Entweder wir sind in einen großen Bindekreis getreten, oder dieser Nebel hat gerade unsere magischen Kräfte verschluckt“, meinte er.


  Die Toten Männer stellten sich mit dem Rücken zueinander auf, da sie mit einem Angriff rechneten. Nur Skulduggery blieb ruhig.


  „Wir sind da“, stellte er fest und zog seine Kapuze über den Schädel.


  Sie hatten, ohne es zu wissen, den Stadtrand von Wolfsong erreicht. Die Stadt, die sich da mitten in der Wildnis vor ihnen erhob, war alt und von flackernden Fackeln beleuchtet. Die Sigillen an der Stadtmauer konnte man durch den Nebel kaum erkennen. Aber die Menschen hinter der Mauer wirkten freundlich. Sie sahen nicht aus, als wollten sie gleich zum Angriff übergehen. Skulduggery und die anderen begannen sofort Französisch zu sprechen. Walküre lächelte und nickte und bemühte sich nach Kräften zu verstehen, was gesagt wurde. Irgendwann gab sie es auf und konzentrierte sich aufs lächeln und Nicken.


  Man wies ihnen den Weg zu einer Schenke. Sie traten ein, und Walküres Magen begann zu grummeln. Ihre letzte Mahlzeit war Stunden her, und es roch herrlich nach frisch zu- bereitetem Essen. Sie setzten sich an einen Tisch an der Wand und bestellten zu essen und zu trinken. Während des Essens setzte sich der Besitzer der Schenke zu ihnen an den Tisch, ein Engländer mit gepflegtem Bart.


  „Hallo“, begrüßte er sie auf Englisch. „Es kommt nicht oft vor, dass sich Touristen in unseren kleinen Weiler verirren. Mein Name ist Griff. Freut mich, eure Bekanntschaft zu machen. Ihr seid schon mal hier gewesen, nicht wahr?“


  „Vor hundert Jahren oder so“, antwortete Vex. „Viel hat sich nicht verändert.“


  Griff lachte. „Das war auch nicht nötig. Ihr könnt die Welt da draußen behalten, herzlichen Dank. Uns gefällt es hier. Und warum sollte es uns auch nicht gefallen?“ Er schaute Skulduggery genauer an und spähte unter die Kapuze. „Das seht man nicht alle Tage. Du musst der Knochenmann sein, von dem ich so viel gehört habe - Skulduggery noch was. Willkommen in Wolfsong.“


  „Danke“, erwiderte Skulduggery. „Ist es hier oft so nebelig?“


  Griff zuckte mit den Schultern. „Der Nebel kommt jeden Tag bei Sonnenuntergang und nimmt uns unsere magischen Kräfte. Ich nehme an, das ist der Preis für ein Leben in Frieden. Als er das erste Mal kam, brachte er Wiedergänger mit.“ Skulduggery legte den Kopf schräg. „Was du nicht sagst.“ Griff beugte sich mit einem verschmitzten Lächeln zu Walküre hinüber. „Hast du schon einmal einen Wiedergänger gesehen, junge Frau? Schreckliche Kreaturen. Sie stehen unter dem Kommando von Schwarzen Hexern, von War- locks. Kein Wort von dem, was ich sage, ist gelogen. Frag deine Freunde. Früher waren es Männer und Frauen, doch nachdem die Warlocks mit ihnen fertig waren, legten sie ihre Menschlichkeit ab, wie Schlangen ihre Haut ablegen. Bleich und schrecklich sind sie. Wenn du dich mit deinem Finger bis auf einen Millimeter ihrer Haut näherst, kann es gut sein, dass er erfriert. Doch wenn du sie berührst, spürst du die Hitze. Sie verbrennen alles, was sie berührt, und können nicht getötet werden. Wenn sie dich in die Finger bekommen, bedeutet das den Tod, und keinen schönen Tod. Es heißt, dass sie deinen Geist bis in alle Ewigkeit quälen.“


  „Weshalb haben sie angegriffen?“, fragte Vex.


  Griff lehnte sich zurück und zuckte wieder mit den Schultern. „Keine Ahnung. Sie stehen unter dem Kommando von Warlocks. Östlich von hier, oben in den Bergen, ist deren Siedlung. Zumindest war sie da. Keine Ahnung, ob sie noch dort sind. Eines Nachts sind ein paar unserer Jungs verschwunden. Ihre Freunde erzählten, dass sie sich an die Warlock-Siedlung angeschlichen hätten, um zu sehen, ob die Geschichten über ihre unnatürlichen Praktiken stimmten. Nach einer Woche waren sie immer noch nicht zurückgekehrt. Es war die Rede davon, dass man hinaufgehen und nach ihnen suchen sollte. Dann kam der Nebel und mit ihm die Wiedergänger. Zu Dutzenden zogen sie durch die Straßen. Lautlos. Sie brachten viele von uns um.“


  „Wie habt ihr sie ausgeschaltet?“, fragte Walküre.


  „Gar nicht. Die noch am Leben waren, rannten, bis sie aus dem Nebel herauskamen. Er verzog sich am Morgen und nahm die Wiedergänger mit.“


  „Und sie kamen nie zurück?“


  „Bis jetzt nicht.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Aber wie könnt ihr euch hier sicher fühlen? Wie könnt ihr ruhig schlafen? Wie viele Riegel kann man an eine Tür machen?“


  Griff lächelte verhalten. „Verschlossene Türen sind für Wiedergänger kein Hindernis. Aber wir haben unsere Lektion gelernt. Wir gehen nicht mehr in die Berge. Wenn wir ihnen keinen Ärger machen, machen sie uns auch keinen.“ „Dann ist euch in letzter Zeit nichts Ungewöhnliches aufgefallen?“, erkundigte sich Skulduggery. „Die Warlocks haben sich nicht gezeigt?“


  „Uns ist überhaupt nichts aufgefallen“, antwortete Griff. „Vielleicht sind sie noch da oben, vielleicht auch nicht. Wir schauen nicht einmal mehr in die Richtung.“


  „Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass in allen bekannten Warlock-Siedlungen auf der Welt von verstärkten Aktivitäten berichtet wird?“


  „Ich wüsste nichts dazu zu sagen. Seid ihr deshalb hier? Um zu sehen, ob sie irgendetwas aushecken? Denn auch wenn ihr hier Gäste seid und wir unsere Gäste gut behandeln, können wir nicht zulassen, dass ihr dort hinaufgeht.“ „Das haben wir auch nicht vor“, versicherte Ravel rasch. „Deshalb sind wir nicht hergekommen. Wie viel Kontakt hattet ihr in letzter Zeit mit der Außenwelt?“


  „Wenig“, gab Griff zu.


  „Dann habt ihr noch nichts von dem Krieg gehört?“ „Wieder einer?“


  „Leider ja, aber der jetzt ist anders. Es ist ein Krieg zwischen Sanktuarien. Wolfsong ist zwar eine kleine Stadt, aber eine Stadt mit einer stolzen Vergangenheit. Ihr habt euch den Entscheidungen des Pariser Sanktuariums widersetzt, und es geht euch gut hier, allein und isoliert. Ihr habt die Chance auf Unabhängigkeit ergriffen, habt sie festgehalten, dafür gekämpft, selbst als sie versuchten, die Stadt mit Waffengewalt einzunehmen.“


  „An all das erinnere ich mich“, erwiderte Griff. „Ich war hier, als es geschah. Und jetzt hoffe ich, dass ihr mich entschuldigt, da ich mich nicht so blumig ausdrücke wie ihr Sanktuariums-Magier. Aber wenn ihr eine Frage stellen wollt, dann stellt sie. Nur lasst die Blumen im Garten.“


  „Gut gesagt“, murmelte Shudder.


  „Sehr wohl“, meinte Ravel. „Griff, wir wollen, dass Wolfsong dem irischen Sanktuarium beisteht. Dafür werden wir euch bei Bedarf mit Truppen und Ausrüstung unterstützen.“ Griff knurrte etwas und strich sich über den Bart. „Irland ist ziemlich weit weg, wenn ihr mich fragt.“


  „Stimmt. Aber die Alternative ist, dass ihr dem Sanktuarium in Paris beisteht und gegen uns kämpft.“


  „Nein“, widersprach Griff, „die Alternative ist, dass wir niemandem beistehen. Warum sollten wir uns in eure Auseinandersetzungen hineinziehen lassen? Die haben mit uns herzlich wenig zu tun.“


  „Kriege haben die Tendenz, sich auszubreiten.“


  „Vor allem, wenn man sie dazu einlädt. Ihr scheint alle nette Leute zu sein, aber wir sind nicht mehr annähernd so stark wie vor hundert Jahren. Die Wiedergänger haben unsere besten Kämpfer geholt. Wir wären keine große Verstärkung für euch.“


  „Im Gegenteil, ihr wärt ein unschätzbarer Gewinn. Je mehr Verbündete wir hinter den feindlichen Linien haben, desto größer werden unsere Erfolgschancen. Wolfsong wird nicht die einzige Stadt sein, die sich uns anschließt.“


  „Wie viele sind es bis jetzt?“


  „Verzeihung?“


  „Wie viele Städte haben sich euch bis jetzt angeschlossen?“ Ravel lächelte. „Du wirst mir sicher verzeihen, wenn ich bestimmte Details zurückhalte. Sagen wir einfach, mehr als nur ein paar.“


  Das war eine faustdicke Lüge, und Walküre war nicht sicher, ob Griff sie schlucken würde.


  „Wenn das so ist, braucht ihr uns ja nicht“, meinte Griff. „Sieht doch so aus, als wärt ihr bestens gerüstet.“


  „Es gibt immer noch Platz für mehr.“


  „Aber dazu gehören wir nicht, tut mir leid. Nicht, wenn Mandats Außenposten so nah sind. Sie haben uns all die Jahre in Frieden gelassen, weil wir ihnen keinen Anlass boten, sich einzumischen. Mit Großmagier Mandat legt man sich besser nicht an. Er gerät schnell in Wut und verzeiht nur langsam. Tut mir wirklich leid, aber es bleibt beim Nein.“ Skulduggery beugte sich näher zu ihm. „Dann brauchen wir Zugang zu der Forschungseinrichtung. Wir müssen un- entdeckt hinein.“


  Griff lachte. „Und du senkst die Stimme, wenn du mir das sagst? Weil Wände Ohren haben, ja? In Wolfsong hast du nichts zu befürchten, mein Freund. Geheimnisse bleiben innerhalb der Stadtmauern, dessen kann ich dich versichern.“ „Ich wünschte, ich könnte so gutgläubig sein wie du.“ „Wenn ihr es vorzieht, argwöhnisch zu bleiben, kann ich Vertrauen für uns alle haben.“ Griff lachte wieder. „Niemand nähert sich dieser Einrichtung, ohne dass Mandats Leute es merken. Der Zugang ist übersät mit Sensoren und Alarmanlagen. Um zu vollbringen, was ihr vollbringen müsst, bräuchtet ihr einen Führer, der dort war und wieder zurückkam.“


  „Kennst du einen solchen Führer?“


  Nein, ich kenne keinen. Und wenn, würde ich ihn euch nicht nennen. Mandat regiert dieses Sanktuarium mit eiserner Faust. Ganz anders als zur Zeit von Großmagier Trebuchet.“


  „Ich kannte Trebuchet“, sagte Ravel. „Er war ein guter Mann. Anständig. Gerecht.“


  „Zu anständig“, meinte Griff. „Zu gerecht. Ehrenwerte Männer sind ein leichtes Ziel für Leute wie Mandat. Sie werden nie auch nur annähernd verstehen, in welche Tiefen ihre Gegner hinabsteigen, um ihre persönliche Macht zu erweitern. Es war ein trauriger Tag für das französische Sanktuarium, als Mandat Großmagier wurde und man Trebuchet in die Wüste geschickt hat. Ich sage ,Wüste'. Aber weit ist er nicht gekommen, wenn ich ehrlich bin.“


  „Er lebt noch?“, fragte Ravel. „Es wäre doch möglich, dass er einen Weg in die Einrichtung kennt. Bitte, Griff, wenn du uns nicht helfen kannst, kann er es vielleicht. Wo ist er?“ Griff erhob sich, zog seine Hose hoch und wies mit dem Kinn hinter sie. „Da drüben“, sagte er und entfernte sich.


  Der Mann, den er meinte, saß mit gesenktem Kopf in einer Ecke. Graues Haar, kurz geschoren. Silbrige Bartstoppeln. Ein hartes Gesicht.


  „Er wirkt mürrisch“, stellte Vex fest. „Unangenehm. Glaubst du wirklich, du kannst ihn dazu bringen, dass er uns hilft?“ „Keine Bange“, beruhigte Ravel ihn, „ich überzeuge ihn.“ Sie gingen zu Trebuchets Tisch und blieben davor stehen, bis der alte Mann den Kopf hob.


  „Ihr hättet nicht herkommen sollen.“


  „Wir mussten“, erwiderte Ravel. „Wir brauchen Ihre Hilfe.“


  „Meine Antwort lautet nein. Und jetzt geht.“


  „Erinnern Sie sich noch an mich?“


  „Natürlich erinnere ich mich an Sie, Mr Ravel. Es gibt herzlich wenig, das ich vergesse, egal wie sehr ich es vielleicht möchte. Meine Antwort lautet immer noch nein.“


  „Sie wissen ja noch gar nicht, worum ich Sie bitten will.“ „Das spielt auch keine Rolle. Als ich das Sanktuarium verlassen habe, habe ich alles hinter mir gelassen. Mir bedeutet nur noch Wolfsong etwas. Der Rest der Welt kann abbrennen, und es würde mich nicht im Geringsten kümmern. Lasst mich jetzt in Frieden.“


  Ravel zögerte, dann gingen alle an ihren Tisch zurück.


  „Ich werde nie mehr an dir zweifeln“, meinte Vex.


  „Halt die Klappe.“


  Griff vermietete ihnen Zimmer, und Walküre schlief auf einer weichen Matratze ein und war dankbar dafür. Sie wachte mit knurrendem Magen auf, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen. Draußen war es immer noch dunkel. Trotzdem zog sie sich an und ging nach unten, wo die übrigen Toten Männer sich ein reichhaltiges Frühstück schmecken ließen - alle außer Skulduggery, der sich erst zu ihnen setzte, als sie schon angefangen hatte zu essen.


  „Wir sollten uns auf den Weg machen“, sagte er.


  „Weshalb hast du die Kapuze auf?“, fragte Walküre, den Mund voller Würstchen. „Wir sind in einer Zauberer-Stadt.“ „Als wandelndes Skelett bin ich trotzdem immer noch etwas Besonderes. Die Leute haben die Angewohnheit, etwas, das sie nicht kennen, anzustarren. Und jetzt hör auf zu reden und iss schneller. Wir haben zu tun.“


  Sie verließen Wolfsong, der Nebel hob sich, und am Horizont erschienen die ersten hellen Schlieren. Walküre blickte zurück auf die Stadt. Sie fand es wahnsinnig gespenstisch, wie der Nebel sie komplett einhüllte. Sie wäre gern geblieben, um sie bei Tageslicht zu betrachten, nachdem der Nebel sich verzogen hatte, aber Skulduggery schien seinen eigenen geheimnisvollen Zeitplan zu haben. Zwei Stunden später knurrte Walküres Magen schon wieder.


  Ich bin am Verhungern“, verkündete sie.


  „Ich auch“, sagte Saracen.


  „Gleichfalls“, kam es von Ravel. „Es ist, als hätte ich kein Frühstück gehabt.“


  Skulduggery blieb stehen und schaute sie an. „Wie steht es mit den anderen? Habt ihr auch Hunger?“


  Vex und Grässlich nickten.


  „Jammern ist was für kleine Mädchen“, meinte Shudder. „Wobei ich nichts gegen kleine Mädchen habe. Aber ja, ich habe auch Hunger.“


  „Wo liegt das Problem?“, fragte Grässlich.


  „Ich habe keine Tiere gesehen“, antwortete Skulduggery. „Ich habe keine bestellten Felder gesehen. Woher nehmen sie ihre Nahrung? Wolfsong war immer autark.“


  „Vielleicht haben sie angefangen zu handeln“, vermutete Ravel. „Oder vielleicht sind ihre Tiere und die Felder anderswo. Weshalb ist es so wichtig?“


  „Ich weiß nicht. Etwas nagt an mir, seit wir die Stadt verlassen haben.“


  Walküre ließ die Schultern hängen. „Bitte sag nicht, dass wir zurückmüssen.“


  „Das sage ich ja nicht. Okay, doch, ich sage es. Aber kam euch Trebuchet nicht verängstigt vor?“


  „Er wirkte muffelig. Nicht so muffelig wie ich im Moment, aber muffelig.“ Walküre blickte den Weg, den sie gekommen waren, zurück. „Wir sollen den Berg wieder hinaufgehen? Wir sind gerade heruntergekommen, und jetzt sollen wir wieder hinauf? Warum hätten wir nicht einfach bleiben können, wo wir waren? Warum konnten wir diese Unterhaltung nicht führen, solange wir noch oben waren?“


  Skulduggery drehte sich um und ging den Weg wieder zurück. Die anderen folgten ihm. Walküre stapfte mit finsterer Miene hinter ihnen her.


  Sie folgten dem Pfad durch den Wald, und bis sie aufs offene Feld kamen, waren die Gespräche versiegt.


  Walküre taten wieder die Füße weh, sie war müde und hatte einen Bärenhunger. Aber niemand beklagte sich, nicht einmal Saracen, und so hielt auch sie den Mund. Doch als die anderen neben einer Ruine stehen blieben, setzte sie sich dankbar auf einen bemoosten Stein, der wie der abgebrochene Zahn eines Riesen aus dem Boden ragte. Sie vergrub die Hände in ihren Taschen und drückte das Kinn an die Brust. Ein kalter Wind blies von den Bergen herunter, versuchte sich in ihren Kragen zu schlängeln und mit eisigen Fingern ihr Rückgrat hinunterzustreichen. Der Himmel war grau und die Erde braun, und die Ruinen waren alt. Eingebrochene Deckenbalken faulten vor sich hin. Wände waren zusammengefallen oder hingen krumm und schief und versanken im Dreck. Die Ruinen waren ihr gar nicht aufgefallen, als sie beim ersten Mal daran vorbeigekommen waren.


  Sie schaute Skulduggery, Vex und Saracen nach, als sie sich langsam einen Weg durch die Überreste dessen bahnten, was einmal eine Stadt gewesen war. Ravel, Grässlich und Shudder standen beieinander. Sie redeten leise ein paar Worte miteinander, schwiegen dann und blickten ernst drein. Walküre wollte keine Fragen stellen. Fragen führten zu Antworten, die zu einer Entscheidung führen konnten, die wiederum zu einer Fortsetzung des Marsches führen konnte. Sie war ganz zufrieden, solange sie auf ihrem Stein sitzen und ihre Füße ausruhen konnte. Doch auch wenn sie keine Fragen stellen wollte, eine musste gestellt werden.


  Sauer auf sich selbst, hob sie den Kopf. „Warum haben wir angehalten? Wolfsong kann nicht mehr allzu weit entfernt sein. Was ist an ein paar alten Mauern so interessant?“


  Überraschenderweise war es Shudder, der zu ihr herüberkam Er stellte sich neben sie, schaute sie aber nicht an. Der Wind zerrte an seinem Mantel. Sein Blick ging zu dem dunkler werdenden Himmel und heftete sich dann an den Horizont.


  „Hier wird es früh dunkel“, begann er. „Und der Nebel zieht herein. Siehst du ihn? Er schiebt sich den Berg herunter. Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit.“


  Trotz Grässlichs wunderbaren Sachen zitterte Walküre vor Kälte. Widerwillig erhob sie sich. „Dann gehen wir besser schneller, oder?“


  „Schneller gehen? Wohin?“


  „Nach Wolfsong. Dahin gehen wir doch, oder?“


  Shudder schaute sie freundlich an. „Glaubst du nicht, dass wir Wolfsong inzwischen erreicht haben müssten, Walküre?“ „Wie meinst du das? Es ist gleich da vorn.“


  „Nein, Walküre. Wir sind in Wolfsong. Das ist alles, was von der Stadt, die die Wiedergänger vor hundert Jahren zerstört haben, noch übrig ist.“


  Walküre wurde blass. „Ausgeschlossen. Wir waren heute Morgen in Wolfsong. Wolfsong ist eine richtige Stadt. Mit richtigen Häusern und Menschen darin. Wir haben mit ihnen gesprochen. Wir haben mit Griff gesprochen. Wir haben in seinen Betten geschlafen. Wir haben gefrühstückt.“


  „Das dachten wir nur, doch mit unseren Augen und Ohren wurden auch unsere Mägen getäuscht. Das Haus, in dem wir waren, ist da drüben zwischen dem verdorrten Gras. Mehr als ein paar Steine sind nicht mehr übrig davon.“


  „Aber Griff..."


  „Griff ist schon lange tot, Walküre. Genau wie alle anderen.“
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  Der Nebel waberte von den Bergen herunter, und sie beobachteten das Schauspiel. Als er auf die Ruinen traf, baute er sie wieder auf. Plötzlich tauchten aus dem Nichts Wände mit Fenstern und Türen auf. Dächer legten sich darüber, als der Nebel sich durch die schmalen Gassen schlängelte. Und er brachte Menschen mit.


  Anfangs waren sie nur Geflüster und Schatten, die Walküre aus den Augenwinkeln wahrnahm. Dann wurden sie kompakt und gingen lächelnd und lachend und miteinander plaudernd an ihr vorbei. Als der kalte Nebel die ganze Stadt einhüllte, spürte sie, wie ihre magischen Kräfte schwanden. Sie schaute Skulduggery an.


  „Sie sehen nicht aus wie Geister“, stellte sie leise fest. Es war so kalt, dass ihr Atem beim Reden sichtbar wurde.


  „Stimmt“, erwiderte er. Zu einer Frau, die vorbeiging, sagte er etwas auf Französisch. Sie antwortete ihm und lachte, ging weiter und verschwand im Dämmerlicht.


  Von weiter vorn kam ein Schrei.


  Walküre rannte hin, die übrigen Toten Männer ebenfalls. Leute liefen durcheinander, und wieder waren Schreie zu hören. Die Luft war von Panik durchsetzt, die sich ausbreitete. Sie spürte, wie ihre Nerven zu vibrieren begannen. Etwas Großes kam auf sie zu. Sie wich aus und stolperte, als ein Pferd an ihr vorbeigaloppierte. Jemand rannte sie über den Haufen, rappelte sich wieder auf und lief weiter. Auch Walküre kam wieder auf die Füße und schaute sich um. Der Nebel dämpfte die Geräusche ringsherum, und sie konnte gerade mal zehn Schritte weit sehen. Ihre Hände waren eiskalt. Sie holte ihre Handschuhe aus ihrer Jacke und zog sie an Dabei wünschte sie, sie könnte eine Flamme entstehen lassen, um sich zu wärmen und besser sehen zu können. Eine Frau lief mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen an ihr vorbei und verschwand im grauen Nebel.


  „Skulduggery?“, rief Walküre. „Grässlich?“


  Von links kamen gedämpfte Rufe, und irgendwo hinter sich hörte sie einen Schrei, der so abrupt abbrach, wie er eingesetzt hatte. Sie nahm den Stock von ihrem Rücken, doch die Symbole wollten nicht leuchten. Mit finsterer Miene legte sie ihn zurück und rannte weiter. Etwas türmte sich vor ihr auf, hoch und breit und unbeweglich. Sie legte eine Hand auf die Wand und folgte ihr bis zu einer Tür. Auch wenn es eine Geistertür war, das Holz fühlte sich so massiv an wie das jeder anderen Tür. Und sie war abgeschlossen. Walküre ging weiter, erreichte das Ende der Wand. Ein Mann kam angelaufen, stolperte und fiel in den Dreck. Jemand anders trat aus dem Nebel und bückte sich, um ihm aufzuhelfen. Nein, nicht um ihm zu helfen. Die Hände umschlossen sein Gesicht. Der Mann schrie, und die Hände drehten seinen Kopf um hundertachtzig Grad. Der Schrei erstarb mit dem Knacken von Knorpeln.


  Walküre zog sich rasch zurück. Das Ding, der Wiedergänger, so groß und grau - graue Haut, graue Kleidung, wie jemand, aus dem alle Farbe herausgesaugt wurde -, hatte nicht einmal den Kopf in ihre Richtung gedreht. Sie schlich sich davon, an der Wand entlang, denselben Weg, den sie gekommen war, den Blick immer auf die Ecke gerichtet, ob ihr auch niemand folgte.


  Der Wiedergänger kam um die Ecke. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. Walküre stockte der Atem. Sie drehte sich um und rannte los. Sie lief über nackte Erde und Gras und wieder über Erde, fast in die ausgebreiteten Arme einer anderen kalten Kreatur. Doch eine Hand fasste sie an der Schulter und zog sie zurück.


  „Hier entlang“, flüsterte Skulduggery.


  Sie liefen in die Richtung, aus der Schüsse kamen, und trafen auf Vex und Ravel. Die beiden hatten ihre Pistolen auf einen entgegenkommenden Wiedergänger gerichtet und schossen die Magazine leer, was ihn jedoch nicht im Geringsten aufhielt. Shudder trat hinter die Kreatur und wollte ihr sein Schwert in den Rücken stoßen. Die Klinge prallte ab, doch der Wiedergänger drehte sich um, und Shudder schlug ihm mit dem Schwertgriff ins Gesicht. Der Wiedergänger erwischte sein Handgelenk und schloss die Finger darum. Shudder stöhnte vor Schmerz und fiel auf die Knie. Ravel griff an. Er brachte den Wiedergänger aus dem Gleichgewicht, während Vex Shudder wieder auf die Füße zog. Walküre sah kurz Shudders Handgelenk, als er an ihr vorbeiwankte. Dort, wo der Wiedergänger ihn berührt hatte, warf die Haut Blasen, und das rohe Fleisch war darunter zu sehen.


  Skulduggery sprang dem Wiedergänger mit beiden Füßen in die Brust, während Vex mit dem Schwert ausholte und es von hinten in seine Beine krachen ließ. Der Wiedergänger schwankte und fiel in den Dreck. Ravel hob einen großen Stein auf und ließ ihn auf seinen Kopf niedersausen. Es gab ein dumpfes Geräusch, Schlamm spritzte seitlich weg, und der Wiedergänger griff nach Ravels Knöchel. Vex kickte seine Hand weg, sodass Ravel ihm den Stein noch ein zweites und drittes Mal auf den Kopf donnern konnte. Und ein viertes und fünftes Mal. Jedes Mal brutaler als zuvor.


  „Sieht nicht so aus, als würde es ihm sonderlich viel ausmachen“, bemerkte Skulduggery und wischte sich den Dreck vom Hosenboden. „Wir sollten wahrscheinlich verschwinden. bevor er aufsteht.“


  Ravel ließ den Stein ein letztes Mal heruntersausen, fluchte frustriert und kam schwankend auf die Füße. Der Wiedergänger setzte sich gelassen auf. Sein graues Gesicht war alt und faltig und vollkommen ausdruckslos. Er machte Anstalten aufzustehen.


  „Wir verschwinden“, bestimmte Ravel und ging rasch davon. „Wir müssen aus dem Nebel heraus.“


  Während sie die Straße entlangliefen, griff Walküre nach ihrer Balaklava und setzte sie auf. Sie zog das Haar durch das Loch im Nacken und rückte die Löcher über Augen und Mund zurecht. Vex beobachtete sie dabei.


  „Hast du noch so ein Ding?“, fragte er.


  „Nö, tut mir leid.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das habe ich davon, dass ich nicht Grässlichs Liebling bin.“


  Sie blieben abrupt stehen, als Pferde vorbeigaloppierten. An einem hing ein Wiedergänger. Er brachte das Tier weiter vom im Nebel zu Fall. Walküre hörte sein panisches Wiehern, dann ein ekliges Klatschen, dann Stille.


  Sie korrigierten ihren Kurs. Walküre sah, wie ein Mann seinen Nachbarn einem Wiedergänger vor die Füße stieß, nur um in einen anderen hineinzustolpern, der sich von hinten genähert hatte. Dämmerlicht und Nebel schluckten sie, nur ihre Schreie drangen heraus. Sie kamen an einer Frau vorbei, die hinter einem Marktstand auf dem Boden saß. Sie schaute sie voller Angst an, sagte jedoch kein Wort.


  Eine Gestalt lief - zu schnell für einen Wiedergänger - von der Seite in Walküre hinein. Hände packten sie und zogen sie von den anderen fort. Sie schrie und sah noch, wie Skulduggery einen Sprung auf sie zu machte, doch im nächsten Moment stand eine Nebelwand zwischen ihnen.


  „Eure Schuld“, flüsterte der Mann ihr ins Ohr. Seine Hände waren rau, er schob sie vorwärts und gab ihr keine Chance richtig in den Tritt zu kommen. „Was habt ihr getan, dass sie zurückgekommen sind? Was habt ihr getan?“


  Griffs Augen waren geweitet. Er war blass.


  Leichenblass.


  „Wir haben gar nichts getan“, verteidigte sich Walküre - oder versuchte es zumindest. Denn er warf sie in den Dreck und stellte sich zitternd vor Wut und Angst über sie.


  „Ihr habt sie zu uns heruntergeholt. Hundert Jahre blieben sie oben, aber ihr habt sie zu uns heruntergeholt.“


  „Wir waren hier“, sagte sie. „Wir waren die ganze Zeit hier.“ „Ihr seid schuld, dass sie hier sind.“ Griffs Blick streifte flackernd die Gestalten, die sich von allen Seiten näherten. „Deshalb übergebe ich dich ihnen.“ Damit drehte er sich um und rannte davon.


  Ein Wiedergänger kam durch den Nebel auf sie zu, und sie wich zurück. Glühend heiße Finger schlossen sich von hinten um ihren Kopf. Obwohl sie sich wehrte, verstärkte sich der Griff noch. Der Wiedergänger vor ihr kam näher. Sie versuchte, ihn mit dem Fuß zurückzudrängen, doch er packte ihn einfach. Dann nahm ein anderer ihren rechten Arm und der nächste ihren linken, und ein fünfter nahm ihr anderes Bein, und sie wurde hochgehoben und in alle Richtungen gezogen, als wollten sie sie in Stücke reißen. Sie schrie, und aus dem Schrei wurde ein Jammern, das in ein Schluchzen überging. Sie spürte die Hitze durch ihre schwarzen Sachen, doch ihrer Haut konnte sie nichts anhaben. Die Wiedergänger zogen stärker, und sie spürte richtiggehend, wie ihre Sehnen und Bänder sich spannten, um die Gelenke zusammenzuhalten. Obwohl ihr Kopf nach hinten gezogen wurde, sah sie einen weiteren Wiedergänger aus dem Dunkel heranschweben. Ihre Jacke und mit ihr das T-Shirt waren nach oben gerutscht, sodass ihr Bauch der kalten Nachtluft ausgesetzt war. Der Wiedergänger spreizte die Finger, senkte langsam die Hand und legte sie auf ihren Bauch.


  Sie schrie erneut, als der brennende Schmerz einsetzte, ein gequälter Schrei, der wie ein Messer durch ihre Kehle schnitt. Der Wiedergänger drückte stärker. Sie hörte Hufgetrappel. Zwei Pferde brachen aus dem Nebel. Auf einem saß Vex, auf dem anderen Grässlich, und die beiden Männer hielten ein gespanntes Seil zwischen sich.


  Die Pferde galoppierten rechts und links vorbei, und das Seil traf die Wiedergänger in Brusthöhe. Walküre fiel, als es die Wiedergänger von den Füßen hob. Ein paar wurden von den Pferden mitgeschleift, andere blieben, alle viere von sich gestreckt, im Dreck liegen. Gleich hinter den Pferden kamen Skulduggery und Saracen. Skulduggery hob Walküre auf seine Arme, und Saracen stieß den am nächsten liegenden Wiedergänger mit einer Mistgabel ein Stück zur Seite. Dann rannten sie los. Walküre presste die behandschuhten Fingerspitzen in die Haut um die handgroße Brandwunde auf ihrem Bauch und biss sich auf die Lippe, um nicht bei jedem Schritt laut aufzuschreien. Skulduggery sprang über einen gestürzten Wiedergänger. Er hatte alle Mühe, Saracen nicht aus den Augen zu verlieren. Sie bogen um eine dunkle Ecke, und Walküre hörte an dem Geräusch der Schritte, dass sie nicht mehr auf nackter Erde gingen, sondern über eine befestigte Fläche.


  Saracen blieb vor ihnen stehen und schaute sich um. „Hört ihr sie? In welche Richtung sind sie gegangen?“


  Ein Wiedergänger griff aus dem Nebel an, Saracen kreischte und schlug so fest auf die Kreatur ein, dass der Gabelstiel in zwei Teile brach.


  „Spring mich nicht aus dem Hinterhalt an!“, brüllte Saracen und stieß dem Wiedergänger das gesplitterte Ende der Mistgabel in den Rachen. „Ich hasse es, wenn man mich aus dem Hinterhalt anspringt!“


  Hufe kamen im donnernden Galopp näher, und bevor Walküre wusste, wie ihr geschah, zog Shudder sie zu sich aufs Pferd. Sie schrie auf vor Schmerz, hielt sich aber fest, als er das Pferd antrieb und sie der Straße durch die Dunkelheit folgten. Trotz seines schlimm verbrannten rechten Handgelenks hielt er die Zügel fest in der Hand. Sekunden später lichtete sich der Nebel. Dann hatten sie den Nachthimmel über sich und ringsherum frische Luft, und Walküre spürte, wie ihre Magie zurückkehrte.


  Das Pferd, auf dem sie gesessen hatten, war nicht mehr da, doch Shudder hielt Walküre fest. Sie landeten weich, und erstellte sie auf die Füße. Sie blickte auf den Nebel, der Wolfsong wie eine hohe Mauer umgab, und zog sich die Balaklava vom Kopf. Ihr Gesicht war schweißüberströmt. Sie stopfte die Maske in ihre Jackentasche und schnippte mit den Fingern. Dank Grässlich konnte sie trotz der Handschuhe einen Funken erzeugen, und während sie in einer Hand Feuer hielt, lag die andere schützend über ihrem Bauch.


  Die anderen Pferde tauchten aus dem Nebel auf. Sobald sie ganz sichtbar waren, lösten sie sich in nichts auf, und Grässlich und Vex landeten auf dem Boden. Saracen kam angerannt.


  „Das war unfair“, keuchte er und blickte sie finster an.


  „Ein bisschen Sport tut dir gut“, erwiderte Vex. Seine Hand begann zu leuchten. „Aber vielleicht willst du ja aus dem Weg gehen.“


  Saracen drehte sich um und sah den Wiedergänger auf sich zulaufen. Vex schickte einen Energiestrahl los, der ihn mitten in die Brust traf. Der Strahl drängte ihn einen Schritt zurück, brannte sich aber nicht durch die Kreatur hindurch. Auf den Wiedergänger, der als Nächster aus dem Nebel trat, schleuderte Grässlich einen Feuerball.


  Saracen wich mit ihnen zurück. „Verdammt. Irgendwie dachte ich. dass sie nur in dem Nebel existieren können.“


  „Ich auch“, knurrte Vex.


  Shudder zog seine Jacke aus und öffnete sein Hemd. „Zurück“, warnte er. „Alle.“


  Ein Kopf drückte sich aus Shudders Brust. Schnappend und fauchend erwachte er. Seine schmalen schwarzen Augen öffneten sich und er blinzelte den näher kommenden Wiedergängern entgegen. Die Gist hatte Shudders Gesicht, nur anders, und sie drückte sich weiter aus seiner Brust heraus, bis auch ihre Arme frei beweglich waren. Dann riss sie sich los und schoss kreischend auf sie zu. Der Strom aus Licht und Schatten, den sie mit herausgezogen hatte, kehrte in Shudders Brust zurück. Beim ersten Angriff schrammten die Klauenhände erfolglos über die Wiedergänger. Beim zweiten Angriff fiel der Arm eines Wiedergängers zu Boden, und beim dritten zog sie einen Wiedergänger hoch in die Luft, riss mit Klauen und spitzen Zähnen an ihm, bis er zerstückelt in den Nebel zurückfiel.


  Die anderen Wiedergänger blieben stehen. Dann wichen sie zurück und ließen sich vom Nebel verschlucken. Die Gist flog wütend hin und her, da sie ihrer Beute nicht folgen konnte.


  Dann zog sich der Nebel zurück. Rasch waberte er den Berg hinauf und nahm die Stadt und die Wiedergänger mit. Nur Skulduggery und Ravel blieben mit ihren gezückten Schwertern in den Ruinen zurück.


  Die Gist kreischte, als der Energiestrom sich spannte und sie in Shudders Körper zurückgezogen wurde. Grässlich schob Walküre ein Stück zur Seite, damit die Gist sie sich nicht greifen konnte. Als sie verschwunden war, gaben Shudders Knie nach und Saracen und Vex packten und stützten ihn.


  Der Nebel zog sich weiter zurück, und bald war nichts mehr davon zu sehen.


  Walküre setzte sich mit steifen Beinen in Bewegung. Vor ihr auf dem Boden zuckte der abgetrennte Arm des Wiedergängers, die Finger griffen ins Leere. „Sie haben was vergessen“, murmelte sie.


  „Verdammte Wiedergänger“, knurrte Saracen. „Sie würden noch ihre Köpfe vergessen, wenn sie leichter abzuschlagen wären.“


  Walküre kickte den Arm zwischen die Ruinen. Bei ihrem nächsten Besuch konnten die Wiedergänger ihn sich holen.


  Vex gab ihr einige Blätter zum Kauen, und der Schmerz ließ erheblich nach. Er hatte eine Erste-Hilfe-Ausrüstung in seiner Tasche und versorgte sie, so gut er konnte, strich Salbe auf ihre Wunde und legte einen Verband an. Als er fertig war, konnte sie ihr T-Shirt herunterlassen und es blieb nicht mehr kleben. Er bot die Salbe auch Shudder an, der etwas davon auf sein Handgelenk strich. Doch die Blätter zur Betäubung der Schmerzen lehnte er mit einem Knurren ab.


  Saracen pfiff leise durch dir Zähne. „Soll ich euch was sagen? Der Nebel hat doch nicht alles mitgenommen.“


  Walküre und die anderen folgten ihm durch die verfallene Stadt, bis sie zu den eingestürzten Mauern der ehemaligen Schenke kamen. An einem halb vermoderten Tisch saß Trebuchet mit gesenktem Kopf in der Dunkelheit.


  Skulduggery schaute zu Saracen hinüber. „Lebt er?“


  Saracen nickte. „Scheint so.“


  „Natürlich lebe ich“, schnaubte Trebuchet. „Die Geister haben es leicht. Sie wissen nicht, dass sie Geister sind. Jeden Abend kommt der Nebel, baut die Stadt wieder auf, lässt die Leute, die darin gewohnt haben, wieder auferstehen, und sie gehen ihren jeweiligen Geschäften nach. Ich bin der Einzige, der Bescheid weiß. Der Einzige, der sich erinnert.“


  Warum gehst du nicht weg?“, fragte Ravel, jetzt erst schaute Trebuchet auf. „Wohin denn? Wolfsong ist mein Zuhause. Die Leute hier sind meine Leute.“ Skulduggery blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um, zog es dann aber vor, stehen zu bleiben. „Warum töten die Wiedergänger dich nicht?“


  Bei dieser Frage lächelte Trebuchet. „Weil das Spiel dann aus wäre. Sie kommen jede dritte Nacht, auch wenn Griff etwas anderes behauptet. Wenn ich euch einen guten Rat geben darf: Traut nie dem Gedächtnis eines Geistes. Der Nebel lässt die Stadt auferstehen, und alles ist gut. Dann kommen die Wiedergänger, die Leute geraten in Panik und schreien, und alle sterben. Sie sterben auf unterschiedliche Art und Weise und in unterschiedlicher Reihenfolge, aber sie sterben alle. Am nächsten Abend baut sich die Stadt wieder auf, die Geister kommen zurück und haben keine Ahnung, was mit ihnen geschehen ist. Es geschieht wieder und wieder, und ich kann nichts tun, um es zu verhindern.“


  „Wer tut dir das an?“


  „Die Warlocks“, antwortete Trebuchet. „Insbesondere einer. Charivari. Ihr Anführer.“


  „Weshalb?“, wollte Walküre wissen.


  Trebuchet blickte lange auf seine von Wind und Wetter gegerbten Hände. „Griff hat euch doch sicher von den drei Jungen erzählt, ja? Die drei Jungen, die sich die Warlock- Siedlung anschauen wollten und nie zurückkamen? Nach drei Tagen machten sich ein anderer Mann und ich im Schutz der Nacht auf die Suche nach ihnen. Wir erreichten das Gebirge und fanden die Jungen fast sofort. Sie waren tot. Mit abgeschnittenen Händen und Füßen hatte man sie als Warnung auf die Felsen gelegt.


  Das ist uns natürlich sauer aufgestoßen. Wir gingen weiter ins Gebirge hinein. Warlocks konnten vielleicht ohne Mühe


  drei Jugendliche umbringen, aber zwei gestandene Zauberer wie uns? Wir würden die Mörder in die Stadt bringen, sie den ganzen Weg nach Wolfsong zurückschleifen.


  Der erste Warlock, den wir zu Gesicht bekamen, war eine Frau. Sie wusch ihre Unterwäsche in einem Bach. Wir töteten sie. Es war nicht einfach. Als sie endlich nicht mehr atmete, war nur noch ich auf den Beinen, aber ich verlor Blut und hatte Knochenbrüche und ... Egal. Die anderen Warlocks hatten den Tumult mitbekommen und folgten mir bis zu meinem Pferd. Gespielt haben sie mit mir. Als ich am Fuß des Gebirges ankam, wartete Charivari auf mich.


  Ich habe ihm gesagt, dass die Frau wegen dem, was den drei Jungen angetan wurde, sterben musste. Es spielte keine Rolle für ihn. Ich hatte noch nie jemanden wie ihn gesehen. Diese Augen ... Seine Augen spiegelten Albträume. Ich dachte, dass mein Leben als Nächstes drankäme, doch er setzte mich auf mein Pferd und schickte mich hierher zurück. Und schickte den Nebel hinter mir her. Es ist meine Schuld, dass die ganze Stadt ausgelöscht wurde. Dafür zu büßen, ist das Mindeste, was ich tun kann.“


  „Sie haben hundert Jahre dafür gebüßt“, sagte Walküre. „Und ich werde noch einmal hundert büßen und immer so fort. Ich schätze, an mir haben sie ein Exempel statuiert. Gib nie einem Warlock einen Grund zur Rache. Ich bin der Beweis dafür.“


  „Kommen Sie mit uns“, sagte Ravel. „Helfen Sie uns. Sie haben immer noch Anhänger im französischen Sanktuarium, das weiß ich. Sie könnten sie dazu bringen, dass sie sich gegen Mandat und den Obersten Rat erheben.“


  Trebuchet schaute auf. „Wo waren meine Anhänger, als Mandat mich gestürzt hat? Wo war ihre Unterstützung da? Ich fürchte, Sie überschätzen meinen Wert, Erskin. Wissen Sie überhaupt, wie ich ausgebootet wurde? Wissen Sie, wie es begann? Ich wollte das Sanktuarium nach Saint-Germain verlegen. Ich hielt es nicht für gut, wenn wir uns von den Sterblichen absonderten. Absonderung bringt Argwohn hervor und Feindseligkeit und Hass. Ich war der Ansicht, wir sollten uns mit den Menschen, die wir beschützten, umgeben. Ich habe mich viele Male mit Corrival Deuce getroffen, um darüber zu diskutieren. Sie selbst waren bei diesen Gesprächen dabei.“


  „Ich erinnere mich“, bestätigte Ravel. „Wir haben Listen erstellt von Sanktuarien und einzelnen Zauberern, die derselben Ansicht waren wie wir. Sie standen ziemlich weit oben auf der Liste.“


  „Ich konnte Corrivals Philosophie nicht in allen Punkten zustimmen, aber in den meisten. Meine Ältesten-Kollegen konnten es jedoch nicht. Mandat wehrte sich besonders vehement dagegen. Es kam zu Streitereien. Unbedeutenden zunächst. Dann ... nicht mehr ganz so unbedeutenden. Mandat säte Zweifel in die Köpfe derer um mich herum. Sie begannen einen gefährlichen Abweichler in mir zu sehen. Zwei Jahre nachdem ich zum ersten Mal den Umzug nach Saint- Germain vorgeschlagen hatte, war ich nicht mehr Großmagier. Ich kam hierher, wurde willkommen geheißen - und habe es geschafft, dass alle umgebracht wurden.“


  „Wir brauchen Ihre Hilfe“, sagte Skulduggery. „Mandat und die anderen Großmagier haben uns den Krieg erklärt. Wir müssen einen Weg in ihre Forschungseinrichtung finden.“ „Ist Großmagier Mandat sauer, wenn ihr mit eurer Mission Erfolg habt?“


  „Viel besser“, erwiderte Skulduggery. „Er wird vor seinen Verbündeten als Dummkopf dastehen.“


  Der Hauch eines Lächelns umspielte Trebuchets Lippen. «Die Gelegenheit, die Pläne von Großmagier Mandat über den Haufen zu werfen, bekommt man wahrhaftig nicht oft.“ „Dann haben Sie also Kenntnis von etwas, das uns weiterhelfen könnte?“


  „Ich kenne einen Eingang. Einen geheimen Tunnel, von dem nicht einmal Mandat etwas weiß. Bringt mir eine Karte und ich zeige euch, wo er ist.“


  Ravel schaute ihn an. „Sie könnten mit uns kommen. Haben Sie noch nicht genug gebüßt?“


  „Für das, was ich getan habe?“ Trebuchet schüttelte den Kopf. „Nein. Was ich getan habe, kann ich nicht wiedergutmachen. Ich kann nur büßen.“


  [image: img5.jpg]DIE MONSTERJÄGER UND ICH


  „Ich kann dich nicht leiden.“


  Fletcher blinzelte und blickte sich um. „Verzeihung?“


  Der große Kerl hieß Bedrohlich mit Nachnamen. Seinen Vornamen kannte Fletcher nicht. Aber bei einem Nachnamen wie Bedrohlich war der Vorname einigermaßen unwichtig. Und Bedrohlich war bedrohlich. Er war ungefähr in Fletchers Alter, aber viel größer und kräftiger und sehr viel finsterer. Schon in seiner Stimme lag die Androhung von Gewalt.


  „Ich kann dich nicht leiden“, wiederholte er.


  Dieses Mal nickte Fletcher. „Dann habe ich dich doch richtig verstanden“, sagte er und las weiter in seinem Buch. Er hatte angefangen, überallhin Bücher mitzunehmen. Da sein Job meist mit viel Warterei verbunden war, hielten Bücher ihn oft als Einziges davon ab, auf einer Mission vor Langeweile zu sterben. Sie kamen ihm auch in den Zeiten sehr gelegen, in denen Madam Misty ihn vor ihrem Büro warten ließ - Zeiten wie jetzt. Er war wieder voll einsatzfähig, verdammt! Die Ärztin, deren Name er nicht aussprechen konnte, hatte ihm versichert, dass er wieder teleportieren könne. Er sollte jetzt dort sein, wo etwas los war, und sich nicht hier drin mit Idioten abgeben müssen.


  Bedrohlich drückte mit seinen Wurstfingern das Buch nach unten. „Willst du nicht fragen, weshalb?“


  Fletcher schaute zu ihm auf. „Nein.“


  Bedrohlich runzelte die Stirn. „Nein?“


  „Nein. Es sei denn, du möchtest es. Möchtest du, dass ich dich frage?“


  „Wie kannst du da sitzen und nicht wissen wollen, warum wenn dir jemand sagt, dass er dich nicht leiden kann? Bist du denn nicht neugierig?“


  „Doch, doch. Ich gehe nur einfach davon aus, dass du neidisch bist auf mein Haar.“


  „Auf was?“


  „Mein Haar. Weil es so wahnsinnig toll ist. Du wärst nicht der Erste, glaub mir, und wirst auch nicht der Letzte sein. Ich habe unwahrscheinlich tolles Haar.“


  „Ich bin nicht neidisch auf dein Haar.“


  „Ein bisschen schon, gib’s zu.“


  „Klappe halten. Ich kann dich nicht leiden, weil du ein Feigling bist, und obwohl alle wissen, was du bist, wirst du hier immer noch behandelt, als seist du für unsere Sache wahnsinnig wichtig. Aber weißt du was? Das bist du nicht. Du kannst so tun, als seist du ein Held und ein großer Kämpfer, aber wir beide wissen, was du wirklich bist.“


  „Ein Feigling?“


  „Genau.“


  Fletcher gab ihm das Okay-Zeichen. „Recht hast du.“ „Macht es dir denn gar nichts aus, dass ich dich einen Feigling genannt habe?“


  „Warum sollte es mir etwas ausmachen?“


  Bedrohlich schüttelte angewidert den Kopf. „Ich weiß nicht, was sie in dir gesehen hat.“


  „Was wer in mir gesehen hat?“


  „Vergiss es.“


  „Wen hast du gemeint?“


  „Niemanden.“


  „Walküre? Du weißt nicht, was Walküre in mir gesehen hat?“


  Bedrohlich baute sich in voller Größe vor ihm auf. „Du bist ein Feigling, sie hat schon hundert Mal die Welt gerettet, und du hast nichts anderes getan, als von einem Ort zum nächsten zu teleportieren. Was ist es also? Wie hast du sie dazu gebracht, dass sie mit dir ausgegangen ist?“


  „Du bist... du magst Walküre?“


  Bedrohlichs Gesicht wurde noch finsterer in seiner Wut. „Ich schätze sie wenigstens. Ich würde ihr wenigstens nicht das Herz brechen.“


  „Ich habe ihr nicht das Herz gebrochen.“


  „Warum hat sie dich dann in die Wüste geschickt?“


  „Das geht dich gar nichts ..."


  „Du hast sie betrogen. Dein Glück, dass die Ältesten einen Teleporter brauchen. Wenn sie keinen brauchten, würde ich dich nämlich für das, was du getan hast, einen Kopf kürzer machen.“


  „Jetzt hör mir mal zu: Was zwischen Walküre und mir war, geht dich nichts an. Aber warum lädst du sie nicht mal ein, wenn du sie so magst?“


  „Vielleicht tu ich das ja.“


  „Gut.“


  „Dann hätte sie wenigstens jemanden, der sie wirklich liebt.“


  „Hm. Ja. Sag, hast du überhaupt schon mal mit ihr gesprochen?“


  Bedrohlich blickte finster vor sich hin.


  „Also nicht“, stellte Fletcher fest. „Du hast noch nie mit ihr gesprochen, aber du liebst sie, ja? Also, für den Beginn einer Beziehung kann ich mir keine besseren Voraussetzungen vorstellen. Darf ich dir einen Rat geben? Wenn du dir deiner Gefühle sicher bist und du einen wirklich guten Eindruck machen willst - weißt du, was du dann tun solltest?“


  „Was?“


  „Kommandiere sie herum. Im Ernst. Sie mag das. Beschütze sie vor allem und bewahre sie vor jeglicher Gefahr, die ganze Palette. Sie mag es, wenn Leute die Dinge in die Hand nehmen und ihr sagen, was sie tun soll.“


  „Im Ernst?“


  „Aber ja! Du musst ihr mehr als nur ebenbürtig sein.“ Mistys Bürotür ging auf, Tippstaff kam heraus und nickte ihm zu. „Sie können jetzt hineingehen, Mr Renn.“


  Fletcher lächelte Bedrohlich zu und betrat das Büro. Es war ein dunkler Raum mit einem Schreibtisch und einem Stuhl und sonst nicht viel mehr. Zwei Männer standen da, einer groß und schmal, der andere klein und stämmig. Misty selbst saß hinter ihrem Schreibtisch auf einem Stuhl mit geschwungenen Linien und scharfen Kanten, die sich zu der hohen Decke streckten. Es war mehr ein Thron als ein Bürostuhl.


  „Mr Renn“, begrüßte sie ihn leise. Seit ihrer ersten Begegnung fragte er sich, wie sie wohl aussah. Sie war schlank, und ihre Hände waren faltenfrei, sodass die Person unter dem schwarzen Schleier wahrscheinlich noch relativ jung war. Aber war sie hübsch? War sie hässlich? War sie nichtssagend? Welche Haarfarbe hatte sie? Welche Augenfarbe? Lächelte sie jemals?


  „Wie ich höre, sind Sie vollständig genesen.“


  Fletcher legte reflexartig die Hand auf seinen Bauch. „Ich kann es kaum erwarten loszulegen.“


  „Gut. Sie werden sofort anfangen. Die Gentlemen neben Ihnen sind Gracious O’Callahan und Donegan Bane, die Monsterjäger“, stellte sie die beiden vor. „Sie haben vielleicht von ihnen gehört oder ihre Bücher gelesen. Nach eigener Aussage sind sie in gewissen Kreisen ziemlich berühmt.“ Gracious und Donegan lächelten ihm zu.


  Misty tippte mit einem ihrer langen Finger kurz auf das Foto vor ihr. „Das ist Zona. Sie ist, unter anderem, Expertin für die Konstruktion von Schutzschilden aus Sigillenmagie. Entsprechend kann sie ihr Wissen dazu nutzen, unseren Schild von außen außer Kraft zu setzen. Das darf auf gar keinen Fall geschehen. Wir haben Kenntnis davon erhalten, dass sie innerhalb der nächsten Stunde das mexikanische Sanktuarium verlassen wird. Unserer Schätzung nach wird sie nicht länger als zehn Sekunden im Freien und somit angreifbar sein. Sie drei werden sie abfangen, in Gewahrsam nehmen und hierher bringen.“


  „Du warst schon mal im mexikanischen Sanktuarium?“, fragte Donegan ihn.


  Fletcher nickte. „Ich war in den meisten Sanktuarien. Ich kann uns hinbringen. Ist jemand bei ihr?“


  „Personenschutz“, antwortete Misty. „Bodyguards - Sensenträger und Magier.“


  Fletcher runzelte die Stirn. „Und wir haben nur zehn Sekunden Zeit?“


  „Wenn man schnell geht, dauert es von der Sanktuariumstür bis zum Wagen ungefähr zehn Sekunden.“


  „Und wir sind allein? Nur wir drei?“


  „Sie gehen nicht dorthin, um eine Schlacht zu schlagen“, erwiderte Misty. „Drei sollten mehr als ausreichend sein.“ Fletcher schaute auf die zwei Männer neben sich. Donegan lächelte. „Keine Bange, wir haben so etwas schon öfter gemacht. Das klappt schon.“


  Gracious nickte. „Wahrscheinlich.“


  Fletcher teleportierte sie auf ein Dach in Mexikostadt, wo sie sich am Fernglas abwechselten. Gracious klagte wegen der Auswirkungen der Sonne auf seine zarte Haut, weshalb Fletcher noch einmal kurz wegteleportierte und mit einem Sonnenschirm zurückkam, den Gracious dankbar annahm. Und dann warteten sie.


  Das mexikanische Sanktuarium war ein zweigeschossige Bau mit Flachdach. Dazu gehörte ein von hohen Mauern umschlossener Hof. Unterirdisch ging es noch viele Stockwerke tiefer, doch von der Straße aus unterschied es sich nicht von den anderen Gebäuden in der Nachbarschaft. Keine Wachen keine sichtbaren Alarmsysteme, nichts Auffälliges.


  „Du bist also ein Naturtalent?“, fragte Donegan, die Augen am Fernglas.


  Fletcher drehte sich zu ihm um. „Sorry?“


  „Ein Naturtalent“, wiederholte Donegan. „Du musstest das Teleportieren nicht lernen?“


  Fletcher zuckte leicht mit den Schultern. „Ich musste lernen, wie ich es kontrollieren kann, damit ich es richtig mache. Aber ja, irgendwann habe ich einfach angefangen, noch bevor ich etwas über Magie oder Zauberer oder so wusste. Am Tag, als meine Mutter starb, habe ich es zum ersten Mal getan. Ich wollte weg, rannte aus dem Krankenhaus und war dann plötzlich zu Hause.“


  „Das muss ja ein ziemlicher Schock gewesen sein“, vermutete Gracious.


  „Ich wusste gar nicht, was passiert war. Am nächsten Tag stellte ich alle diese Theorien auf, dass ich mich einfach nicht mehr erinnern konnte, nach Hause gelaufen zu sein, oder dass ich es wegen meiner Mum verdrängt hätte. Ein paar Wochen später ist es dann wieder passiert. Der einzige Teleporter, von dem ich je gehört hatte, war Nightcrawler - du kennst ihn?“ Gracious nickte. „Kurt Wagner in X-Men.“


  „Genau. Also habe ich erst mal alle Comics gelesen und dann zu Studienzwecken noch ein paar Science-Fiction-Filme und Fernsehshows gesehen. Du weißt schon, Dragonball Z, Heroes, solche Sachen. Aber nachdem ich Die Fliege gesehen hatte, habe ich damit aufgehört und zwei Wochen lang nicht mehr teleportiert.“


  Gracious verzog das Gesicht. „Kann ich verstehen.“


  Und ein paar Monate später traf ich Walküre und Skulduggery und ein paar Irre haben mich dazu benutzt, die Gesichtslosen zurückzubringen. Und jetzt bin ich hier, in Mexikostadt, mit den Monsterjägern.“


  „Ich liebe Geschichten mit einem Happy End“, sagte Gracious.


  Donegan straffte die Schultern. „Es tut sich was“, berichtete er und gab das Fernglas an Fletcher weiter.


  Fletcher drehte ein wenig am Fokussierrad, sah, wie sich die Sanktuariumstür öffnete und die Sensenträger an der Spitze der Personenschützer herauskamen. Neben ihm gingen Gracious und Donegan etwas in die Knie und hoben die Fäuste. Fletcher holte tief Luft, wartete, bis er eine ausreichend große Lücke in dem Pulk entdeckte, direkt neben Zona. Dann ließ er das Fernglas fallen, griff sich die Monsterjäger –


  - und schon waren sie da unten, mitten unter den Personenschützern. Gracious verteilte Schwinger, und Donegan feuerte Energieströme ab, und alles rannte durcheinander und schrie. Zona schaute sich erschrocken um, Fletcher schnappte sie und im nächsten Augenblick -


  - waren sie in Roarhaven, im Sanktuarium, aber ein Sensenträger und ein Magier hatten sich im letzten Moment an Zona geklammert und griffen Fletcher an, selbst als -


  - sie alle miteinander vom höchsten Gipfel der Alpen kullerten. Eisiger Wind blies Fletcher ins Gesicht, während er darauf wartete, dass der Magier Zonas Arm losließ, und -


  -jetzt musste er nur noch den Sensenträger loswerden. Sie fielen nach oben, der Schwung trug sie in die Luft über einer friedlichen Wiese in Yorkshire, bevor die Schwerkraft sie einfing und es wieder abwärts ging. Die Waffe des Sensenträgers kam auf Fletchers Kehle zu -


  - und in Auckland regnete es, als Fletcher sich duckte und sich auf Zona warf, während sie auf dem Boden aufschlugen und sich abrollten -


  - über den Fußboden im Sanktuarium und Fletcher losließ und -


  - wieder in den Alpen war und wieder fiel, der Magier weit unter ihm -


  - direkt neben ihm, und Fletcher ihn mit der linken Hand packte -


  - und ihn festhielt, als er sich auf der Wiese in Yorkshire überschlug und mit der rechten Hand -


  - nach dem Sensenträger griff und -


  - beide auf die Köpfe der anderen Personenschützer in Mexikostadt plumpsen ließ, Gracious auf die Füße zog und Donegan an den Händen packte -


  - und sie wieder vor Zona standen, gerade als die aufhörte, über den Fußboden im Sanktuarium von Roarhaven zu kullern.


  Sensenträger kamen, legten Zona Handschellen an und führten sie ab. Sie war zu benommen, um sich zu wehren. Fletcher schüttelte sich den Schnee aus dem Haar, als er zwischen Donegan und Gracious auf den Flur trat.


  „Wir geben ein gutes Team ab“, stellte Donegan fest.


  „Stimmt“, bekräftigte Gracious.


  „Du solltest dir überlegen, ob du dich uns nicht anschließen willst, Fletcher. Ein Leben als Monsterjäger ist nicht das schlechteste.“


  Fletcher lachte. „Ich habe keine Ahnung vom Monsterjagen.“


  „Das lernst du schnell“, meinte Gracious. „Aber wie gut kannst du zeichnen?“


  „Wie bitte?“


  „Wir sind auch Autoren“, erklärte Donegan, „und haben versucht, einen Fuß in den Bilderbuch-Markt zu bekommen. Wir stellen uns eine Art Wimmelbilder-Suchbuch vor, nur dass man in unserer Geschichte die einzige lebende Person finden müsste, die sich zwischen den ganzen zerstückelten Leichen versteckt, weil der Kettensägen-Killer sie jagt. Für Kinder eben.“


  „Wir nennen sie Der letzte Überlebende“, sagte Gracious. „Was hältst du davon?“


  „Hm“, machte Fletcher. „Ist das nicht ein bisschen - ver- störend?“


  Gracious runzelte die Stirn. „Findest du?“


  „Ich glaube nicht“, meinte Donegan.


  „Doch, ich finde es schon ein wenig verstörend“, wiederholte Fletcher. „Ich glaube, es könnte bei Kindern zu Albträumen führen.“


  „Ich bekomme keine Albträume davon“, meinte Gracious, „und die Leute sagen mir immer, ich sei so kindisch.“ Donegan nickte. „Stimmt, das sagen sie.“


  Als sie um die Ecke bogen, sahen sie Madam Misty mit Syc und Portia daherkommen. Die beiden trugen keine Handschellen. Gracious zog seine Pistole und Donegans Hände begannen zu leuchten.


  „Was zum Teufel geht hier vor?“, fauchte Gracious.


  Selbst durch den Schleier hindurch spürte Fletcher Mistys stechenden Blick.


  „Sie richten Ihre Waffe auf mich, Monsterjäger? Ich bin Älteste. Eine solche Tat könnte zu Ihrer Exekution führen.“ „Gracious meint das sicher nicht so“, verteidigte Donegan ihn. Zwischen seinen Fingern knisterte Energie. „Ich bin sicher, er fragt sich nur, was zum Teufel Sie sich dabei denken, diese Mörder freizulassen.“


  „Ich brauche mich vor Ihresgleichen nicht zu rechtfertigen“, blaffte Misty. Portia hinter ihr lächelte, während Syc gelangweilt vor sich hin blickte. Alle drei gingen zur Tür, doch Donegan verstellte ihnen den Weg.


  „Großmagier Ravel hat ihre Inhaftierung angeordnet.“ „Und ich ordne ihre Freilassung an“, erwiderte Misty. „Was geschehen ist, ist geschehen. Sie können Bernard Sult nicht zurückbringen, sie können ihr Verbrechen nicht ungeschehen machen, aber sie können ihren Fehler wettmachen. Sie wollen ihn wiedergutmachen. Wer sind Sie, dass Sie ihnen das verwehren?“


  „Sie haben das nicht mit Ravel abgesprochen“, erwiderte Gracious.


  Madam Misty zuckte mit den schmalen Schultern. „Er ist leider immer noch nicht erreichbar, und wir können nicht warten. Potenzielle Verbündete warten darauf, in die Stadt gebracht zu werden, aber sie warten nicht lange.“


  „Wir holen sie“, erbot sich Donegan. „Sagen Sie Fletcher, wo sie sind, und wir bringen sie her.“


  „Diese Verbündeten misstrauen Teleportern und Zauberern ganz allgemein.“


  Gracious runzelte die Stirn. „Was sind das denn für Verbündete?“


  „Kinder der Spinne“, antwortete Misty. „Zwei, beide alt und mächtig. Das Entsetzen und die Geißel. Sie könnten sie nicht herbringen. Sobald die beiden sie sähen, würden sie Sie umbringen und stünden nicht mehr für uns zur Verfügung.“ „Wir sind Monsterjäger“, erklärte Donegan. „Monster zu jagen, ist unser Beruf.“


  Madam Misty drehte kaum merklich den Kopf. „Monster? Sind in Ihren Augen alle Kinder der Spinne Monster?“ Gracious zuckte mit den Schultern. „Nur die, die sich in dicke große Monsterspinnen verwandeln.“


  „Wir vergeuden unsere Zeit“, mischte Portia sich ein. „Entweder ihr lasst uns vorbei, oder ihr greift eure eigene Älteste


  an und werdet wegen Verrats hingerichtet. Was ist euch lieber?“


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als könnten sich Gracious und Donegan für die zweite Option entscheiden, doch dann ließ Donegan die Hand sinken, und Gracious steckte seine Pistole ins Halfter. Madam Misty ging weiter, als sei nichts geschehen. Portia folgte mit einem Grinsen auf dem Gesicht und Syc zischte im Vorbeigehen.


  Als sie verschwunden waren, drehte sich Donegan mit einem Ruck zu Gracious um.


  „Er hat mich angezischt.“


  „Er hat dich angezischt.“


  „Sollte ich zurückzischen?“


  „Bisschen spät dafür.“


  „Er könnte es immer noch hören.“


  „Nur wenn du ihm nachläufst.“


  „Meinst du, ich sollte es tun?“


  „Besser nicht.“


  „Ich glaube, doch.“


  „Es wäre ein bisschen seltsam.“


  „Vielleicht hast du recht.“ Donegan schürzte die Lippen und drohte der Tür mit der Faust.


  „Jetzt hast du’s ihm aber gegeben“, sagte Gracious. Donegan nickte. „In Zukunft wird er es sich zweimal überlegen, ob er mich anzischt.“ Er wandte sich an Fletcher. „So, zurück zum Letzten Überlebenden. Bist du dabei?“


  „Äh, ich kann nicht zeichnen.“


  „Ich würde mir deshalb nicht allzu viele Gedanken machen“, flüsterte Gracious ihm ins Ohr. „Wir können auch nicht schreiben. Aber sag’s nicht weiter. Es ist ein Geheimnis.
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  China wurde durch ein Geräusch wach. Das Geräusch einer Tür, die eingetreten wird.


  Sie rollte sich herum, drückte auf den Lichtschalter und glitt vom Bett. Die Glühbirnen wurden gerade erst hell, da zog sie schon ihren seidenen Morgenmantel an und band die Schärpe fest um ihre Taille. Sie griff nach ihrer Handtasche und hängte sie sich so um, dass der Gurt schräg über ihre Brust lief. Es würde nicht lange dauern, bis sie begriffen, dass sie den Geschäftsmann am Ende des Flurs mit ihrem Charme dazu gebracht hatte, das Zimmer mit ihr zu tauschen.


  Sie lief zur Wendeltreppe und erreichte in dem Moment das Obergeschoss der Suite, als die Tür aufflog. Einen Moment später kamen ein heller Blitz und ein Schmerzensschrei. Wenn sie die Möglichkeit, dass sie vielleicht ein paar Sprengsätze versteckt hatte, nicht einkalkulierten, waren sie selbst schuld.


  Sie kannte sie natürlich. Lerne deine Feinde kennen, hatte ihre Großmutter immer gesagt. Am zweiten Tag der Verfolgung hatte sie gewusst, wer sie waren. Der Anführer war Vincent Foe, ein Energiewerfer, Nihilist und Schläger. Seine psychotische Vertreterin war Mercy Charient, ebenfalls Energiewerferin, aber eine, die den Energiestrom lieber vom Mund aus losschickte als von den Händen, was weniger Kontrolle, dafür aber mehr Zerstörungskraft bedeutete. Der Große war Obloquy, ein Sensitiver, der sich auf das Zufügen von Schmerzen spezialisiert hatte. Und der Vampir hieß Samuel.


  Wenn sie noch an ihre Konten herangekommen wäre, wenn Eliza Scorn ihr Vermögen nicht eingefroren hätte, hätte China ihm mehr bieten können als diejenigen, die ihn jetzt bezahlten, wer immer das war. Mit dem Durchziehen einer Kreditkarte wäre das Problem gelöst gewesen.


  Aber wie es aussah, konnte sie einfach nur weiter vor ihnen davonlaufen.


  Sie trat auf den Balkon, presste sich an die rechte Seite und tippte auf die Sigillen an ihren Oberschenkeln. Sofort spürte sie die Kraft in ihre Beinmuskeln strömen. Sie nahm über die ganze Länge des Balkons Anlauf, sprang aufs Geländer und über die Lücke zum nächsten Balkon. Sie landete und rannte mit bloßen Füßen weiter, sprang aufs Geländer und wieder auf den nächsten Balkon. Dort deaktivierte sie die Sigillen, bevor diese ihre Muskeln zersetzten, öffnete die Balkontür und schlüpfte hinein.


  Von der unteren Ebene der Suite drangen Stimmen herauf. Ein Ehepaar wunderte sich über den Lärm. Vorsichtig schlich sie in der Dunkelheit zur Wendeltreppe. Als die Balkontür hinter ihr aufging, drehte sie sich um und sah den Vampir hereinkommen, immer noch in menschlicher Gestalt. Er schaute sie direkt an.


  China rannte zum Geländer, hechtete darüber und fiel in die untere Ebene. Sie landete auf dem Bett. Die Frau kreischte unter ihr. Dem Mann stieß sie versehentlich den Ellbogen ins Gesicht, als sie sich vom Bett rollte. Sie warf einen Blick hinter sich und sah Samuel über das Geländer springen. Um nicht auf das entsetzte Paar zu fallen, stieß er sich mit den Füßen von der Wand ab, landete auf dem Boden, kam auf die Füße und rannte schon wieder weiter. China packte eine Lampe und donnerte sie ihm an den Kopf. Er wankte, sie bog die Finger ihrer linken Hand um und tippte nacheinander mit den Fingerspitzen auf die Sigillen in ihrer Handfläche. Die Sigillen glühten rot, und sie schloss die Hand um Samuels Hals. Er richtete sich mit einem Ruck auf und kippte dann nach hinten.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür, spähte hinaus und sah Foe und Mercy in ihre Richtung kommen. Sie holte ihre Pistole aus der Handtasche, entsicherte sie, trat hinaus und drückte ab. In der Stille der Nacht klangen die Schüsse unwahrscheinlich laut. Foe und Mercy schlüpften durch die offene Tür neben sich. Dabei stießen sie Obloquy aus dem Weg. China rannte zur Treppe. Lief hinauf.


  Oben stieß sie die Tür auf und lief übers Dach, schaute auf der anderen Seite hinunter. Es gab nur einen Balkon hier. Sie hüpfte auf den Dachvorsprung. Hinter ihr Stimmen. Sie hatte sich noch nicht richtig umgeschaut, da schoss schon ein roter Energiestrom aus Mercys großem Mund und zischte an ihrem Arm vorbei. China wirbelte herum, verlor das Gleichgewicht und ihre Waffe, fiel, versuchte, auf dem Balkon zu landen, doch die Richtung stimmte nicht. Sie streckte die Hand aus und bekam ein Eisengeländer zu fassen. Ein Ruck ging durch ihren Körper, und fast hätte sie sich das Schultergelenk ausgekugelt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht pendelte sie sechs Stockwerke über der Straße.


  Aus dem Fenster unter dem Balkon schaute ein Mann direkt zu ihr heraus. Sie wies mit der freien Hand auf sein Fenster und bat ihn mit Gesten, es zu öffnen. Er schien sich nicht rühren zu können.


  Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht, reckte die freie Hand nach oben und hielt sich an einer Geländerstange fest. Der Schmerz in ihrem rechten Arm zog durch ihren ganzen Körper.


  „Öffnen Sie das Fenster“, bat sie in Lippensprache.


  Fast ohne zu blinzeln, fummelte der Mann am Griff herum. Als es sich nicht öffnen lassen wollte, runzelte er die Stirn, löste zum ersten Mal, seit er China entdeckt hatte, den Blick von ihr und versuchte es erneut. Er schaute auf und schüttelte bestürzt den Kopf. Es ließ sich nicht öffnen.


  „Schlagen Sie es ein“, bat sie lautlos.


  Er nickte, entfernte sich, und einen Augenblick später krachte ein Stuhl durch die Scheibe. Mit raschen Bewegungen schob er die Scherben vom Fensterbrett.


  „Sie müssen mich auffangen“, rief China.


  „Ich liebe Sie!“, kam als Antwort.


  „Dann beweisen Sie es, indem Sie mich auffangen“, rief sie und begann immer kraftvoller vor und zurück zu schwingen. Sie schwang die Beine vor sich hoch hinauf und weit nach hinten, und als ihre Handgelenke es nicht länger aushielten, schwang sie nach vorn und ließ los - und der nette Mann fing sie auf.


  Er zog sie ins Zimmer und fiel hintenüber und sie landete auf ihm.


  „Ich liebe Sie“, wiederholte er.


  „Sie sind süß“, erwiderte sie.


  Dann stand sie auf, hielt schützend ihren rechten Arm fest und lief aus dem Zimmer. Sie nahm die Treppe nach unten und erreichte den Eingangsbereich in dem Moment, als draußen Polizeiautos vorfuhren. Sie schlüpfte in die Küche und lächelte dem Koch zu, der gerade ein Mitternachtsmenü für jemanden zubereitete. Er schmachtete sie an, als sie vorbeiging.


  Die Hintertür öffnete sich auf eine schmale Gasse. Sie trat auf etwas Ekliges, das sich zwischen ihre Zehen quetschte, und ging weiter. Sie hielt ein Taxi an, ertrug die Schmeicheleien des Fahrers aber nur vier Minuten. Dann gab sie ihm etwas Geld und stieg aus.


  In das Kaufhaus einzubrechen, war ein Kinderspiel. Sie säuberte ihre Füße, so gut es ging, und zog dunkle Jeans und ein weites T-Shirt an. Sie suchte sich ein Paar Stiefel mit bequemen Absätzen aus und eine schwarze Jacke und band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. An der Kosmetikabteilung ging sie vorbei, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen, und schlüpfte wieder hinaus auf die Straße.


  Wäre Eliza Scorn nicht gewesen, wären sie und Skulduggery noch Freunde und sie hätte sich auf ihn verlassen können. So aber war das Sanktuarium keine Option für sie. Sie würde mit diesen Schlägertypen genauso fertig werden müssen wie mit jedem anderen Problem, das sich ihr in den Weg stellte - allein und mit jeder Menge Stil.
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  Als Trebuchet ihnen von dem Geheimgang in die Forschungseinrichtung erzählt hatte, hatte es sehr viel beeindruckender geklungen, als es in Wirklichkeit war.


  Er hatte ihnen von dem Schacht berichtet, einem Tunnel, der Tageslicht, frisches Wasser und frische Luft von oben in die unterirdischen Bereiche brachte. Er hatte ihn als niedrig, aber breit beschrieben, fast so breit wie das Flussbett, in das er eingebettet war. Er würde diagonal verlaufen, hatte er gesagt, und Luft und Wasser ständig erneuern, und sei zu der Zeit, als er gebaut wurde, eine ganz revolutionäre Sache gewesen. Im Lauf der Jahrhunderte war die Einrichtung jedoch gewachsen und hatte sich verändert. Neue Ideen, Technologien und Zweige der Magie waren aufgekommen und hatten den Schacht überflüssig gemacht. Heutzutage wüsste kaum noch jemand, dass es ihn überhaupt gegeben hatte. Dass man ihn als Einstieg in die Forschungseinrichtung benutzen konnte, wüsste garantiert niemand mehr.


  Walküre bückte sich und spähte in den Schacht. „Es ist ein Loch“, stellte sie fest.


  Die Toten Männer ließen ihre Rucksäcke am Flussufer fallen. Das Wasser leckte an Walküres Knöcheln. Die Öffnung reichte ungefähr vom Ellbogen bis zum dritten Knöchel ihrer ausgestreckten Hand.


  Sie richtete sich auf. „Seid ihr sicher, dass wir da durchpassen?“


  Skulduggery kam als Erster herüber. „Ich habe bestimmt kein Problem“, meinte er. Er hatte sein Skelett unter dem Anzug zusammengefaltet und seine Größe somit drastisch reduziert.


  Walküre blickte ihn finster an. „Um dich mache ich mir keine Gedanken. Ich mache mir um uns andere Sorgen. Was ist, wenn der Schacht in der Mitte schmaler wird oder so?“ „Das wird er nicht.“


  „Aber wenn doch?“


  „Er wird es nicht.“


  „Ich meine ja nur, dass es ... dass es sehr eng zugeht.“


  Er wandte sich ihr zu. „Du bleibst nicht stecken.“


  „Aber ...“


  „Du musst nur die Augen schließen und tief durchatmen. Wenn wir erst hineingeklettert sind, rutschen wir durch das Gefälle des Schachts ziemlich schnell nach unten. Wir sind nicht länger als fünfzehn oder zwanzig Sekunden da drin, und die Abmessungen bleiben durchgängig dieselben. Wir sind wahrscheinlich so schnell, dass du gar keine Zeit hast, wegen der Enge nervös zu werden, glaub mir. Du schaffst das schon, Walküre.“


  Die übrigen Toten Männer traten zu ihnen.


  „Oh, Mist!“, rief Saracen, als er das Loch sah.


  Walküre schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Hast du auch Platzangst?“


  „Nö“, antwortete Shudder für ihn. „Er ist bloß zu fett.“ Vex und Grässlich lachten, Saracen machte ein finsteres Gesicht.


  „Ich habe eine athletische Figur“, wehrte er sich. „Sie könnte ... sie könnte lediglich ein bisschen zu athletisch sein, um es bis nach unten zu schaffen.“


  „Wenn er hierbleibt, bleibe ich auch hier“, beschloss Walküre rasch.


  Keiner von euch bleibt hier“, bestimmte Skulduggery. Zieh den Bauch ein, Saracen, dann hast du kein Problem. Wenn sich jemand Gedanken machen sollte, sind es Anton und Grässlich. Sie sind die Größten von uns.“


  Saracen grinste. „Hast du gehört, Anton? Vielleicht hättest du lieber ein paar Pasteten mit mir essen sollen, anstatt ständig Gewichte zu heben.“


  „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Gewichte gehoben“, erwiderte Shudder. „Meine Muskelmasse ist der natürliche Beweis, dass ich euch genetisch überlegen bin.“ Saracen schaute ihn an. Dann schaute er weg. „Dazu fällt mir nichts ein.“


  Ravel setzte sich als Erster ins Bachbett und streckte die Füße in den Schacht. Er zuckte zusammen. „Oh mein Gott. Gerade ist mir das eiskalte Wasser hinten in die Hose gelaufen. Vielleicht sollten wir uns die Sache noch einmal überlegen.“


  „Zum Überlegen ist es zu spät“, sagte Skulduggery. „Macht euch bereit.“


  Walküre zog ihre Hose, so weit es ging, hoch, setzte sich ins Wasser und ließ die Beine in den Schacht baumeln. So weit, so gut. Als alle ihre Position eingenommen hatten, ließ Skulduggery sich auf Hände und Knie nieder.


  „Klar doch“, bemerkte Vex, „du musst natürlich Kopf voraus abtauchen.“


  „Ich bin gern anders“, gab Skulduggery zu.


  Das kalte Wasser leckte über Walküres Rücken und lief in ihre Hose. Sie verzog das Gesicht.


  „Gar nicht nett, stimmt’s?“, fragte Ravel.


  „Ich will da echt nicht mitmachen“, jammerte Saracen. Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Ich zwinge dich nicht dazu. Ich befehle es dir nicht. Ich sage nur einen kurzen Satz, und der richtet sich an euch alle.“


  Sie schauten ihn an. Er legte den Kopf schräg.


  „Wer zuerst unten ist.“


  Vex setzte sich als Erster in Bewegung, dann Grässlich, dann stieß Walküre sich ab und rutschte plötzlich die nasse Schlitterbahn hinunter. Mit jedem Meter wurde sie schneller. Sie kam auf eine Erhebung und schlug sich das Knie an. Ihre Brust streifte die Zementdecke über ihr, fast hätte sie sich gedreht, doch dann spürte sie, wie die Luft sie wieder in die richtige Lage brachte. Sie öffnete die Augen und sah Skulduggery Kopf voraus neben sich nach unten sausen. Er hatte die Arme ausgebreitet und die Finger gespreizt und hatte sie alle unter Kontrolle.


  Als sie sich erneut das Knie anschlug, streckte sie die Beine. Sie legte die Hände auf ihre Brüste und presste sie nach unten, drehte noch den Kopf zur Seite und machte sich so stromlinienförmig und flach wie möglich. Sie spürte ihr Herz unter der Hand hämmern und widerstand dem Drang zu schreien. Skulduggery hatte recht. Die schiere Geschwindigkeit, mit der sie nach unten sauste, in Kombination mit dem unvergleichlichen Hochgefühl, das sie dabei empfand, bedeutete, dass auch das kleinste Quäntchen Platzangst an der Erdoberfläche zurückgeblieben war.


  Es war der Wahnsinn.


  Wasser spritzte ihr in die Augen und sie blinzelte es weg. Saracen neben ihr zog den Bauch ein und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Auf seiner anderen Seite war Grässlich. Sie sah, wie er ein paarmal an der Decke entlangschrammte. Es musste wehtun. Neben ihm lag Vex, dessen T-Shirt sich nach oben geschoben hatte.


  Walküre checkte ihr eigenes T-Shirt. Ja, es war auch nach oben gerutscht. Ihre Finger strichen über die handförmige Narbe auf ihrem Bauch. Dann wurde es plötzlich hell in dem Schacht, und ihr Blick flackerte in dem Moment nach unten, als er sie in den Raum spuckte. Sie drehte sich in der Luft, fing sich wieder und landete sacht im knietiefen Wasser.


  Sie befanden sich in einem großen Raum mit vielen Rissen und Öffnungen in den Wänden, die von Moos bedeckt waren. Es gab nur eine einzige Tür und jede Menge verrosteter Hebel, alle in einer Reihe.


  Saracen tätschelte seinen Bauch. „Das war wirklich nicht schlecht. Grässlich, hat’s dir auch gefallen?“


  Grässlich verzog das Gesicht und rieb sich den Brustkorb. „Ich glaube, ich hab unterwegs irgendwo einen Nippel verloren.“


  Skulduggery stieg aus dem Wasser und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie bewegte sich keinen Millimeter.


  „Dexter.“


  Vex stellte sich neben ihn. Seine Hände knisterten bereits vor Energie. Sie schauten sich nach Saracen um.


  „Die Luft ist rein“, beruhigte er sie. „Niemand in der Nähe.“


  Dexter sprengte das Schloss, und Skulduggery zog die Tür auf.


  Walküre lief rasch mit den anderen hinauf. Jetzt, da die Wirkung des Adrenalins nachließ, empfand sie die Dinge wieder so, wie sie tatsächlich waren, und machte ein finsteres Gesicht. Nichts war schlimmer als nasse Unterwäsche.


  Der Gang war alt und kalt und kaum beleuchtet. Sie sah, dass die Toten Männer ihre Waffen checkten.


  „Wir sind jetzt in der alten Einrichtung“, erklärte Skulduggery leise. „In diesem Augenblick sollten sie am Eingangspunkt, den Lamour uns gezeigt hat, warten, um uns aus dem Hinterhalt anzugreifen. Doch wir bereiten unseren eigenen Hinterhalt vor und locken sie zu uns. Walküre, am Ende dieses Flurs gehen wir nach oben. Laut Trebuchet sollten Lamour und der Ingenieur unter uns sein, und dahin gehst du. Nach unten.“


  „Du hältst es immer noch für das Beste, wenn sie allein geht?“


  „Der Plan wird nicht geändert“, erwiderte Skulduggery. „Walküre schafft das. Außerdem braucht es alle sechs von uns, um Mandats Kräfte so lange in Schach zu halten, bis unsere Verstärkung kommt und uns rettet. Vorausgesetzt, sie ist überhaupt in der Nähe.“


  Ravel schaute Saracen an. „Und? Werden sie kommen?“ „Ich kann nicht in die Zukunft schauen, Erskin.“


  „Wozu bist du dann zu gebrauchen?“


  Skulduggery gab Walküre eine kleine hölzerne Kugel. „Sobald du den Ingenieur hast, bringst du ihn in diesen Raum und kommst dann zu uns.“


  „Woher weiß ich denn, wo ihr seid?“, fragte sie.


  „Du brauchst nur den Explosionen zu folgen.“


  Walküre drehte die beiden Hälften der Tarnkugel in unterschiedliche Richtungen, eine unsichtbar machende Blase entstand und umfing sie. Sie steckte die Kugel in ihre Jackentasche und ging die Treppe hinunter. Ihre schnellen Schritte wurden gedämpft, bevor sie im Treppenhaus widerhallen konnten.


  Weiter unten hörte sie Stimmen. Sie blieb stehen und spähte übers Geländer. Vier Leute - drei Frauen und ein Mann - kamen herauf. Sie sprachen französisch und nahmen die gesamte Breite der Treppe ein. Ausgeschlossen, dass sie sich an ihnen vorbeiquetschen konnte, aber die Alternative war, wieder nach oben zu gehen. Na ja, entweder wieder nach oben zu gehen oder über sie wegzuspringen.


  Sie ging bis zum nächsten Treppenabsatz und blickte ihnen von dort entgegen. Als die vier Augenpaare auf Höhe ihrer Füße waren, nahm sie Anlauf, sprang über ihre Köpfe hinweg und fiel dann steil zum nächsten Treppenabsatz hinunter. Falls Elementezauberer unter den vieren waren, würde ihnen der veränderte Luftdruck auffallen, daher traute sie sich nicht, ihren Aufprall abzufedern. Also krachte sie in die Wand, wurde zurückgeworfen und fiel auf den Boden. Stöhnend blieb sie liegen. Die vier Personen stiegen weiter die Treppe hinauf.


  Immer noch stöhnend stand sie auf und ging etwas langsamer weiter hinunter. Auf Ebene 3B verließ sie das Treppenhaus. Sie kam an einer Gruppe Zauberer vorbei, die schnell, aber leise miteinander redeten, und wünschte, ihr Spiegelbild hätte im Französischunterricht besser aufgepasst. Sie verstand lediglich, dass jemand wartete. Dann hörte sie etwas von „les Hommes Morts“. Sie lächelte. Ihre Freunde. Als der Alarm losging, war sie vier Schritte hinter ihnen.


  Sie wirbelte herum, einen Moment lang überzeugt, dass sie ihn ausgelöst hatte und dass die Sensenträger sich gleich auf sie stürzen würden. Als aber alle in unterschiedliche Richtungen liefen, entspannte sie sich - allerdings nur geringfügig. Der Alarm bedeutete, dass ihre Freunde angegriffen wurden.


  Walküre ging schneller, schaute im Vorbeigehen in jedes Zimmer, bis sie den alten Mann entdeckte, den sie auf dem Foto gesehen hatte. Lamour war klein und dürr und hatte einen krummen Rücken. Der Mann, mit dem er sich unterhielt, war jünger und kräftiger und sehr viel gefährlicher. Walküre betrat den Raum. Sie verstand kein Wort von dem, was gesprochen wurde, doch es war ziemlich offensichtlich, dass der Jüngere geschickt worden war, um aufzupassen, dass Lamour während des ganzen Tumults nichts passierte, und dass Lamour nicht eben erfreut darüber war. Hinter ihnen stand auf einem Handwagen unter einem Tuch eine menschenähnliche Gestalt.


  Walküre zog den Stock von ihrem Rücken, und sofort begannen die Sigillen zu glühen.


  „Wehe, du funktionierst nicht“, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass man sie nicht hören konnte.


  Sie schloss die Tür. Der jüngere Mann wirbelte herum Feuerbälle in beiden Händen. Walküre trat neben ihn und drückte ihm den Stock in die Seite. Er machte einen Satz und sackte dann in sich zusammen.


  Lamour schrie auf und wich zurück. Walküre holte die Tarnkugel aus ihrer Tasche und deaktivierte sie, sodass er sie erkennen konnte. Er bekam große Augen: „Walküre Unruh!“


  „Hallo, Lamour, schön, Sie endlich kennenzulernen.“


  Er blinzelte. „Oui. Ja, ebenfalls. Ich war ... ich war gerade auf dem Weg zu dir und deinen Freunden.“


  „Ein paar andere waren schneller. Deshalb die vielen Sirenen.“


  „Ah ... Hm ... Nun ja.“


  „Sie würden sich wahrscheinlich einen Gefallen tun, wenn Sie nicht um Hilfe rufen würden. Es wäre weniger schmerzvoll.“


  Er brummte etwas und nickte, doch sein Blick ging die ganze Zeit auf der Suche nach einer Waffe hin und her. Neben ihm auf dem Tisch lag ein Messer. Er schaute kurz hin und dann wieder zurück zu Walküre. Sie tat, als hätte sie es nicht bemerkt.


  „Ist das der Ingenieur?“, fragte sie und wies mit dem Kinn auf den Handwagen.


  Er zögerte. „Non. Das ist ... etwas anderes. Nicht das, was ihr wollt. Was ihr wollt, ist ... nicht hier.“


  „Sie sind ein schlechter Lügner“, erwiderte sie und zog das Tuch weg.


  Der Ingenieur war ein zerbeultes Etwas, aber nicht das, was sie erwartet hatte. Zum einen sah sie keine Kabel. Er schien Organe zu haben - richtige mechanische Organe -, allerdings waren sie eingedrückt und verbeult. Die Gliedmaßen und der Torso waren nach menschlichem Vorbild ausgeformt, doch auch sie waren durch den Unfall, aufgrund dessen er hierhergekommen war, verbogen. Nur beim Kopf hatte man nicht versucht, den eines Menschen nachzubilden. Er hatte weder Augen noch einen Mund und wäre ohne den hässlichen Riss, der über das Metall lief, vollkommen glatt gewesen.


  „Deshalb bin ich gekommen“, sagte sie. „Okay, Lamour, ich gebe Ihnen jetzt ein Paar Handschellen. Die eine legen Sie um Ihr Handgelenk und die andere um das Ihres Freundes hier.“


  Je suis désolé“, erwiderte Lamour. „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen. Dieses mechanische Wunder wurde mir und mir allein anvertraut. Ich werde es reparieren. Glaubst du, ich lasse zu, dass ihr es diesem Monster Nye überlasst? Glaubst du, ich lasse das kampflos geschehen? Komm, duellieren wir uns.“


  Er machte einen Satz zu dem Tisch hin, doch Walküre wedelte mit der Hand und das Messer flog unter seinen zupackenden Fingern weg und landete scheppernd auf der anderen Seite des Zimmers auf dem Boden.


  Lamour richtete sich auf, ballte die Hände zu Fäusten und nahm eine alte Boxerhaltung ein. „Très bien. Wir können es auch auf die altmodische Art machen. Nach den Queensberry-Regeln.“


  „Schon gut“, erwiderte Walküre. „Ich habe keine Ahnung, wer Queensberry ist oder warum er so cool ist, aber wir prügeln uns nicht.“


  „Dann ergibst du dich?“


  Sie drückte ein klein wenig gegen die Luft, und Lamour wankte einen Schritt zurück. „Nein, ich ergebe mich nicht. Ich will nur keinen alten Mann schlagen.“


  „Dann ein geistiger Wettstreit!“


  „Bedeutet was?“


  „Ein Rätsel. Du hast doch keine Angst davor, oder? Ich bin ein alter Mann, und mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher. Für jemanden so Junges wie dich könnte ich nie eine Bedrohung darstellen ... oder?“


  „Wenn Ihre Rätsel so durchschaubar sind wie Ihre Versuche, mich zu ärgern, sollte es ein Kinderspiel sein.“ Lamour grinste. „Ausgezeichnet. Ich fange dann an, ja? Ich kann laufen, aber nicht gehen, ich kann singen, aber nicht sprechen, ich berühre, kann aber nicht spüren, und im Dunkeln esse ich. Was bin ich?“


  Walküre runzelte die Stirn. „Was?“


  „Was bin ich?“


  „Ich muss raten?“


  „Es ist nichts zum Raten. Du musst es anhand der Hinweise, die ich dir gegeben habe, herausfinden.“


  „Was war noch mal das Erste?“


  „Ich kann laufen, aber nicht gehen.“


  „Das ist bescheuert.“


  „Das ist nicht bescheuert, das ist ..."


  „Wie soll etwas, das laufen kann, nicht auch gehen können? Wenn es laufen kann, kann es auch gehen - es muss einfach nur langsamer laufen.“


  „Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


  Wieder runzelte sie die Stirn. „Warte. Ist es Wasser? Es ist Wasser, Stimmt’s?“


  „Mehr kann ich nicht sagen.“


  „Wie war das Zweite?“


  Lamour seufzte. „Ich kann singen, aber nicht sprechen.“ „Ein Vogel.“


  „Das ist nicht die Lösung des Rätsels.“


  „Ein Vogel kann nicht sprechen, aber er singt.“


  „Das ist richtig, aber es nicht die Lösung des Rätsels.“


  Ein Papagei kann sprechen.“


  „Was?“


  ,Ein Papagei. Er kann sprechen.“


  „Nein, kann er nicht. Er ahmt nur nach. Das ist nicht dasselbe wie sprechen. Ein Papagei kann keine eigenständigen ..." „Wie war das Dritte?“


  „So wird ein geistiger Wettstreit nicht ausgetragen.“ „Sagen Sie mir einfach, wie das Dritte lautet.“


  „Ich berühre, kann aber nicht spüren.“


  „Und das Vierte?“


  „Im Dunkeln esse ich.“


  „Jemand, der gern im Dunkeln isst.“


  „Das ist nicht die Lösung.“


  „Es ist eine Lösung. Drei von vier hab ich gewusst, das ist ziemlich gut.“


  „Drei von ...? Nein. Es gibt keine vier Lösungen. Es gibt nur eine Lösung. Jeder Bestandteil des Rätsels trägt zur Lösung bei.“


  „Dann ist es ein Vogel, der kein Papagei ist, gern schwimmt und im Dunkeln frisst und noch was anderes gern tut.“ „Nein.“


  „Und wie lautet die Lösung dann?“


  „Ein Busch-Steintriel.“


  „Ein was?“


  „Ein in Australien heimischer Wasservogel.“


  „Und wie zum Teufel hätte ich darauf kommen sollen?“ „Ich kann laufen, aber nicht gehen. Das ist Wasser. Ich kann singen, aber nicht sprechen. Das ist ein Vogel.“


  „Die beiden hab ich rausbekommen!“


  „Aber du hast sie nicht zusammengefügt. Ich berühre, kann aber nicht spüren. Ein Gegenstand kann einen zwar berühren, aber um zu spüren, muss man organisch sein. Unorganische Dinge können nicht spüren. Ein Fels oder Stein ist unorganisch. Im Dunkeln esse ich. Was sammelt Nährstoffe in der Dunkelheit?


  Walküre überlegte. „Wurzeln?“


  „Genau. Die Wurzeln einer Pflanze, zum Beispiel eines Busches. Busch, Stein, Wasservogel. Der Busch-Steintriel.“ „Aber von dem hab ich noch nie gehört.“


  „Ist es meine Schuld, dass du nicht Ornithologie studiert hast?“


  „Okay, wenn Sie so spielen wollen, waren meine Antworten wenigstens zur Hälfte richtig.“


  „Du hast wirklich keine Ahnung, wie man das Spiel ..." „Klappe halten. Jetzt bin ich dran mit einem Rätsel. Wer hat ,Hit Me Baby One More Time“ gesungen?“


  Jetzt war Lamour es, der die Stirn runzelte. „Pardon?“ „Wer hat es gesungen?“


  „Das ist dein Rätsel?“


  „Ja.“


  „Aber das ist kein Rätsel, das ist ein ..."


  „Sie wissen es nicht, oder?“


  „Un instant, s’il vous plait. Ich muss nur noch ... Wie war es gleich noch mal?“


  „,Hit Me Baby One More Time“ oder einfach ,Baby One More Time“, was Ihnen lieber ist.“


  „Und das ist ein Lied?“


  „Ja.“


  Lamour überlegte angestrengt. „Ein modernes Lied?“ „Mehr oder weniger.“


  „Aber ich kenne keine….“


  „Ist es meine Schuld, dass Sie nicht Radio hören?“


  „Also gut, also gut ... Es ist nicht von diesem Amerikaner, nicht von Elvis Presley, das weiß ich, weil ...“


  „Er starb auf einer Toilette.“


  „Er ist tot?“ „Schon eine ganze Weile.“


  „Er starb auf der Toilette?“


  „Hm-hmm.“


  „Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich einmal auf der Toilette sterbe.“


  „Wie reizend. Geben Sie auf?“


  Lamour ließ die Schultern hängen. „Ich gebe mich geschlagen. Wer hat das Lied gesungen?“


  „Britney Spears.“


  „Du meinst Brittany.“


  „Ich meine Britney.“


  „Aber ihr fehlt eine ganze Silbe in ihrem Namen.“


  „Dann findet sie sie hoffentlich eines Tages. Aber Sie haben verloren, Lamour.“ Sie warf ihm die Handschellen zu.


  „Ich ... ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, ob du wirklich gewonnen hast.“


  „Sie brauchen sich auch nicht sicher zu sein. Sie müssen sich nur anschauen, wie sicher ich bin, und davon ausgehen, dass ich weiß, wovon ich rede.“


  Lamour biss sich auf die Lippe.


  „Ich will Ihnen nicht wehtun“, versicherte sie ihm. „Legen Sie sich einfach die Handschellen an und lassen Sie mich gehen.“


  Lamour straffte die Schultern. „Wenn du mir wirklich nicht wehtun willst, kannst du doch jetzt verschwinden.“


  „Das geht nicht. Auch wenn ich Sie nicht verletzen möchte, ist da eine in mir, die es will. Und ihr gefällt es. Wenn ich sie rauslasse, und sei es auch nur für einen Moment, zieht sie Ihnen die Haut ab und reißt Ihnen die Fingernägel und die Augen aus, und bei jedem Schrei von Ihnen lacht sie.“ „Klingt, als sei sie gewalttätig.“


  „Sie ist gewalttätig. Bitte, Lamour. Ich spüre sie in meinem Kopf. Sie will raus. Sie will Ihnen die Zunge herausreißen.“ „Oje.“


  „Bitte, Lamour


  Er zögerte noch kurz und fesselte sich dann an seinen bewusstlosen Bodyguard.


  „Danke.“ Walküre aktivierte die Tarnkugel, rollte den Ingenieur auf den Flur, schloss die Tür hinter sich und ging davon.


  Interessant.


  An der Ecke ließ sie drei Zauberer vorbeisprinten und folgte ihnen dann. Der Ingenieur war schwer, dank des Wagens jedoch manövrierbar.


  Jetzt benutzt du mich schon als Drohung, wie? Das ist ja hochinteressant.


  Sie kam zu einem Aufzug, drückte auf den Knopf und wartete, dass die Türen sich öffneten.


  Es ist ja fast so, als wolltest du, dass ich übernehme. Ist das der Fall, Walküre? Willst du das?


  Der Aufzug machte pling, und die Türen gingen auf. Sie schob den Ingenieur hinein und drehte sich um.


  Du willst diese Macht wieder spüren?


  Eine Frau kam den Flur entlang. Sie legte einen Zahn zu, damit die Türen sich nicht schlossen, doch Walküre drückte sacht gegen die Luft, und die Frau lief gegen eine unsichtbare Mauer. Walküre sah noch ihren schockierten Gesichtsausdruck, bevor die Türen zugingen.


  Sie erreichte den Schachtraum, hievte den Ingenieur von dem Handwagen, legte ihm ein Geschirr an und befestigte es an zwei dicken Seilen. Sie band die anderen Enden der Seile an eine rostige Brechstange, die sie auf dem Boden gefunden hatte, und zerrte das ganze Ding ins Wasser. Als der Ingenieur direkt unter der Öffnung war, ließ sie ihn dort stehen und schob die Brechstange mithilfe der Luft nach oben. Ohne sich um die Sirenen und Explosionen und Schüsse in der Ferne zu kümmern, führte sie die Stange in die Öffnung ein und drückte nach oben. Es ratterte und spritzte, als sie aufstieg und die Seile mitzog. Auf halbem Weg verlor Walküre die Kontrolle. Die Stange war zu weit entfernt. Sie zog sie ein Stück weit zurück und suchte dann ein paar Sekunden lang den Punkt, den sie brauchte. Als sie ihn gefunden hatte, konzentrierte sie sich und warf beide Hände nach oben. Sie spürte, wie die Stange von ihr wegflog und sie erneut keine Kontrolle mehr über sie hatte. Sie konnte nur noch zuschauen, wie die Seile sich immer weiter abrollten ...


  ... und dann stoppten.


  Walküre wartete. Sie wartete eine volle Minute, aber die Stange rutschte nicht wieder herunter. Sie lag da oben, außerhalb des Schachts, im Bachbett. Jetzt brauchten sie nur noch selbst hinaufzugehen, den Ingenieur heraufzuziehen und zu verschwinden.


  Kinderleicht.


  Walküre vergewisserte sich, dass die Kugel sie noch unsichtbar machte, und rannte die Treppe hinauf, immer den Kampfgeräuschen nach. Sie stieß eine Tür auf. Die Toten Männer hatten sich in einem Korridor verschanzt, in den der Feind nur in kleineren Gruppen gelangen konnte. Dennoch bestand die Gefahr, dass sie jeden Moment überwältigt wurden. Walküre zog den Stock vom Rücken, fletschte die Zähne - - und dann wurde die Flurdecke weggerissen.
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  „Entschuldigen Sie die Störung“, sagte Amalia, „aber Sie haben darum gebeten, über die Vorgänge in Frankreich auf dem Laufenden gehalten zu werden. Es gibt Neuigkeiten.“ Illori Reticent legte den Bericht, den sie gerade gelesen hatte, beiseite und bat die andere Frau in ihr Büro. Das Büro war klein, voller Bücher, und es roch nach altem Papier und warmem Leder. Nach Quintin Stroms Ermordung war Cothurnus Ode in die Räumlichkeiten des Großmagiers gezogen. Der neue Älteste, der zu seinem Nachfolger bestimmt worden war, hatte sofort Ansprüche auf Odes altes Büro angemeldet. Palaver Graves war ein Mensch, der sich unbändig über belanglose Siege freute, und Illori ließ ihm diesen. Außerdem hatte Odes Büro sie nicht im Geringsten interessiert - es war zu groß, zu kalt und für ihren Geschmack zu nah bei den Toiletten.


  „Wir wussten ja, dass die Toten Männer in die Forschungseinrichtung einbrechen würden, und das haben sie auch getan“, berichtete Amalia. „Daraufhin ließen die Truppen von Großmagier Mandat die Falle zuschnappen.“


  Illori hob eine Augenbraue. „Aus Ihrer Miene ersehe ich, dass von diesem Moment an nichts mehr nach Plan lief.“ „Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber wie es scheint, haben die Toten Männer Hilfe von ausländischen Truppen erhalten.“


  Illori lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Von den Australiern?“ „Und den Afrikanern.“


  „Von beiden?“


  „Leider ja. Die Toten Männer konnten entkommen. Außerdem haben sie den Ingenieur.“


  Illori starrte sie an. „Weiß der Großmagier das?“


  „Er wird in diesem Moment davon unterrichtet.“


  „Das wird lustig“, murmelte Illori. „Danke, Amalia, Sie können sich wieder an Ihre Arbeit machen.“


  Sobald Amalia draußen war, legte Illori sich ihren Umhang um die Schultern und schloss ihn mit der Spange, die ihre Position im Rat anzeigte. Sie zupfte ihre Frisur zurecht, legte einen Hauch Lippenstift auf und ging die Flure hinunter. Unterwegs begegnete sie Graves, der sich höchst widerwillig ihrem Schritt anpasste.


  „Ich nehme an, Sie haben es schon gehört“, sagte er und versuchte, sie dazu zu bringen, schneller zu gehen.


  Sie hielt ihr Tempo. „Das habe ich tatsächlich, Palaver. Sie sind nicht der Einzige mit kleinen Spionen, die ihm ins Ohr flüstern.“


  „Ich würde sie kaum Spione nennen, Älteste Reticent. Übrigens, geht es Ihnen gut? Sie sehen müde aus. Vielleicht sollten Sie sich ausruhen.“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Ihre Besorgnis ist rührend. Und vielleicht sehe ich tatsächlich müde aus. Ich neige dazu, viel zu arbeiten.“ Sie hatten Odes Büro erreicht, und Palaver hielt ihr die Tür auf. „Sie sehen dagegen herrlich ausgeruht aus“, bemerkte sie im Vorbeigehen.


  Palaver betrat mit finsterer Miene hinter ihr den Raum. Großmagier Cothurnus Ode stand an dem deckenhohen Fenster und ließ den Blick über London schweifen. Während die meisten anderen Sanktuarien ihre Räumlichkeiten unter der Erde hatten, hatte Quintin Strom vor dreißig Jahren beschlossen, in die Höhe zu bauen anstatt weiter nach unten.


  Von außen war das Gebäude weder hübsch noch hässlich genug, um aufzufallen oder Aufmerksamkeit zu erregen. Das Fenster, an dem Ode stand, erschien klein, und dahinter war nichts als ein leerer Raum zu sehen.


  „Mandat hat die Sache vermasselt“, berichtete Ode, ohne den Blick von der Stadt abzuwenden. „Wie das möglich ist, weiß ich nicht. Der Mann hat ein Talent, aus Gold Scheiße zu machen.“


  „Die Australier und die Afrikaner ...“, begann Palaver, doch zu mehr kam er nicht.


  „Ich kenne die verdammten Australier und die verdammten Afrikaner.“ Ode drehte sich jetzt um und blickte Illoris rasch immer kleiner werdenden Kollegen verächtlich an. „Ihre Einmischung hätte nicht die geringste Rolle spielen dürfen. Wem es gelingt, die Toten Männer in eine Falle zu locken, der bringt sie augenblicklich um. Man lässt die gesamte Einrichtung in die Luft fliegen. Man versucht nicht, sie lebendig zu schnappen. Man versucht nicht, sie zu demoralisieren. Man tötet sie ganz einfach. Schluss, Ende. Ein Knopfdruck. Eine gigantische Explosion. Stattdessen ordnet er an, dass seine sämtlichen Zauberer und seine sämtlichen Sensenträger ihnen auflauern. Als die Toten Männer dann an einer Stelle erscheinen, an denen sie niemand erwartet hat, stolpern sie alle übereinander, um den Ruhm einzuheimsen. Und dann kommt es, wie Sie gesagt haben ... die verdammten Australier und die verdammten Afrikaner.“


  „Wir sollten mit ihren Räten Kontakt aufnehmen“, schlug Illori vor.


  „Wir versuchen es“, erwiderte Ode. „Bis jetzt haben sie das Telefon nicht abgenommen. Es ist zu spät. Sie wissen, dass es zu spät ist, Illori. Sie haben uns gezeigt, auf welcher Seite sie kämpfen. Sie haben Flagge gezeigt.“


  „Dann sind sie jetzt unsere Feinde“, meinte sie, „und wir werden uns mit ihnen befassen. Uns war klar, dass die Wiegen der Magie möglicherweise eine Allianz bilden würden, damit mussten wir rechnen.“


  Ode ließ sich in einen Sessel fallen. „Deshalb ist es nicht leichter, die Nachricht zu verdauen. Verdammt, Graves, spielen Sie nicht die beleidigte Leberwurst. Tragen Sie etwas zu dem Gespräch bei.“


  Palaver wurde rot. „Jawohl, Großmagier, selbstverständlich. Wir sollten auch die Tatsache berücksichtigen, dass die Toten Männer den Ingenieur an sich genommen haben.“ „Das ist noch so ein Ding!“, brüllte Ode. „Der verdammte Ingenieur! Wenn ihr sie mit etwas, das sie brauchen, in eine Falle lockt, ist es das Allermindeste, dass ihr sie nicht mit dem Ding abhauen lasst! Habt ihr wenigstens irgendeine Ahnung, wo sie sind?“


  „Leider nein“, antwortete Palaver und senkte beschämt den Kopf.


  „Wir hatten sie“, murmelte Ode. „Ravel und Schneider. Zwei der drei Ältesten. Mandat hätte es nur nicht vermasseln dürfen, dann wäre dieser Krieg zu Ende gewesen, bevor er richtig angefangen hat.“


  Es klopfte, und Merriwyn, die Administratorin, kam herein. „Ich bitte um Verzeihung, Älteste. Der japanische Großmagier bittet um Unterstützung. Ein Sondereinsatz-Bataillon nimmt die Infrastruktur seines Sanktuariums auseinander.“ „Bitte sagen Sie Großmagier Kumo, dass er sich darum gefälligst selbst kümmern soll. Wir haben zu tun. Wir führen einen Krieg.“


  „Das weiß er, Sir, und er weist darauf hin, dass seine Zauberer in unserem Krieg eingesetzt sind. Er hat kaum noch Leute an der Hand, um sein Sanktuarium zu verteidigen. Und er ist nicht der Einzige mit diesem Problem. Wir bekommen Hilfegesuche von Syrien, Rumänien, Island „Island!“, bellte Ode. „Gibt’s in Island überhaupt ein Sanktuarium?“


  Merriwyn zuckte nicht mit der Wimper. „Ja, das gibt es, Sir, und es wird angegriffen.“


  Ode ballte die Fäuste. „Ich habe keine Zeit für so etwas. Ravel schickt Überfallkommandos zu kaum bewachten Sanktuarien, weil er ein paar schnelle Siege braucht. Das ist die Vorgehensweise eines verzweifelten Mannes. Von jetzt an gehen alle diesbezüglichen Berichte zum Ältesten Graves. Sie bekommen das in den Griff, Graves, oder?“


  Palaver nickte rasch. „Jawohl, Großmagier. Selbstverständlich.“


  „Haben Sie das gehört, Merriwyn? Kommen Sie damit nicht mehr zu mir. Gibt es noch etwas von Belang, das Sie mir mitteilen möchten?“


  Merriwyn kam zum nächsten Punkt. „General Mantis ist im Zeitplan, Sir. Verzögerungen wurden nicht bekannt.“ „Warum können nicht alle so tüchtig sein wie Mantis? Man kann über ihn sagen, was man will, aber diese Kreatur weiß, wie man einen Zeitplan einhält. War es das dann? Ist das die einzige gute Nachricht für heute?“


  „Leider ja, Großmagier.“


  „Gehen Sie.“


  Merriwyn verbeugte sich und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Ode wandte sich an Illori. „Was denken Sie?“


  „Fletcher Renn ist ein Problem“, antwortete sie. „Die Toten Männer sind ein Problem. Wenn man Renn ausschaltet, nimmt man den Iren die Möglichkeit für überfallartige Angriffe. Schaltet man die Toten Männer aus, nimmt man ihnen ihre Anführer.“


  „Nicht alle. Madam Misty ist immer noch in Roarhaven.“ Illory zog eine Augenbraue in die Höhe. „Sie glauben, dass außerhalb von Roarhaven irgendjemand auf ihr Wort hört? Die Toten Männer sind mehr als nur Anführer und mehr als nur Soldaten. Sie sind ein Symbol. Sie sind die Verkörperung dessen, was eine kleine Gruppe entschlossener Individuen gegen einen sehr viel stärkeren Feind ausrichten kann. Sie haben das gegen Mevolent bewiesen. Sie werden es gegen uns beweisen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Sie ihrem Fanclub beigetreten sind.“


  „Sarkasmus steht Ihnen nicht, Großmagier. Haben Sie schon gehört, was unsere eigenen Leute zu ihnen sagen? Tagsüber spricht man mit Beklemmung und Scheu von ihnen. Aber nachts? Nachts spricht man voller Angst von ihnen. Die Toten Männer sind Gegenstand von Aberglauben und Albträumen. Deshalb siegen sie.“


  „Wer sagt denn, dass sie siegen?“


  „Wir müssen noch über ein Dutzend ihrer Zauberer gefangen setzen oder töten, während von unseren Leuten bereits einundvierzig kampfunfähig sind. Sie attackieren erfolgreich unsere Schutzsysteme, während wir ihren Schild immer noch nicht durchbrechen konnten. Sie dezimieren unsere Verbündeten, und wir haben ihre noch nicht einmal angegriffen. Wir verlieren, Cothurnus. Jeder ihrer Würfe ist ein Treffer.“


  „Ich habe für so etwas keine Zeit. Auf mich wartet eine Telefonkonferenz mit meinen Großmagier-Kollegen vom Obersten Rat. Mandat hat zweifellos hundertundeinen Grund parat, weshalb es nicht seine Schuld ist. Es wird eine Menge Beschimpfungen und böse Worte geben, und entschieden wird nichts. Ich will bis heute Abend eine neue Strategie von Ihnen beiden. Von Ihnen, Illori, will ich Vorschläge, was wir mit den Australiern und Afrikanern machen. Sie, Graves, nennen mir Möglichkeiten, wie die Toten Männer ausfindig zu machen und zu eliminieren sind. An die Arbeit.“
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  Alles war so gut gegangen.


  Skylar und Serephia waren unentdeckt in Mosambik angekommen. Am Flughafen hatten sie sich unter die Scharen von Sterblichen gemischt, wo Skylars englischer Akzent und Serephias amerikanischer Einschlag nicht auffielen. Keiner der hier stationierten afrikanischen Zauberer bemerkte sie. Sobald sie draußen waren, stahlen sie ein Auto und fuhren aus der Stadt hinaus. Cothurnus Ode hatte sie persönlich mit dieser Mission betraut - Ermordung des Sensitiven, der den Einsatz der afrikanischen Streitkräfte auf der ganzen Welt parapsychologisch koordinierte.


  Der Sensitive war in einer großen Lagerhalle aufgespürt worden, weit entfernt von Zivilisten. Man hatte Skylar gesagt, dass sie mit einem beträchtlichen Kontingent feindlicher Zauberer rechnen müsse, die zu seinem Schutz abgestellt waren. Und wenn schon. Sie hatte nicht die Absicht, sich mit ihnen anzulegen. Der Plan war, hineinzuschleichen, den Sensitiven umzubringen und sich wieder davonzuschleichen, noch bevor irgendjemand begriffen hatte, was überhaupt passiert war.


  Also stellten sie das Auto ab und schlichen zu der Lagerhalle. Sie entdeckten die erste Wache, in Stücke gerissen. Und von da an ging alles schief.


  „Wir sollten verschwinden“, flüsterte Serephia.


  „Erst wenn wir wissen, dass die Zielperson tot ist“, er- widerte Skylar. „Und erst wenn wir wissen, wer es getan hat.“


  Sie ging voraus zu der weit offenen Tür. Selbst für sie, eine erfahrene Killerin, war der Anblick, der sie erwartete, ein Schock. Überall lagen Leichen herum, als hätte man sie achtlos weggeworfen. Das Gemetzel konnte noch nicht lange her sein. Aus den Wunden tropfte noch Blut.


  Serephia tippte ihr auf die Schulter und drehte leicht den Kopf. Skylar lauschte. Jetzt hörte sie es auch. Eine Stimme. Nein, zwei Stimmen.


  Sie betraten die Lagerhalle, schlängelten sich zwischen den Leichen durch, liefen von Deckung zu Deckung. Serephia hatte ihre Waffe gezogen. Skylar stellte fest, dass auch sie ihre Waffe in der Hand hielt, dabei war ihr gar nicht bewusst, dass sie sie aus dem Holster gezogen hatte.


  Hinter der nächsten Tür lag ein Mann auf den Knien. Er war klein, dunkelhäutig und hatte silbergraues, glattes Haar. Skylar erkannte in ihm den Sensitiven. Vor ihm hatte sich ein drei Meter großes, mit dem Blut anderer Leute besprenkeltes Muskelpaket mit blasser Haut und Glatze aufgebaut. Skylar bekam bei seinem Anblick einen trockenen Mund.


  „Ich sehe absolut nichts, was auf sie hinweist“, beteuerte der Sensitive. „Ich schwöre es. Bitte lassen Sie mich gehen.“


  Der Hüne legte eine Pranke auf die Schulter des Sensitiven, und dieser wimmerte vor Schmerzen.


  „Du strengst dich nicht genügend an“, knurrte der Hüne. „Sag mir, wo die Sondereinheit X ist, oder ich schlag dir den Schädel ein.“


  „Ich brauche mehr. Bitte, ich brauche mehr Informationen. Einen Namen, einen Gegenstand, den einer von ihnen berührt hat ...“


  „Mir wurde gesagt, du wärst das mächtigste Medium auf diesem Kontinent.“


  „Schon, aber ..."


  „Sag mir, wo die Sondereinheit X ist.“


  „Das kann ich nicht. Bitte, es tut mir leid. Ich ..."


  Der Hüne umfasste den Kopf des Sensitiven mit beiden Händen und brach ihm den Hals. Skylars Herz setzte bei dem plötzlichen Knacken einen Schlag aus.


  „Enttäuschend“, murmelte der Hüne. Dann drehte er sich um. „Aber vielleicht habe ich ja bei euch mehr Glück.“ Serephia rannte bereits, dicht gefolgt von Skylar. Sie schossen hintereinander in den Raum hinein. Skylar stolperte über eine Leiche, stürzte und verlor ihre Pistole. Serephia drehte sich um, wollte ihr aufhelfen, als ein Energiestrom ungebremst durch sie hindurchfuhr und sie schmolz. Skylar fluchte, fiel nach hinten um, rappelte sich wieder auf, und dann schloss der Hüne die Hand um ihren Hals.


  „Was weißt du über die Sondereinheit X? Sag es mir“, verlangte er.


  Sie trat um sich, wehrte sich, doch es hatte keinen Zweck. Sie hob die Hand und spürte, wie ihre Magie sie durchströmte, doch der Hüne nahm ihre Hand und brach sie. Skylar schrie, und er ließ sie fallen.


  Sie hielt sich den Arm. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. „Wer bist du? Was willst du?“


  „Ich heiße Charivari“, antwortete der Hüne, „und ich suche nach den Leuten, die Warlocks umgebracht haben. Das Medium hat mir eine Menge verraten. Er hat mir von eurem kleinen Krieg erzählt. Er hat mir von einer Maschine erzählt, die magische Kräfte verstärken kann. Aber das, was ich wirklich wissen wollte, hat er mir nicht gesagt. Er hat mir nicht gesagt, wo ich die Sondereinheit X finde.“


  „Die Sondereinheit X gibt es gar nicht“, erklärte Skylar und rückte auf den Knien von ihm ab. „Sie ist eine Legende. Ein Gerücht.“ „Oder sie hat sich so gut versteckt, dass selbst Zauberer wie du nichts von ihrer Existenz wissen.“


  Jetzt setzte der Schmerz erst so richtig ein. „Vielleicht“, keuchte sie. „Ja, vielleicht. Ich kann ... ich kann dir helfen. Ich kann ..."


  Er verzog den Mund. „Du kannst gar nichts. Du würdest mir alles erzählen, was ich höre wollte, wenn du glaubtest, es könnte dir zur Flucht verhelfen. Wenn es also nicht diese Sondereinheit X ist, die meine Leute umbringt, wer ist es dann? Auf wen sollte ich Jagd machen?“


  „Ich ... ich weiß es nicht. Bitte, ich habe nichts mit den Warlocks zu tun. Ich bin in meinem ganzen Leben noch keinem begegnet.“


  Charivari lächelte. „Dann bin ich der erste.“
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  Fletcher zog seine Jacke enger um sich. Kälte war ihm zuwider. Deshalb war er nach Australien gezogen. Doch seit Kriegsausbruch war er nicht mehr dort gewesen, und das war jetzt - wie lang? - zwei Monate her. Myra hatte ihm den Kontinent irgendwie verleidet.


  In dem Wagen war es eiskalt, aber er bat den Fahrer nicht, die Heizung aufzudrehen. Dai Maybury entstammte dem unglückseligen Maybury-Clan, und Beschwerden von irgendwelchen Weicheiern wegen der Kälte mochte er gar nicht. Nach dem, was Fletcher während der letzten Woche oder so gehört hatte, war Dai ein Sechsling und von den sechsen noch der einzig Anständige. Sein Bruder Deacon, ein ziemlich begabter Sensitiver, war alles in allem ein rechter Drecksack - aber wenigstens noch am Leben. Davit, ein weiterer Bruder, hatte sich in einem Geheimzimmer eingeschlossen und es versiegelt und war prompt erstickt. Dafydd war in einen Häcksler gefallen, Daveth von tollwütigen Ziegen gefressen worden und Davin an Darmproblemen gestorben.


  Fletcher fragte nicht, ob Dai auch Schwestern hatte.


  Aus der Straße wurde ein Pfad, der sich schließlich im Gras verlor. Dai parkte den Jeep, und sie stiegen aus. Das schmale Wiesenstück erstreckte sich etwa einen Kilometer einen leichten Abhang hinauf. Ganz oben stand ein Gebäude. Sie marschierten los.


  „Während des Krieges mit Mevolent war der Bergfried eine unserer sichersten Anlagen“, erzählte Dai. „Dichter Wald auf beiden Seiten, in dem wir Fallen stellen und dem Feind auflauern konnten, und dahinter eine nackte Felswand, auf der wir ebenfalls Fallen gestellt und dem Feind aufgelauert haben.“


  „Wenn man euch angreifen wollte, musste der Feind also hier heraufkommen“, folgerte Fletcher.


  Dai nickte. „Die Truppen kamen von der Straße her und wurden dann direkt zu uns gelenkt. Unsere Verteidigungsanlagen waren damals unübertroffen. Es gab Mauern, Schutzschilde, Tore, alle bestens bewacht, und das noch bevor man zum Bergfried selbst kam. Sie hatten keine Chance. Bring uns bis zur Hälfte hinauf.“


  Dai legte eine Hand auf Fletchers Schulter, sie teleportier- ten ein Stück den Abhang hinauf und gingen dann weiter.


  „Da oben waren unsere besten Bogenschützen stationiert“, erzählte Dai und zeigte auf eine grasbewachsene Kuppe zu ihrer Linken. „Sie erledigten so viele sie konnten, und kurz bevor sie überrannt wurden, verschwanden sie in von uns angelegten unterirdischen Tunneln, die im Bergfried endeten. Mevolents Armee hat uns während des Krieges immer wieder angegriffen. Manchmal waren es Bataillone von Zauberern, Männer und Frauen. Die ganze Wiese war voll davon. Dann wieder versuchten sie sich durch den Wald anzuschleichen oder uns von der Felswand her anzugreifen. Wirklich nah kamen sie nie an uns heran.“


  „Dann ist der Bergfried also uneinnehmbar.“


  Dai lächelte. „Das war er mal. Der Krieg endete, die Verteidigungsanlagen wurden abgebaut, die Tunnel zugeschüttet, die Mauern abgerissen. Jetzt sind nur noch ein paar kleine Gebäude übrig.“


  „Wie lang dauert es wohl, bis die Verteidigungsanlagen wieder stehen?“


  „Man wird sie nicht wieder aufbauen.“


  „Aber der Ingenieur ist hier. Wenn Mantis herausfindet „Wir hoffen, dass er es herausfindet.“


  „Dann locken wir sie in eine Falle?“


  „Mehr oder weniger.“


  Je näher sie dem Bergfried kamen, desto mehr Gestalten sah Fletcher hinter den niedrigen, halb zerfallenen Mauern hin und her gehen. Er lächelte. „Lass mich raten. Da oben versteckt sich unsere Armee, stimmt’s? Mantis kommt herauf, rechnet mit einem leichten Sieg, und dann bumm! Schlagen wir zu.“


  Dai legte Fletcher wieder eine Hand auf die Schulter. „Sieh selbst.“


  Sie teleportierten hinter die Mauern, in den eigentlichen Bergfried hinein. Mit einem Satz wich Fletcher einem vorbeischlurfenden Hohlen aus.


  Dai lachte. „Entspann dich, sie gehören zu uns.“


  Sie waren überall. Sie hatten papierne Haut, die schweren, schlenkernden Fäuste zogen die Schultern nach unten, und in ihren Gesichtern waren Dellen, wo Augen und Mund sein sollten. Auf die Entfernung konnten sie als Menschen durchgehen, doch aus der Nähe waren es ungeschlachte Nachbildungen. Fletcher beobachtete, wie sich einer an einem rostigen Nagel die Haut aufriss. Er ging weiter, obwohl grünes Gas aus dem Riss austrat und er mit jedem Schritt mehr in sich zusammenfiel. Irgendwann war nur noch die leere Hülle übrig, die der Wind über den Boden wehte. Sie verfing sich zwischen den Beinen eines anderen Hohlen, der sie mitschleifte, bis er außer Sichtweite war.


  Bane und O’Callahan kamen herüber. Gracious sah nicht eben glücklich aus.


  „Das ist lächerlich“, schimpfte er. „Ihr seht, womit wir arbeiten müssen? Ihr seht die Qualität dieser Dinger?“ „Es scheint sich eher um billige Ausführungen zu handeln“, gab Dai ihm recht.


  „Die schlechteste Hautqualität, die ich je bei einem Hohlen gesehen habe“, moserte Gracious weiter. „Wo hat Ravel die denn aufgetrieben? Nein, ich will es gar nicht wissen. Mir würde nur schlecht, wenn ich den Namen der Person wüsste, die diese Häute gemacht hat.“


  „Wir haben gerade die Letzten aufgeblasen“, berichtete Donegan. Seine Augen waren gerötet, und seine Nase lief. „Ein elendes Zeug, dieses grüne Gas. Ich hab eine Ladung davon abbekommen, mitten ins Gesicht.“


  „Er musste sich übergeben“, verriet Gracious.


  „Stimmt“, gab Donegan zu. „Und ich sehe immer noch alles nur verschwommen.“


  „Hm“, meldete sich Fletcher. „Kann ich eine dumme Frage stellen?“


  „Es gibt keine dummen Fragen“, antwortete Gracious, „nur dumme Menschen. Frag ruhig.“


  „Wie ich sehe, sind nur Hohle hier. Ist das richtig? Außer euch keine Zauberer oder Sensenträger?“


  „Korrekt“, erwiderte Donegan.


  „Und falls Mantis herausfindet, dass der Ingenieur hier ist, und falls er mit seiner Armee hier aufkreuzt, habt ihr keine Verteidigungsanlagen im eigentlichen Sinn, um ... euch zu verteidigen.“


  Gracious nickte. „Eine zutreffende Zusammenfassung. Welcher Teil war jetzt die dumme Frage?“


  „Die kommt noch. Wenn Mantis angreift, habt ihr diese Felswand im Rücken, könnt also nicht fliehen.“


  „Ich warte immer noch auf die dumme Frage ..."


  „Na ja ... ich meine ... wenn sie kommen, könnt ihr euch nicht verteidigen und nicht fliehen. Ihr sitzt in der Falle.“ Gracious schaute ihn an. „Das war überhaupt keine Frage.“


  „Du hast ganz recht“, sagte Dai. „Wenn Mantis angreift, sind wir in der Minderheit. Der Bergfried wird umzingelt, und sie überwinden unsere lächerlichen Mauern mit Leichtigkeit. An diesem Punkt stellen sie dann fest, dass die ganzen Leute, die sie herumlaufen sahen, nichts als echt billige Hohle sind.“


  „Bis zu diesem Zeitpunkt“, fuhr Donegan fort, „sind Gracious, Dai und ich zu Nye und Clarabelle und dem Ingenieur gelaufen und rufen dich. Du kommst und teleportierst uns in Sicherheit.“


  „Aber worin liegt der Sinn?“, fragte Fletcher. „Warum wollt ihr sie überhaupt hierher locken, wenn ... Oh.“


  Gracious lächelte. „Schau an. Es dämmert.“


  „Dann sind sie also hier“, sagte Fletcher, „in dieser schrecklichen Festung ohne Verteidigungsanlagen und ohne Fluchtmöglichkeit. Sie drehen sich um ...“


  „Und müssen erkennen, dass die Toten Männer hinter ihnen ins Tal gekommen sind, und zwar mit einer Armee“, ergänzte Donegan.


  Fletcher grinste. „Ganz schön clever.“


  „Deshalb nennt man es Taktik“, erklärte Gracious, „und nicht ...“


  Die anderen schauten ihn an. Gracious zuckte nur mit den Schultern. „Fletcher, willst du mal mit einem Roboter reden?“


  „Klar!“


  Gracious ging voraus in den Bergfried, der innen nicht ganz so enttäuschend war wie außen. Die Wände stützten das Dach. Die Böden stützten die Wände. Ein ausgereiftes System.


  Die Räume waren leer bis auf einen, und der sah aus wie der Schuppen eines durchgeknallten Wissenschaftlers. Er war klein und vollgestopft mit piepsenden Maschinen. Kabel liefen in alle Richtungen. Doktor Nye musste sich fast zusammenklappen, um sich bewegen zu können. Clarabelle winkte, als Fletcher hereinkam. Sie stand neben einem ein Meter und achtzig großen Roboter.


  Die metallene Oberfläche war eingedellt, und tiefe Kratzer liefen durch die magischen Symbole, die auf seinen nach menschlichem Vorbild geformten Körper geschweißt worden waren. Er war auch nicht ganz vorhanden. In seinem Körper waren kleine Löcher wie bei einem Puzzle, bei dem einige Teile fehlen und das dennoch zusammenhält. Durch diese Löcher schimmerte es blau, doch je länger Fletcher hinschaute, desto heller wurde das Blau. Der Kopf war glatt mit einem aufgemalten Smiley.


  „Das ist so cool“, sagte Fletcher.


  Gracious kicherte praktisch vor Aufregung.


  Nye schaute sich um, schaute zu dem Ingenieur hinüber und seufzte. „Clarabelle“, fragte das Wesen, „hast du dem Roboter ein Lachgesicht aufgemalt?“


  Clarabelle runzelte die Stirn, als suchte sie nach der perfekten Lüge. Dann strahlte sie und sagte: „Nein.“


  „Du warst es nicht?“


  „Nein, Doktor.“


  „Weißt du, wer es getan hat?“


  „Ich glaube, es war einer der Hohlen.“


  „Und ich glaube, du lügst.“


  Sie ließ die Schultern hängen. „Er hat so traurig ausgesehen, wie er da stand ohne ein Gesicht. Jetzt sieht er fröhlich aus.“


  „Er sieht lächerlich aus.“


  Sie strahlte wieder. „Lächerlich fröhlich?“


  „Nein“, erwiderte Nye, „einfach nur lächerlich. Wollen Sie unseren mechanischen Gast nicht begrüßen, Mr Renn?“ Fletcher schaute sich das Teil genauer an. „Funktioniert es?“


  Gracious stupste ihn an. „Frag es selbst.“


  Fletcher räusperte sich und ging auf den Roboter zu. „Entschuldigen Sie, sind Sie betriebsbereit?“


  Der Ingenieur wandte ihm das Gesicht zu. „Das bin ich“, antwortete er mit einer zwar eindeutig roboterhaften, aber dafür erstaunlich warmen Stimme. „Ich wurde vor dreiundvierzig Minuten wieder aktiviert. Meine verfügbaren Systeme sind wieder online.“


  Fletcher schaute Gracious an. „Wissen Skulduggery und die anderen davon?“


  Gracious nickte. „Sie haben mich gebeten, alle notwendigen Informationen zu sammeln. Ingenieur, sind Sie bereit, ein paar Fragen zu beantworten?“


  „Das bin ich, Mr O’Callahan.“


  „Kann der Beschleuniger abgeschaltet werden?“, fragte Gracious.


  „Ja. Wird er abgeschaltet, verhindert ein Schließmechanismus, dass er weiter benutzt werden kann. Ist er einmal deaktiviert, kann nur ich ihn wieder in Betrieb nehmen.“ „Hätten Sie etwas gegen seine Deaktivierung einzuwenden?“


  „Ganz und gar nicht. Dazu bin ich da. Im Falle der Aktivierung des Beschleunigers soll ich die Deaktivierung ermöglichen, bevor es zu spät ist.“


  „Na, wunderbar.“ Gracious lächelte breit. Dann runzelte er die Stirn. „Moment mal. Bevor es zu spät ist wofür?“


  „Die Energie des Beschleunigers läuft in einer Endlosschleife“, erklärte der Ingenieur. „Mit jeder Umdrehung baut sie sich weiter auf, und die Verbindung zur Quelle aller Magie wird immer stärker. Irgendwann überlädt sich der Beschleuniger und gibt an jedes magische Wesen auf der Welt einen Schub ab.“


  „Einen Schub“, wiederholte Gracious bedächtig. „Wie der Schub, den er Kitana Kellaway und ihren Freunden gegeben hat?“


  „Leider nein. Ihre Kräfte wurden lediglich verdreifacht. Mein Schöpfer konnte es zwar nicht genau berechnen, aber er schätzte, dass eine unkontrollierte Überladung zu einem Schub führt, der die normalen Kräfte eines Zauberers um das Zehn- bis Zwanzigfache steigert.“


  Nye blickte sich um. Seine kleinen Augen weiteten sich. „Aber ein Schub dieser Stärke würde sämtliche Zauberer in den Wahnsinn treiben!“


  „Mein Schöpfer hielt das für möglich, ja.“


  „Dann ist der Beschleuniger also eine ... Zeitbombe“, folgerte Gracious. „Eine Art Atombombe.“


  „Das war nicht die Absicht“, entgegnete der Ingenieur. „Ein Kernreaktor hat Kohlenstoffstäbe, die die Spaltreaktion jeden Augenblick beenden und ein katastrophales Durchbrennen verhindern können. Sehen Sie in mir so etwas wie diese Kohlenstoffstäbe. Ich verhindere, dass der Beschleuniger zu einer Bombe wird.“


  „Nur dass Sie es nicht getan haben“, wandte Gracious ein, „weil Sie nicht da waren.“


  „Mir war langweilig.“


  „Sie sind eine Maschine.“


  „Auch Maschinen kann es langweilig werden.“


  Gracious machte plötzlich ein besorgtes Gesicht. „Mein Toaster langweilt sich?“


  „Möglicherweise. Ich kenne nicht viele Toaster. Meine kognitiven Funktionen sind vielleicht ausgefeilter, als es mir gut tut. Aber wenn Sie mich zu ihm bringen, kann ich den Beschleuniger immer noch abschalten, bevor es zu einer Katastrophe kommen kann.“


  Gracious seufzte erleichtert. „Seht ihr? Da war diese Bedrohung, und jetzt ist sie abgewendet. Ich glaube, das kann man als Sieg der Guten sehen.“ Er drehte sich zu Fletcher um. „Gib mir fünf!“


  Fletcher schaute ihn an. „Muss das sein?“


  „Lass mich nicht hängen, Mann.“


  Fletcher klatschte ihn mit der flachen Hand ab. Es tat richtig weh.


  „Herr Ingenieur, wären Sie so freundlich, uns zum Sanktuarium zu begleiten und den Beschleuniger zu deaktivieren?“, fragte Gracious.


  „Selbstverständlich“, antwortete der Ingenieur. Dann nach einer kurzen Pause: „Hm.“


  „Das klang nicht gut“, bemerkte Fletcher misstrauisch. „Entschuldigen Sie bitte“, sagte der Ingenieur, „ein Teil von mir scheint nicht richtig zu funktionieren.“


  Nye drehte den Kopf auf dem langen Hals. „Was hast du gesagt?“


  „Meine Gedächtniseinheit funktioniert nicht“, erklärte der Ingenieur. „Ich habe keinen Zugriff auf die entscheidungs- relevanten Protokolle.“


  „Lass mich mal sehen“, bat Nye. „Ich bringe das in Ordnung.“


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf mit dem Smiley darauf. „Ich fürchte, so einfach ist das nicht, Doktor. Eine Selbstdiagnose sagt mir, dass die Einheit irreparabel beschädigt ist.“ Fletcher trat vor. „Moment mal, heißt das, Sie können den Beschleuniger nicht ausschalten?“


  „Nicht, solange meine Gedächtniseinheit nicht ersetzt wurde.“


  „Man kann sie nicht ersetzen“, erklärte Nye ärgerlich. „Es handelt sich um ein einmaliges Stück Technologie. Gebt mir sechs Monate Zeit, und ich kann es vielleicht rückentwickeln, aber ...“


  „Tut mir leid, aber Sie haben keine sechs Monate Zeit“, wandte der Ingenieur ein. „In wenigen Wochen - ohne meine Entwicklungseinheit kann ich es nicht genauer sagen - überlädt sich der Beschleuniger.“


  Gracious schaute Fletcher an. „Dann sind wir jetzt wieder beim Ende der Welt? Ich nehme die Fünf zurück. Das ist keine Gib-mir-fünf-Situation.“


  „Darf ich eine mögliche Lösung vorschlagen?“, fragte der Ingenieur.


  „Bitte“, sagte Gracious. „Eine mögliche Lösung wäre im Augenblick etwas ganz Wunderbares.“


  „Dr. Rote, mein Schöpfer, hatte damals viele Wissenschaftler beschäftigt, die an unterschiedlichen Aspekten des Beschleunigers und somit auch von mir arbeiteten. Sie wussten nicht, wie ihre Projekte miteinander zusammenhingen und was sich am Ende daraus ergeben würde, aber die Frau, die mein Gehirn entworfen hat, erstellte einen Prototyp, bevor sie mit der Arbeit an der endgültigen Version begann.“ Fletcher runzelte die Stirn. „Sie haben irgendwo noch ein zweites Gehirn?“


  „Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja. Es ist nicht ganz so ausgefeilt wie das, welches ich bisher benutzt habe, aber die Gedächtniseinheit könnte dem Prototyp entnommen und anstelle meiner eigenen Einheit eingesetzt werden.“


  Gracious klatschte erfreut in die Hände. „Seht ihr? Katastrophe abgewendet. Wir sind gut. Lasst es euch gesagt sein: Wir sind gut. Also, Ingenieur, wo finden wir Ihr Prototyp- Gehirn?“


  Der Ingenieur schaute ihn an. „Zurzeit in England. Im Londoner Sanktuarium.“


  „Oh.“ Gracious sah aus, als wollte er gleich anfangen zu weinen. „Oh, gut.“
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  Der Herbst brachte kürzere Tage und dunklere Abende. Er fegte die Wärme des Sommers beiseite, ersetzte sie durch graue Wolken und kalte Winde, als sei ein großer Hebel umgelegt worden. Der grau verhangene Himmel passte zu der grau verhangenen Stimmung, mit der alle um Walküre herum zu kämpfen hatten. Alle außer den Toten Männern. Es hatte in den vergangenen Wochen Momente gegeben - während des Angriffs in Frankreich, bei dem Überfall in Moskau, nach der Schlacht in Arizona -, in denen sie überzeugt war, dass diese Männer wahrscheinlich nie glücklicher waren als eben jetzt. Sie hatten wieder eine eindeutig definierte Aufgabe. Sie kämpften für etwas. Sie waren Krieger und sie taten wieder das, was Krieger taten.


  Krieg führen.


  Sie sagte nichts von all dem laut. Nicht weil sie ihnen kein schlechtes Gewissen einreden wollte - sondern lediglich weil sie nicht wollte, dass sie ihr Fragen stellten. Tatsache war nämlich, dass sie trotz des Kämpfens und Tötens und der ganzen Unannehmlichkeiten, die ein Krieg nun mal mit sich brachte, Spaß hatte. Sie war noch nicht gezwungen gewesen, jemanden ernsthaft zu verletzen, sie war selbst auch noch nicht ernsthaft verletzt worden, und sie waren bis jetzt noch bei keiner einzigen Mission gescheitert. Sicher, es war nicht immer alles nach Plan gelaufen, und möglicherweise hatten sie die eine oder andere Gelegenheit verpasst, aber sie schlugen schnell zu und waren wieder weg, bevor der Feind zum Gegenangriff übergehen konnte. Sie waren auf der Siegerspur. Konnte man so sagen.


  Manchmal war es schwer zu beurteilen, welche Seite gerade vorn lag. Die Truppen des Obersten Rates waren schlagkräftig und in der Überzahl, aber nicht sehr beweglich. Die irischen Zauberer blieben in kleinen Gruppen und eilten hierhin und dorthin - manchmal mit Fletchers Hilfe, manchmal ohne. Sie hatten Verluste hinnehmen müssen, erdrückende Niederlagen, aber sie machten weiter. Wie sagte Shudder? Wenn du einen Riesen oft genug mit einem kleinen Messer stichst, fällt auch er früher oder später um.


  Die Iren wandten diese Taktik natürlich nicht als Einzige an. General Mantis und seine paar Hundert Soldaten hatten zwar vergeblich auf die versprochene Verstärkung gewartet, doch bis jetzt hatten sie eine Gefangennahme in Irland erfolgreich abgewendet. Und sie hatten den Köder noch nicht geschluckt und den Bergfried noch nicht angegriffen. Skulduggery vermutete, dass sie sich zwischen den Sterblichen versteckten, sich von Zeit zu Zeit neu formierten, ein Ziel angriffen und dann schnell wieder in den Dörfern und Städten untertauchten. Mit Ausnahme von Mantis selbst, natürlich. Eine Kreatur wie er musste permanent im Verborgenen bleiben.


  Während der letzten Tage hatte ihnen ein altes Hotel am Stadtrand von Frankfurt als Basislager gedient. Zwanzig irische Zauberer waren dort untergebracht, plus drei Amerikaner und vier Deutsche, die sich dazu entschlossen hatten, ihrem Gewissen zu folgen. Walküre überquerte den dunklen Hof, sah durch ein Fenster Tanith und blieb stehen, um sich die Sache genauer anzuschauen. Tanith lehnte an einer Wand, während Grässlich irgendetwas an ihren Stiefeln machte. Grässlich sagte etwas, und sie lachte, und bei ihrer


  Antwort lächelte er. Er stellte den ersten Stiefel auf den Boden, und als sie hineinschlüpfte, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er wusste natürlich, dass ihr Gleichgewichts sinn ausgezeichnet war. Dennoch schüttelte er die Hand nicht ab.


  Sanguin kam herein und blieb abrupt stehen, als er die beiden sah. Tanith nahm die Hand von Grässlichs Schulter und hob den zweiten Stiefel auf. Sie zog ihn, auf einem Bein stehend, an und plauderte dabei die ganze Zeit. Sanguin blickte Grässlich finster an. Grässlich erwiderte den Blick, richtete sich auf und streifte dabei Tanith leicht. Sanguin ging auf ihn los.


  Walküre musste sich zurückhalten, um nicht einzugreifen. Selbst Tanith versuchte nicht, dazwischen zugehen. Sanguin schlug auf Grässlich ein und Grässlich schlug auf Sanguin ein. Sie krachten in Möbelstücke und rollten über den Boden. Grässlich kam als Erster wieder auf die Beine und versetzte Sanguin beim Hochkommen einen Schlag. Drei weitere Schwinger folgten, und Sanguin geriet ins Wanken. Dann fuhr er mit der Hand in seine Tasche und sein Rasiermesser blitzte auf.


  Tanith packte ihn am Handgelenk und hielt es fest. Strenge Worte, leise ausgesprochen.


  Sanguin entzog ihr seine Hand, ging aber nicht wieder zum Angriff über, und einen Augenblick später stürmte er aus der Tür. Tanith schaute Grässlich an, doch dieser wandte sich ab. Sie schüttelte den Kopf und folgte Sanguin.


  „Anderen nachzuspionieren, ist unhöflich“, schalt Skulduggery. Er war unbemerkt hinter Walküre getreten.


  „Hier gibt’s jede Menge Spione“, erwiderte sie. Es ärgerte sie, dass sie ihn wieder mal nicht gehört hatte.


  Er nickte. „Und sie sind sehr unhöfliche Menschen. Wen hast du beobachtet?“ „Grässlich, Tanith und Sanguin. Grässlich und Sanguin haben sich geprügelt.“


  „Hat Grässlich ihn am Leben gelassen?“


  „Ja. Tanith ging dazwischen, bevor Schlimmeres passieren konnte. Sie hat sich verändert, findest du nicht auch? Sie wird wieder mehr die Alte. Ich glaube, die echte Tanith kommt wieder zum Vorschein.“


  „Von dem, was ich über Restanten weiß, ist das nicht möglich. Wenn es scheint, als sei sie wieder wie früher, spielt sie uns etwas vor. Was an sich keine schlechte Entwicklung ist.“ „Du glaubst, sie tut es, weil sie wieder unsere Freundin sein will?“


  „Sie will nicht unsere Freundin sein“, erwiderte Skulduggery, „sie will deine Freundin sein. Sie weiß, dass du Darquise bist. Für sie bist du der Messias. Ihr Idol. Und wer wollte nicht möglichst nah an seinem Idol sein?“


  „Wenn es so ist, können wir ihr wenigstens bis zu einem bestimmten Grad trauen.“


  „Bis zu einem sehr begrenzten Grad.“


  „Du hast Angst, dass ich wieder so über sie denken könnte, wie ich über die alte Tanith dachte, stimmt’s? Das werde ich nicht. Egal wie sehr ich es vielleicht möchte.“


  „Diese Angst hatte ich nicht.“


  „Dann bist du also nicht rausgekommen, um mich zu kontrollieren?“


  „Nein, ich bin rausgekommen, weil wir eine Entscheidung bezüglich des Beschleuniger-Problems fällen müssen. Könntest du dir Fletcher schnappen und ihn in zehn Minuten zu der Besprechung schleifen?“


  „Die Besprechung.“ Walküre salutierte. „Jawohl, Sir.“


  „Du lieber Himmel. Das war die schlechteste Ehrenbezeigung, die ich je gesehen habe.“


  „Oh, du übertreibst.“ „Es sah aus, als würde sich jemand einen toten Fisch an die Stirn klatschen. Bitte salutiere nie mehr. Es steht dir nicht. In Zukunft begnügst du dich mit deinem süßen, spitzbübischen Grinsen, ja?“


  Sie grinste. „Wie mit dem hier?“


  „Nein, mit dem süßen.“


  Sie machte ein finsteres Gesicht, und er ging leise lachend davon. Sie marschierte in die andere Richtung und stieg die Treppe zu Fletchers Zimmer hinauf. Als sie es betrat, war er gerade aus der Dusche gekommen und stand mit einem Handtuch um die Hüften vor dem Spiegel.


  Walküre seufzte. „Du änderst dich nie, was?“


  Fletcher drehte sich um, und ihr Lächeln erlosch. Die Narbe zog sich über seine ganze linke Bauchseite und hob sich rot und wund von seiner nassen Haut ab.


  „Doktor Synecdoche meinte, dass sie in ein paar Wochen fast nicht mehr zu sehen ist“, erklärte er.


  Sie nickte. „Schmier dich weiter mit der Salbe ein, die sie dir gegeben hat. Tut es weh?“


  „Nein. Aber es juckt.“


  „Ich erinnere mich. Die Narbe von der Brandwunde, die mir der Wiedergänger verpasst hat, geht schon zurück. Sie sticht nicht einmal mehr.“


  Er nickte, sagte aber nichts dazu. Es war seltsam, ihn so zu sehen, mit den nach dem Duschen an den Kopf geklatschten Haaren. Es ließ ihn irgendwie verletzlich erscheinen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie. „Wir hatten noch keine Gelegenheit zum Reden, seit das alles angefangen hat. Du weißt schon, über Myra und so.“


  Er zuckte mit den Schultern, suchte seine Kleider zusammen und legte sie aufs Bett. „Was gibt’s darüber zu reden? Wir waren zusammen, sie war eine feindliche Spionin, sie hat versucht, mich zu töten. Komisch, aber während ich mich erholt habe, konnte ich an nichts anderes denken. Ich konnte nichts tun und nirgendwohin teleportieren, und da gingen mir immer wieder dieselben Dinge durch den Kopf. Warum hat sie es getan? Was stimmt mit mir nicht? Armer kleiner Fletcher. Huhu. Doch als ich mich dann genug bemitleidet hatte, wurde ich sauer. Sie hat Hayley und Tane ermordet. Einfach so ermordet, als seien sie gar nichts.“


  Walküre lehnte sich an die Wand. Sie fühlte sich plötzlich ausgelaugt. „Ich weiß.“


  „Ich verstehe es immer noch nicht. Ich verstehe nicht, wie es möglich ist. Hayley und Tane. Sie waren meine Freunde. Sie waren deine Freunde. Sie waren cool und witzig, und wir hatten immer viel Spaß miteinander. Aber weil sie diejenigen waren, die uns gesagt haben, dass Krieg ist, weil sie zufällig da waren, als wir es erfuhren, hat sie sie umgebracht. Einfach so.“ Er schnippte mit den Fingern. „Wie ist das möglich? Was ist daran fair? Was für ein Mensch musst du sein, um zwei Leute umzubringen, die dir nie etwas getan haben?“ „Wir finden sie“, sagte Walküre.


  „Wie denn? Soweit ich weiß, ist sie nicht mal eine Zauberin. Nur eine Mörderin. Eine sterbliche Mörderin. Wie sollen wir so eine finden?“


  „Sie wurde einmal eingesetzt. Vielleicht wird sie wieder eingesetzt. Wenn das der Fall ist, hören wir davon. Dann bezahlt sie.“


  Er schnaubte. „Aber sie kann gute Muffins backen.“


  „Ich bin sicher, dass du eine andere, genauso gute Muffin-Bäckerin finden wirst. Und vielleicht versucht die dann nicht, dich umzubringen.“


  „Das wäre ganz schön komisch.“


  Walküre konnte nicht anders, sie musste lachen. Fletcher lachte auch. Sie fühlte sich jetzt leichter, besser, und straffte die Schultern.


  Fletcher breitete die Arme aus. „Trockne mich ab.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Bitte?“


  „Mit deinen Wasserbeherrscherkräften.“


  „Ich bin kein Föhn, Fletch.“


  „Du sollst auch nichts mit meinen Haaren machen. Sie kringeln sich sonst. Trockne einfach den Rest von mir.“


  Sie seufzte und hob die Hände, und er schloss die Augen und wartete. Sie grinste, ergriff die Luft und drückte sie mit solcher Kraft gegen ihn, dass er ein paar Schritte zurücktaumelte. Sein Haar wurde gründlich verwuschelt, und sein Handtuch flog ins Badezimmer. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging hinaus. „Besprechung in fünf Minuten“, rief sie.


  „Ich hasse dich“, schrie er ihr nach.


  „Ich weiß.“


  Tanith erschien ohne Sanguin zu der Besprechung. Walküre gab keinen Kommentar ab. Ihr fiel nur auf, dass Grässlich so tat, als merkte er nicht, dass sie direkt neben ihm stand. Fletcher kam mit perfekt lächerlich gestylten Haaren wie immer. Walküre grinste ihn über den großen Tisch hinweg an. Er bemühte sich nach Kräften, sie zu ignorieren, doch sie sah das Lächeln, das sich auf seine Lippen stahl.


  „Fangen wir an!“ Ravels Stimme bereitete dem leisen Gemurmel im Raum ein Ende. „Zuerst die guten Nachrichten. Afrikanische Zauberer haben sieben Einrichtungen des Obersten Rats im Nahen Osten zerstört, und unsere australischen Freunde haben sich direkt nach New York aufgemacht. Inoffiziellen Berichten zufolge konnte Großmagier Bisahalani sich nur knapp einer Gefangennahme entziehen. Diese Aktionen haben eine Menge Druck von uns genommen. Ich möchte behaupten, dass wir ohne sie auf dem besten Weg wären, den Krieg zu verlieren. Also ... das waren die guten Nachrichten. Die schlechten habt ihr alle schon gehört. Falls der Beschleuniger sich überlädt, hätte ein Energieschub dieser Größenordnung nicht nur Auswirkungen auf Zauberer, sondern, laut Aussage des Ingenieurs, auf jedes magische Wesen. Wir reden also auch von Warlocks und Hexen und Zwitterwesen und „Und von Sterblichen“, ergänzte Skulduggery. „Sterbliche mit magischen Kräften. Ganz normale Menschen, die sonst ihr Leben gelebt hätten, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was sie eigentlich sind. Das ist mehr als katastrophal. Das ist ein Ereignis auf Ende-der-Welt-Niveau. Die menschliche Rasse würde ausgelöscht.“


  „Und vergiss Darquise nicht“, warf Grässlich ein. „Wenn wir sie nicht aufhalten, ist sie danach zwanzig Mal so mächtig wie jetzt.“


  „Sie wäre eine Göttin“, murmelte Skulduggery.


  Tanith lächelte und schaute Walküre direkt an. „Ooooh, jetzt wird’s lustig.“


  „Plötzlich müssen wir neue Prioritäten setzen“, erklärte Ravel. Dadurch entging ihm der finstere Blick, den Walküre zurückwarf. „Wir müssen in der Lage sein, den Beschleuniger in dem Moment auszuschalten, in dem der Krieg endet, oder aber spätestens in zwei Wochen - falls er länger dauert. Um ihn abzuschalten, braucht der Ingenieur noch ein fehlendes Teil seines Gehirns, das sich im Londoner Sanktuarium befindet.“


  „Vielleicht kann ich einfach hineinteleportieren“, erbot sich Fletcher ein wenig beklommen.


  Saracen schüttelte den Kopf. „Jedes Sanktuarium, das dem Obersten Rat angehört, hat Anti-Teleporter-Sigillen eingerichtet. Wir müssen nach der altmodischen Art hinein.“


  „Ich kenne einen geheimen Eingang“, meldete sich Tanith. „Kein Problem.“


  „Hineinzugelangen ist nicht das Hauptproblem“, erwiderte Ravel. „Wir haben sie ausspioniert, genauso wie wir auf dem gesamten Globus so viele größere Sanktuarien wie möglich ausspioniert haben. Vor euch auf dem Tisch liegen Überwachungsfotos. Schaut euch die Wachposten an. Wir können nur vermuten, dass sie drinnen ähnliche Wachen haben wie draußen.“


  Vex betrachtete die Fotos stirnrunzelnd. „Die Hälfte davon sind Teenager. Das sind doch Frischlinge. Was zum Teufel spielt Ode da? Gehen ihm etwa die voll ausgebildeten Zauberer aus?“


  „Der Erfolg dieser Mission hängt davon ab, dass wir uns den Prototyp schnappen, ohne einen einzigen Alarm auszulösen“, sagte Skulduggery.


  Einen Augenblick später veränderte sich Vex’ Miene. „Oh.“ Walküre runzelte die Stirn. „Was ist? Ich habe offenbar etwas nicht mitbekommen.“


  Grässlich schaute sie an. „Es gibt nur eine Garantie dafür, dass niemand Alarm auslöst. Wir müssen sämtliche Wachen, an denen wir vorbeikommen, töten. Radikale Härte ist der schnellste und leiseste Weg.“


  „Wir können doch keine Kids umbringen“, murmelte Saracen.


  „In der Zeit, die wir brauchen, um sie zu betäuben, erhöht sich das Risiko, entdeckt zu werden“, gab Shudder zu bedenken. „Sie sind feindliche Kämpfer und sollten als solche behandelt werden.“


  „Sie sind zu jung“, sagte Vex. „Wir können da nicht rein. Ausgeschlossen.“


  „Genau aus diesem Grund hat Ode sie dafür abgestellt“, vermutete Ravel. „Anton hat recht ... wir sollten sie behandeln wie jeden anderen Feind. Wir wollen es nicht, aber wir müssen. Brauchst du einen Sündenbock, Dexter? Dann nimm Cothurnus Ode. Er hat sie ganz bewusst der Gefahr ausgesetzt.“


  „Er hat sie uns ausgesetzt“, warf Saracen ein.


  „Wir sind im Krieg“, konterte Ravel. „Da passieren schlimme Dinge. Wir sind die Toten Männer. Wir sind es gewohnt, unangenehme Entscheidungen zu treffen.“


  „Keine solchen“, widersprach Vex. „Etwas wie das hier haben wir noch nie getan, Erskin, und du weißt das. Guilds Haufen hat das gemacht. Seine Magier für Sondereinsätze würden nicht mit der Wimper zucken, wenn es darum ginge, Rekruten, die noch grün hinter den Ohren sind, umzubringen. Aber wir nicht.“


  „Die Magier für Sondereinsätze gibt es nicht mehr - wir sind die einzige Chance. Und in dem Moment, in dem wir anfangen, die Sicherheit des Feindes über unsere eigene zu stellen, ist das ..."


  „Die Entscheidung liegt bei Skulduggery“, unterbrach Grässlich. „Bei ihm liegt die gesamte Ablaufkontrolle dieser Mission.“


  „Einverstanden“, stimmte Ravel zu. „Skulduggery, was sagst du?“


  Skulduggery schaute auf. „Die Mission steht immer noch, aber wir verzichten auf tödliche Methoden, um diese Wachposten zu überwältigen.“


  Saracen brach das darauf folgende Schweigen. „Erstaunlich. Du hast es geschafft, eine Lösung zu finden, die absolut niemandem gefällt.“


  Skulduggery wandte sich an Tanith. „Wo ist dieser geheime Eingang, Tanith?“


  „In der Gasse im Osten. Er führt uns in einen Lagerraum. Von dort ..."


  „Du kommst nicht mit.“


  „Was?“


  „Wir können uns zurückhalten, wenn es ums Töten geht“ erwiderte Skulduggery. „Du nicht. Fletcher teleportiert uns alle in diese Gasse. Du verschaffst uns Zugang in das Gebäude, dann teleportiert Fletcher dich wieder zurück. Wir gehen hinein, wir sieben. Wir teilen uns auf, holen uns den Prototyp und sorgen für ein leeres Zimmer, damit Fletcher hineinteleportieren kann.“


  „Klingt so einfach“, murmelte Ravel.


  Skulduggery schaute ihn an. „Ist es aber nicht. Wir müssen mit heftigem Widerstand rechnen. Wir müssen damit rechnen, dass sie alles Erdenkliche tun, um uns vom Erreichen unseres Ziels abzuhalten.“


  „Und wie umgehen wir dieses kleine Hindernis?“, fragte Saracen.


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Indem wir unser eigentliches Ziel hinter einem anderen verbergen.“
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  China hielt an einer unbeleuchteten Stelle am Straßenrand und schaute in den Rückspiegel. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich keine Motorradscheinwerfer näherten, öffnete sie die Tür. Beim Aussteigen verzog sie das Gesicht. Bei dem Wagen handelte es sich um einen Minicooper, ein praktisches kleines Ding. Aber es gehörte nicht ihr. Es war der zweite Wagen, den sie sich geborgt hatte, seit ihrer abhandenkam. Und selbst er wies schon Einschusslöcher auf.


  Sie hielt sich die Seite, als sie mit raschen Schritten die Straße überquerte und in eine schmale Gasse einbog. Unkraut wuchs aus Rissen im Zement. Die Gasse führte zu einem Haus, das einmal klein und unbedeutend war und jetzt stolz dastand, umgebaut, instand gesetzt, neu hergerichtet. Eliza Scorn war fleißig gewesen.


  Selbst die Tür war neu. Es war eine schwere Bogentür. Alles an diesem Haus rief „Kirche“, auch wenn es keine für einen Sterblichen erkennbaren religiösen Symbole gab. China stieß die Tür auf, trat ein und schloss sie wieder hinter sich. Innen war alles still.


  Jemand klopfte an die Tür hinter ihr und China wirbelte herum. Ihr Herz hämmerte. Aber nein. Vincent Foe trat Türen ein - er klopfte nicht an.


  Sie öffnete, und die Mimik des Mannes draußen war höchst ungewöhnlich. Er schaffte es, ehrfürchtig, verzaubert und lüstern auszusehen und gleichzeitig schockiert, beschämt und entsetzt. Octa Gregorian Boona starrte sie an, sein Mund öffnete und schloss sich, doch es kam kein Ton heraus. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und entfernte sich.


  „Octa“, rief China ihm leise nach.


  Octa blieb sofort stehen, drehte sich aber nicht um. Seine Schultern bebten. Er weinte.


  „Komm zurück.“


  Er schüttelte den Kopf, drehte sich dann aber doch um und kam mit schleppenden Schritten zurück. Er hielt den Kopf gesenkt und schniefte, als er vor ihr stehen blieb.


  „Du hast wahrscheinlich nicht damit gerechnet, mich zu sehen, als du an die Tür geklopft hast.“ China achtete darauf, dass ihre Stimme auch nicht die Spur vorwurfsvoll klang. „Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“


  „Ist schon okay“, schluchzte er.


  „Ich habe dich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Seit meine Bibliothek abgebrannt ist, nicht mehr. Hast du mich vermisst?“


  Er nickte rasch.


  „Trägst du deine Informationen jetzt hierher? Zu Eliza?“


  Octa fiel auf die Knie. „Es tut mir leid. Es tut mir ja so leid. Ich wollte dich nicht betrügen. Ich liebe dich. Du weißt, dass ich dich liebe. Aber Eliza bezahlt für das, was ich weiß. Sie bezahlt mich. Mit richtigem Geld. Nicht mit ... Versprechen oder


  „Octa“, unterbrach China ihn, „wann habe ich dir je etwas versprochen?“


  Er schaute mit Tränen in den Augen zu ihr auf. Sein Gesicht war rot und fleckig. „Du hast nichts mit Worten versprochen. Es war die ... Es war meine eigene Hoffnung.“


  „Dafür kannst du mich ja kaum verantwortlich machen, oder?“


  „Nein.“ „Und ich dachte nicht, dass ich dich bezahlen müsste. Ich habe dich nie als Informanten gesehen, Octa. Für mich warst du ein Freund. Wenn du Geld gewollt hättest, hättest du mir das sagen müssen. Dann hätte ich gewusst, dass zwischen uns alles rein geschäftlich ist.“


  „Nein, das war es nicht“, wehrte Octa ab. „Zwischen uns ist etwas, China. Ich mache mir nichts aus Geld. Ich mache mir etwas aus dir. Ich liebe dich.“


  „Du bist so süß. Aber warum bist du hergekommen? Was wolltest du Eliza sagen?“


  „Nur etwas, das ich über die Warlocks gehört habe. Einer von ihnen wurde heute Morgen in Mosambik gesehen. Er hat achtzehn Zauberer getötet.“


  „Ein Warlock hat achtzehn Zauberer getötet?“


  „Das erzählt man sich, ja.“


  In der Ferne das Dröhnen von Motorrädern.


  „Ich liebe dich“, wiederholte Octa. „Miss Scorn mag glauben, ich sei ihr Informant, aber tief in meinem Herzen bin ich immer der deine.“


  „Ich wusste doch, dass du mir verbunden bleiben würdest. Danke, Octa. Ich werde dafür sorgen, dass deine Nachricht sie erreicht.“


  China trat zurück und schloss die Tür. Als sie sich umdrehte, sah sie einen Mann im Dreiteiler mit Wieselgesicht, der sie anstarrte. Sie lächelte. „Hallo, Jajo.“


  Er wich zurück, rannte praktisch davon. China seufzte und ging weiter in die Kirche hinein. Die Bänke waren von Hand geschnitzt. An der Wand hingen zwei Ringe aus massivem Gold, ein großer und ein kleiner, die sich gerade eben überschnitten.


  Eliza Scorn kam aus einem der hinteren Zimmer. Jajo Prave folgte ihr auf dem Fuß. Sie sah gut aus, das musste China ihr lassen. Die Sachen, die sie trug, waren wunderschön. Das


  Haar glänzte seidig. Auf den Lippen lag ein grausames Lächeln. „Wie ich gehört habe, war man hinter dir her“, sagte sie.


  „Man ist es immer noch“, erwiderte China.


  „Wie entzückend! Huschst du also immer noch wie ein verängstigter kleiner Fuchs von einem Ort zum nächsten, und das Rudel wilder Hunde kommt immer näher?“


  „So stellst du dir das vor, wie?“


  „Ich stelle mir jede Menge Zittern und Beben an dunklen, einsamen Plätzen vor. Ich habe mich natürlich gefragt, warum du nicht einfach zu dem Skelett-Detektiv oder zu den netten Leuten im Sanktuarium gelaufen bist, doch dann fiel es mir ein. Dein Stolz. Ich mache jede Wette, dass du dir nicht einmal vorstellen kannst, deine Freunde um Hilfe zu bitten, ohne dass es dich schaudert.“


  „Sie sind nicht mehr meine Freunde, Eliza. Dafür hast du gesorgt.“


  Scorn lächelte.


  China lächelte zurück. „Ich schaue mir deine Macht und den Reichtum an, den du angehäuft hast, und ich muss zugeben, ich beneide dich. Es ist noch nicht lange her, da hatte ich das alles.“


  „Und dann hast du es entgleiten lassen.“


  China zuckte mit den Schultern. „Ich war arrogant. Dumm. Ich habe meinen Spielchen zu viel Wert beigemessen. Als du zurückkamst, war ich unvorbereitet. Ich habe verdient, was mir zugestoßen ist.“


  „Ich bin ja so froh, dass du es auch so siehst. Aber wenn du glaubst, die Kirche der Gesichtslosen würde dich nach allem, was du getan hast, wieder in ihren Schoß „Oh nein, Eliza, ich bin nicht hergekommen, um dich um Hilfe zu bitten. Die Gesichtslosen sind in meinen Augen immer noch Verrückte mit enorm viel Macht und ihre Anhänger die verblendetsten Typen, die kennenzulernen ich je das Pech hatte - dich selbst natürlich eingeschlossen."


  „Warum bist du dann hergekommen, China? Um mir die Zeit zu stehlen? Um meine Geduld auf die Probe zu stellen?“ „Um den Schmerz weiterzugeben. Ich hatte meinen Status, meinen Ruf, meinen Besitz, meine Bibliothek ... Ich dachte, sie machten mich stark, doch sie machten aus mir nur ein leichtes Ziel, fetzt habe ich nichts mehr. Jetzt bin ich stark. Und du? Du hast alles. Und das macht dich schwach.“


  „Geht es dir darum? Du wolltest eine letzte Konfrontation, bevor dich die wilden Hunde holen? Wie enttäuschend langweilig. Und so unklug. Bei unserem letzten Kampf habe ich dich locker geschlagen. Ich werde dich auch jetzt wieder locker schlagen.“


  „Ich bin nicht hergekommen, um gegen dich zu kämpfen, Eliza.“


  „Weshalb dann?“


  China lächelte. „Es sind keine Hunde, die mich jagen. Es sind Wölfe. Und ich habe sie zu deiner Tür geführt.“


  Elizas Lächeln erlosch. „Raus. Raus mit dir!“


  „Ich fürchte, es ist zu spät. Sie sind bereits hier.“


  „Dann werfe ich dich ihnen vor!“, rief Eliza und packte China am Arm.


  China riss sich los, schlug Eliza ins Gesicht und trat ihr in die Hacken. Scorn fiel auf ein Knie, und China drückte ihre Fingerspitzen rechts und links gegen die Luftröhre.


  „Beim letzten Mal hast du mich geschlagen, weil ich selbstgefällig geworden war“, sagte sie leise. „Ich hatte den Biss verloren. Aber ich hatte ein Jahr Zeit, um wieder Biss zu bekommen. Spürst du ihn, Eliza?“


  Scorn gab einen Laut von sich, der tief aus der Kehle kam. Prave polterte die Stufen herunter. „Da draußen sind Leute“, meldete er. „Sie haben die Kirche umstellt.“


  China ließ Scorn los, diese erhob sich und trat ein paar Schritte zur Seite, die Hände an ihrem Hals. „Sie werden das Ding hier bis auf die Grundmauern niederbrennen und du wirst mit verbrennen, Eliza.“


  „Wir sagen ihnen, dass wir dich nicht schützen“, bot Prave an.


  „Sie werden dir nicht zuhören“, erwiderte Eliza. Ihre Augen glitzerten vor Wut. „Aktiviere die Verteidigungsmechanismen.“


  China ließ die beiden allein. Sie fand einen kleinen Raum und holte das dicke Stück Kreide aus ihrer Tasche. Mit schnellen Strichen malte sie die Sigillé auf den Boden. Sie hörte es krachen und Glas splittern. Dann legte sie sich auf den oberen Teil der Sigillé, atmete tief durch und tippte auf den unteren Rand.


  Das Zeichen glühte, und China biss die Zähne zusammen, als ein Lichtstrahl bis hinauf zur Decke schoss und den ganzen Raum erhellte. Ihre gebrochenen Rippen brannten, als sie heilten. Der Schmerz zuckte durch ihren ganzen Körper, doch für irgendwelche Feinheiten war keine Zeit gewesen. Seit dieser Vampir sie gegen die Wand geworfen hatte, hatte sie nach einem sicheren Ort gesucht, um dies tun zu können.


  Sie berührte die Sigillé noch einmal, und das Licht erlosch. Sie keuchte, rollte sich herum und versuchte aufzustehen. Sie zitterte am ganzen Körper, alles tat weh, sie war voller blauer Flecken und völlig zerschunden, aber wenigstens waren ihre Rippen wieder heil. Sie hörte, wie irgendwo in der Kirche eine Tür eingetreten wurde.


  So viel zu Elizas Verteidigungsmechanismen.


  Sie quälte sich in die Senkrechte. Als sie den Raum verließ, sah sie Scorn wegrennen und Prave hinter ihr herhasten.


  „Sie ist dort!“, kreischte Prave und zeigte in Chinas Richtung.


  Foe und Mercy stolperten ins Blickfeld. Irgendetwas mussten die Verteidigungsmechanismen, die Scorn ausgelöst hatte, bewirkt haben, aber die beiden sahen eher wütend als verletzt aus. Trotzdem, es war etwas, und China würde nehmen, was ihr angeboten wurde. Sie lief zu einer schmalen Holztreppe und stieg zu einer Empore mit einem großen Buntglasfenster am hinteren Ende hinauf. Einen anderen Weg nach dort oben gab es nicht.


  Eine Stimme schlich sich in ihren Kopf, Obloquys Stimme, die leise Schmerz androhte. Ihre psychische Abwehr war stärker als die der meisten Menschen - Geheimnisse waren schließlich ihre Existenzgrundlage gewesen -, doch Angriffe dieser Art konnten nicht mit konventionellen Mitteln abgeblockt werden.


  Schmerz, sagte Obloquy, und China schrie auf. Ihre Knie knickten ein, sie fiel, drehte sich und sah Obloquy mit zusammengekniffenen Augen die Treppe heraufkommen. Noch mehr Schmerz. Mehr, als du je gespürt hast. China versuchte zu schreien, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, ihre Muskeln verkrampften sich. Obloquy stand jetzt auf der Empore und kam näher, näher, und als er in Reichweite war, fasste China sich mit beiden Händen an den Kopf. Ihre Finger gruben sich in ihr Haar und drückten auf das Tattoo auf ihrem Schädel.


  Ihre Gedanken bekamen Zacken, Dornen, Stacheln. Obloquy ächzte, versuchte zurückzuweichen. Seine Gedanken trafen auf ihre Gedanken. Trafen auf die Stacheln. Die Stacheln rissen an ihm. Schlitzten ihn auf. China stieß zu. Schlug um sich. Obloquy wedelte mit den Armen. Geriet in Panik. Chinas Dornen wuchsen, bohrten sich in ihn hinein und rissen an ihm, als sie sich zurückzogen.


  China blinzelte und setzte sich auf. Obloquy stand vor ihr. Er schwankte leicht, und sein Gesicht war schlaff. Sie stand auf und stöhnte, als der Kopfschmerz hinter ihren Augen zu pochen begann. Sie versuchte schnell wegzukommen, doch ihre Beine waren schwer wie Blei. Auf diese Sigille hatte sie bis jetzt nur ein Mal zurückgreifen müssen. Die Nachwirkungen waren damals ähnlich gewesen. Ein paar Minuten. Mehr brauchte sie nicht. Nur ein paar Minuten, dann kehrten ihre Kräfte zurück.


  Das Fenster vor ihr zersplitterte, und Samuel kletterte herein. Typisch.


  Sie tippte auf ihren Unterarm. Ob ihre Kräfte überhaupt ausreichten, um Magie zu wirken, spielte keine Rolle. Samuel griff mit einer solchen Geschwindigkeit an, dass ihr keine Zeit blieb, es herauszufinden. Er drückte ihr die Handfläche auf die Brust, und sie flog nach hinten, stürzte und fiel der Länge nach hin. Noch bevor sie die Augen öffnen konnte, spürte sie seine kalten Hände auf sich. Er hob sie hoch und warf sie gegen die Wand. Im letzten Moment drehte sie den Kopf und ersparte sich einen Schädelbruch. Aber ihre Schulter knirschte, und der Schmerz breitete sich rasch aus.


  Sie war hergekommen, um ihre gebrochenen Rippen zu heilen, und jetzt hatte sie ein gebrochenes Schlüsselbein.


  Sie stützte sich auf ein Knie, als Samuel erneut angriff. Um ihn zu stoppen, ihn auf Abstand zu halten, streckte sie die Hand aus und er packte ihr Handgelenk, trat zurück und zog. China wirbelte durch die Luft, doch er ließ nicht los, sondern drehte sich um und schleuderte sie erneut gegen die Wand.


  Sie rutschte keuchend auf den Boden, schnappte nach Luft. Gebrochenes Schlüsselbein. Wieder dieselben Rippen. Schulter ausgekugelt.


  Samuels Finger schlossen sich um ihren Knöchel und er zog sie hinter sich her. Sie kamen an Obloquy vorbei, der immer noch mit halb geschlossenen Augen dastand. Es gelang China, einen Arm um sein Bein zu schlingen, was Samuel kaum beachtete. Er zog sie weiter, und sie rutschte an Obloquy vorbei und hätte fast das Messer in seinem Stiefel nicht bemerkt. Sie streckte die Hand aus, bekam es zu fassen, und schon wurde sie weiter über den Boden geschleift.


  Ganz vorsichtig holte sie Luft. Und noch einmal. Dann setzte sie sich auf und stieß Samuel das Messer in den Arm.


  Er ließ los, stolperte und brüllte, mehr aus Zorn denn aus Schmerz. China rappelte sich auf, lief auf ihn zu, setzte zum Sprung an und donnerte ihm die Stirn ins Gesicht. Er fiel nach hinten, sie auf ihn drauf. Beim Herunterrollen schrie sie vor Schmerz. Ihr wurde schwarz vor Augen, doch sie kämpfte dagegen an. Samuel mochte zwar bewusstlos sein, doch es würde nicht lange dauern, bis Obloquys Gehirn wieder online war. Wenn sie jetzt das Bewusstsein verlor, würde er sie umbringen. Wenn sie sich auch nur einen Augenblick Ruhe gönnte, würde sie nie lebendig von hier wegkommen.


  Stöhnend setzte China sich auf, kam auf die Knie, auf die Füße. Zwang sich, zu dem kaputten Fenster zu gehen. Sie kletterte aufs Dach des Anbaus. Unter ihr parkten die Motorräder.


  China setzte sich auf die Dachkante und ließ die Beine baumeln. Sie holte tief Luft und ließ sich fallen.


  Ihre Füße berührten den Boden, die Beine knickten ein, und sie sackte schreiend zusammen. Sie ließ den Schrei in eine Kette von Flüchen übergehen und nutzte ihre Wut, um sich wieder aufzurichten.


  Sie schwang sich auf das größte Motorrad, das dastand, schnippte mit den Fingern, und der Motor erwachte dröhnend zum Leben. Sie kickte den Ständer zurück, legte einen Gang ein und drehte die Maschine auf der Stelle. Einen Arm eng an die Seite gedrückt, löste sie die Bremse und preschte davon.
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  Ein Blinzeln, und sie waren in London.


  Die Toten Männer schwärmten in alle Richtungen aus, die schallgedämpften Waffen bereits geladen und gesichert, während Tanith an die Mauer trat, die die Gasse begrenzte. Walküre stand neben Fletcher. Als sie merkte, dass sie den Atem anhielt, holte sie wieder Luft.


  Tanith strich mit den Händen über die Backsteine. „Gebt mir nur eine Sekunde“, murmelte sie.


  Grässlich runzelte die Stirn, ließ den Blick aber weiter über die umliegenden Dächer gleiten. „Du hast gesagt, du wüsstest, wie du uns hineinschleusen kannst.“


  „Ich weiß, wie es von der anderen Seite aus geht. Ich muss nur herausbekommen, wie ich es auf dieser Seite machen muss.“


  Je mehr Sekunden verstrichen, desto größer wurde Walküres Angst, dass es in der Gasse gleich von Sensenträgern nur so wimmeln würde. Grässlich und Ravel hielten den Mund, aber sie sah ihnen an, wie wütend sie waren.


  „Ich nehme nicht an, dass du ihr helfen könntest, Saracen, oder?“, fragte Skulduggery.


  Saracen schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, wie wir da reinkommen, tut mir leid. Aber ich kann dir sagen, dass uns, falls wir reinkommen, keine Armee erwartet.“


  „Das ist ja schon mal etwas.“


  „Ich hab’s!“, flüsterte Tanith. „Hab ich euch nicht gleich gesagt, dass ich es schaffe? Stellt euch alle mit dem Gesicht zur Wand. Wenn es bei euch anfängt zu kribbeln, geht ihr durch.“


  Sie stellten sich in einer Reihe auf. Skulduggery schaute Fletcher an. „Sobald wir drin sind, teleportierst du wieder zurück. Wir geben dir Bescheid, wenn wir so weit sind.“


  Fletcher nickte, wünschte Walküre mit einem Zwinkern viel Glück. Dann blitzte ein Licht auf, und Walküre spürte, wie ihr ganzer Körper zu kribbeln begann. Skulduggery war vor ihr, und das Licht ließ ihn so hell leuchten, dass er fast durchsichtig wirkte. Plötzlich setzten sich alle in Bewegung, gingen vorwärts und durch die Wand. Walküre schloss unwillkürlich die Augen, als sie durch die Backsteine ging. Als sie sie wieder öffnete, standen sie in einem schwach beleuchteten Lagerraum, und keiner glühte mehr.


  Kein Wort fiel. Saracen schlich zur Tür, nickte den anderen zu, und sie schwärmten hinaus auf den Flur, die Waffen im Anschlag. Walküre blieb in der Mitte. Sie hatte das mit Skulduggery schon oft genug erlebt und wusste, was in solchen Situationen zu tun war, doch es im Team zu erleben, war noch mal etwas ganz anderes. Jeden Augenblick zielten Pistolen in fünf oder sechs unterschiedliche Richtungen. Wenn sie nur zu zweit waren, schaute Skulduggery in sämtliche Ecken, checkte alle Türen und räumte alle Zimmer frei. In der Gruppe dagegen schienen sich alle auf Saracens Handzeichen zu verlassen. Er signalisierte, welche Räume leer waren und welche nicht. Sie folgten ihm, ohne ihn zu hinterfragen, und vermieden so jede mögliche Konfrontation. Saracen Rue weiß so einiges, hieß es immer. Das war nicht übertrieben.


  Sie durchquerten das Gebäude schweigend und bewegten sich fast geräuschlos vorwärts. Ihre schnellen Schritte klangen auf dem gebohnerten Boden seltsam gedämpft. Überwachungskameras wurden im Vorbeigehen unbrauchbar gemacht.


  Fast eine Minute nach ihrer Ankunft teilten sie sich wortlos auf. Walküre und Skulduggery nahmen die Treppe zum Repositorium und achteten darauf, keinem Zauberer zu begegnen. Sie spähten um eine Ecke.


  Vor der Tür zum Repositorium standen ein ungefähr fünfzehnjähriger Junge und ein Sensenträger. Während der Sensenträger kerzengerade und reglos dastand, bereitete dem Jungen das Stillstehen offensichtlich Mühe. Skulduggery legte den Arm um Walküres Taille und zog sie eng an sich. So warteten sie, bis es dem Jungen so langweilig wurde, dass ersieh umzuschauen begann. Bald war es so weit. Der Junge beobachtete nicht mehr den Flur, sondern betrachtete den Sensenträger neben sich. Da machte Skulduggery einen Satz und riss Walküre mit. Sie flogen auf das Repositorium zu. Der Sensenträger drehte mit einem Ruck den Kopf, doch es war zu spät. Walküre krachte in den Jungen hinein, und Skulduggery stieß mit dem Sensenträger zusammen. Der Zusammenprall war so heftig, dass die Doppeltür zum Repositorium aufflog und alle vier hineinfielen.


  Walküre rollte mit dem Jungen über den Boden und sah dabei seine weit aufgerissenen Augen, die schockierte Miene. Sie kam auf die Füße und zog ihn hoch. Er holte zum Schlag aus, doch sie packte seinen Arm und klemmte ihn zwischen sich und ihm fest. Er wehrte sich, aber sie war stärker als er. Sie wollte ihn nicht verletzen. Er war immer noch in der Ausbildung und tat nur, was man ihm sagte. Doch dann öffnete er den Mund, um zu schreien, und sie hatte keine andere Wahl. Ihr Ellbogen mit dem Armschutz donnerte in seinen Kiefer, und plötzlich hing er bleischwer in ihren Armen. Sie legte ihn auf den Boden und drehte sich in dem Moment zu Skulduggery um, als es diesem gelang, den Sensenträger in den Schwitzkasten zu nehmen. Sobald der Sensenträger sich nicht mehr wehrte, ließ Skulduggery ihn fallen und rückte seine Krawatte zurecht.


  Das Repositorium hier war größer als das in Irland, doch als Walküre durch die Gänge ging, stellte sie fest, dass die ausgestellten Artefakte längst nicht so eindrucksvoll waren und es viele Lücken in den Regalen gab. Am Ende des ersten Ganges sah sie ein paar Schritte weiter eine leere Glasvitrine. Das Schildchen an der Seite informierte sie darüber, dass hier eigentlich das Göttermörder-Schwert liegen sollte, und sie fragte sich, warum das Schildchen noch nicht entfernt worden war. Tanith hatte das Schwert gestohlen, und Sanguin hatte es eingeschmolzen. Egal wie sehr sie hofften und beteten, diese Vitrine würde leer bleiben.


  Während sie den zweiten Gang entlangging, ließ sie den Blick über die Regale gleiten. Sie erreichte das Ende des Ganges, wo Skulduggery den Sensenträger und den Jungen angekettet hatte.


  „Ich hab eine“, sagte er und warf ihr die Tarnkugel zu. Sie schlichen zur Tür, und Walküre drehte die beiden Kugelhälften gegeneinander. Eine unsichtbar machende Blase hüllte sie ein, als sie auf den Flur traten.


  Dicht nebeneinander joggten sie den Korridor hinunter und die Treppe hinauf. Sie begegneten einem halben Dutzend Magier, aber natürlich sah sie keiner. Im obersten Stockwerk kamen sie nur langsam voran, da Skulduggery sämtliche Überwachungsgeräte, an denen sie vorbeikamen, deaktivieren musste. Schließlich erreichten sie ein paar weiße Marmorstufen, die wieder zu einem Flur hinaufführten. Dort oben hingen Bilder an den Wänden. Am Fuß der Treppe stand ein dunkelhaariges Mädchen, ungefähr in Walküres Alter und ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet. Sie hielt den Blick gesenkt, während ein ält6rer Magier sie ausschimpfte.


  „Du hast einen Auftrag“, sagte er. „Weißt du, was das heißt? Wir haben dich zusammen mit den anderen hierher gebracht, weil wir dachten, du seist der Aufgabe gewachsen. Du willst doch einmal im Sanktuarium arbeiten, wenn deine Ausbildung zu Ende ist, oder?“


  Das Mädchen murmelte etwas.


  „Was war das? Ich habe dich nicht verstanden, Ivy.“


  „Ja“, antwortete das Mädchen missmutig.


  „Und so willst du dein Ziel erreichen? Indem du deinen Auftrag Auftrag sein lässt?“


  Ivy zuckte mit den Schultern. „Mir ist langweilig.“


  Der Magier zuckte zusammen. „Was?“


  Sie schaute ihn an. „Es ist langweilig, stundenlang am selben Platz zu stehen. Ich habe mich gelangweilt.“


  „Und da hast du einen Spaziergang gemacht?“


  „Ich wollte einfach dort sein, wo etwas los ist.“


  „Hier ist nichts los, Ivy. Alle im Wachdienst langweilen sich genauso wie du, aber sie lassen es nicht an sich heran. Sie tun ihre Pflicht. Du solltest dich geehrt fühlen. Du bist die letzte Wache vor dem Büro des Großmagiers. Ich erwarte mehr von dir, hast du mich verstanden?“


  „Ja“, antwortete Ivy und fügte sicherheitshalber noch ein „Sir“ hinzu.


  Der Magier seufzte. „Geh wieder auf deinen Posten. Ich bin gleich zurück.“


  Der Magier ging keine Armeslänge von Walküre entfernt an ihr vorbei. Ivy verdrehte hinter seinem Rücken die Augen und stapfte die Treppe hinauf.


  „Ich schalte ihn aus“, sagte Skulduggery. „Du übernimmst das Mädchen.“


  Skulduggery trat aus der Blase und eilte dem Magier nach. Walküre ließ die Blase schrumpfen, bis sie gerade noch groß genug war, um sie zu verbergen, und steckte die Kugel dann in ihre Jackentasche. Sie ging die Treppe hinauf und stand einen Augenblick direkt vor Ivy. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so dicht vor jemandem zu stehen, ohne dass die Person es wusste. Sie trat hinter sie, lockerte die Arme und machte sich bereit, Ivy in den Schwitzkasten zu nehmen.


  Da fiel die Kugel aus ihrer Tasche, hüpfte über den Boden und rollte davon. Sie schaute ihr nach, doch kaum war sie nicht mehr in der Blase, verschwand die Kugel aus ihrem Blickfeld.


  Sie blickte wieder auf. Ivy starrte sie an.


  Einen Moment lang.


  Walküre bewegte sich, doch Ivy war schneller. Ihre Hand schoss nach vorn, und der Handballen donnerte in Walküres Wange. Walküre geriet ins Wanken, absorbierte mühelos zwei Kniestöße in den Bauch, war jedoch zu langsam, um dem Ellbogenstoß gegen ihr Ohr auszuweichen. Sie taumelte, fluchte, als der Schmerz einsetzte, und Ivy sprang ihr auf den Rücken. Sie schlang die Beine um Walküre und wollte ihre Gegnerin nun ihrerseits in den Schwitzkasten nehmen. Walküre presste sofort das Kinn auf die Brust, und so schlang Ivy ihren Arm um ihr Gesicht. Walküre schwankte. Der Druck wurde erhöht. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr gleich das Kiefergelenk ausgerenkt.


  Walküre beugte sich nach vorn und versuchte, Ivy abzuschütteln, doch das Mädchen hatte die Füße fest ineinandergehakt. Der Schmerz von der Gesichtsklammer trieb Walküre das Wasser in die Augen. Ihr Mund stand offen. Sie konnte ihn nicht schließen.


  Sie beugte sich erneut vor, verlor dabei das Gleichgewicht und wäre fast umgekippt. Sie durfte nicht umfallen. Wenn sie fiel, war das Spiel aus. Im Stehen hatte sie wenigstens noch die Chance, Ivy abzuschütteln.


  Ivys Gewicht verlagerte sich etwas. Sie versuchte verzweifelt, ihre Position zu halten, doch die Schwerkraft zog sie nach vorn. Walküre schüttelte sich kräftiger. Sie versuchte nicht länger, die Arme von ihrem Gesicht zu zerren, sondern verlegte sich darauf, Ivys Füße langsam auseinanderzuziehen. Beim nächsten Ruck rutschte Ivy von ihrem Rücken, und der Druck war weg. Sie richtete sich keuchend auf, doch Ivy drückte gegen die Luft, und Walküre krachte in die Wand. Sie kam wieder auf die Füße, stolperte auf Ivy zu und griff nach dem Stock auf ihrem Rücken. Ihre Hand griff ins Leere, und Ivy versetzte ihr einen Schlag gegen das Kinn.


  Die Welt drehte sich, Walküres Knie gaben nach, und sie stürzte. Der Stock lag neben ihrem Kopf am Boden.


  Ivy stand über ihr. „Ich möchte dir nur sagen, dass ich ein großer Fan von dir bin.“


  Sie trat zu, und Walküre kullerte die Treppe hinunter. Unten blieb sie liegen, alle viere von sich gestreckt.


  „Wir sind gleich alt“, fuhr Ivy fort, während sie die Stufen herunterkam. „Du bist ein paar Monate älter, aber man könnte trotzdem sagen, dass wir gleichaltrig sind. Wir sehen uns sogar ähnlich, findest du nicht auch? Du bist ein bisschen größer, aber wer uns nicht kennt, könnte uns für Schwestern halten.“


  Walküre hievte sich auf Hände und Knie, und Ivy trat ihr mit aller Kraft in die Rippen.


  „Ich habe die ganzen Geschichten über dich und Skulduggery gehört. Du warst schließlich in meinem Alter, hattest noch nicht mal das Aufwallen deiner Kräfte hinter dir, aber du warst schon da draußen, hast die Welt gerettet und gegen Gesichtslose und Restanten gekämpft und ... Okay, das hört sich jetzt ziemlich lahm an, aber deinetwegen habe ich beschlossen, Elementezauberin zu werden.“


  Walküre schoss vom Boden hoch und krachte Kopf voraus in die Wand. Sie sackte zusammen.


  „Eigentlich wollte ich Energiewerferin werden“, erzählte Ivy weiter. „Mein Freund hatte sich dafür entschieden, deshalb dachte ich, ich mach das auch. Aber dann bist du dahergekommen und ... Ja, okay, du machst noch ein bisschen Totenbeschwörung, aber eigentlich bist du Elementezauberin, stimmt’s? Dafür wirst du dich doch entscheiden, wenn das alles hier vorbei ist, oder? Hast du es schon mal mit Energiewerfen versucht? Das ist absolut cool.“


  Walküre rappelte sich auf. Ein Energiestrom schoss aus Ivys Hand, traf sie an der Schulter und drehte sie auf der Stelle.


  „Aber wenn du nach dem Aufwallen der Kräfte Elementezauberin wirst, werde ich das auch. Dann hätten wir noch mal etwas gemeinsam. Wäre das nicht super? Vielleicht könnten wir irgendwann sogar mal ein Team bilden. Das wäre echt der Hammer.“


  Walküre wich zurück.


  „Ich weiß, dass ich wahrscheinlich wie der weltgrößte Schleimer klinge.“ Ivy lachte. „Aber du hast einfach ... Du hast mich inspiriert wie sonst niemand. Als ich gehört habe, dass du alle diese Kampfsportarten trainierst, habe ich auch damit angefangen.“


  Ivy landete eine Gerade direkt auf Walküres Nase, ließ einen Ellbogenstoß gegen die Wange folgen, packte sie dann und ließ sie über ihre Hüfte segeln. Danach lag Walküre erneut auf dem Boden.


  „Wir sind sogar gleich angezogen“, fuhr Ivy fort, als Walküre versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. „Aber deine Sachen sind aus diesem besonderen Material, nicht wahr? Sie schützen dich, oder? Bestimmt. Allerdings sind sie echt schwer zu kriegen, deshalb ...“ Sie wurde rot. „Ich kann’s kaum glauben, dass ich dich das jetzt frage, aber meinst du, du könntest bei deinem Schneider vielleicht ein gutes Wort


  für mich einlegen? Ihn dazu überreden, dass er mir auch solche Sachen macht? Meinst du, er würde es tun?“


  Walküre schaffte es auf ein Knie, fuhr sich über die Augen, damit sie wieder etwas sah, und befühlte ihre Nase. Jede Berührung tat weh. Ein dünnes Rinnsal Blut lief hinunter zu ihrer Lippe. „Kleider für dich nähen?“, nuschelte sie. „Welche Größte hast du?“


  Ivys Augen weiteten sich vor Freude, und sie schlug die Hände vor den Mund. „Du würdest ihn fragen? Das würdest du für mich tun? Du hast ja keine Ahnung, was das für mich ...“


  Als Ivy die Hände vom Gesicht nahm, donnerte Walküres Faust in ihr Kinn. Ivy torkelte nach hinten, fiel gegen die Wand, rutschte daran entlang und tat alles, um auf den Beinen zu bleiben.


  „Du hast Ziele“, sagte Walküre. „Echt, die hast du.“


  Ivy machte einen Satz auf sie zu, verdrehte die Augen und sackte bewusstlos in sich zusammen.


  Walküre widerstand der Versuchung, ihr einen Tritt zu verpassen. Sie wischte sich das Blut von der Nase und holte ihren Stock. Dann ging sie, den Blick auf den Boden gerichtet, in engen Schlaufen von Wand zu Wand, bis sie in die unsichtbare Blase trat und die Tarnkugel vor ihr erschien. Sie deaktivierte sie und steckte sie in ihre Tasche, aber so, dass sie nicht wieder herausfallen konnte.


  „Du siehst ein bisschen mitgenommen aus“, bemerkte Skulduggery, als er zurückkam.


  Walküre blickte finster auf die bewusstlose Ivy hinunter.


  „Sie hat gemogelt. Sie war besser als ich.“


  Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Aber du stehst und sie nicht. Du konntest sie sogar davon abhalten, Alarm auszulösen.“


  „Das hat sie nicht mal versucht. Sie hat die ganze Zeit nur gequasselt. Anscheinend bin ich ihre Heldin.“


  „Über Geschmack kann man kaum streiten“, erwiderte er und ging den Flur hinunter.


  Sie hatte ihn schnell eingeholt. „Blödmann. Ich bin ein gutes Rollenvorbild. Ich weise viele bewundernswerte Merkmale auf.“


  „Enge Hosen zählen nicht.“


  „Wie, gibt es jetzt bestimmte Kriterien dafür?“


  Sie brachen die Unterhaltung ab, als sie sich der Tür zu Odes Büro näherten. Skulduggery nahm seinen Hut ab und legte ihn auf den Boden, dann zog er seinen Revolver aus dem Holster. Walküre legte die Hand auf den Türknauf. Auf Skulduggerys Nicken hin drehte sie an ihm, stieß die Tür auf, und Skulduggery stürmte hinein.


  Ode sprang hinter seinem Schreibtisch auf, als Skulduggery gegen die Luft drückte. Es gelang ihm, den Angriff mit der flachen Hand abzuwehren und den sich kräuselnden Luftstrom um sich herumzulenken. Walküre lief auf eine Seite und schlug mit Schatten gegen Odes Arm, doch die Luft beschrieb eine scharfe Kurve und schnitt durch die Schattenpeitsche. Noch während sie sich auflöste, traf eine Luftsäule Walküre in die Brust und trieb sie zurück. Sie schwankte, sah aber noch, wie Skulduggery über den Schreibtisch hechtete und mit Ode kollidierte. Schatten ringelten sich um ihre Hand. Mit drei Schritten war sie am Schreibtisch, und sie entspannte sich erst, als sie sah, dass Skulduggerys Revolver gegen das Kinn des Großmagiers drückte.


  „Hallo, Cothurnus“, sagte Skulduggery.
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  Mit der freien Hand packte Skulduggery Ode an der Robe und zog ihn auf die Füße. Walküre lief um den Schreibtisch herum und fesselte dem alten Mann die Hände auf dem Rücken. Erst danach trat Skulduggery beiseite, ohne allerdings die Waffe wegzustecken.


  „Ihr werdet nicht gewinnen“, sagte Ode mit verkniffenem Gesicht.


  „Im Krieg geht es nicht ums Gewinnen oder Verlieren“, erwiderte Skulduggery. „Es geht um ... Oh, nein, Moment, es geht doch ums Gewinnen oder Verlieren. Und wir gewinnen. Wir haben Sie in unserer Gewalt, oder?“


  „Ich bin nicht der Oberste Rat“, widersprach Ode.


  „Das nicht, aber Sie sind trotzdem ein ziemlich großer Brocken.“


  „Was haben Sie vor? Wollen Sie mich in Ketten herumführen? Mich umbringen? Es spielt keine Rolle. Die anderen werden nicht aufhören, bevor Sie nicht besiegt sind.“ „Unsinn. Die anderen werden aufhören, wenn daraus ein Krieg wird, den zu führen sie sich nicht leisten können. Sie werden aufhören, wenn ihnen die Anführer ausgehen. Sie werden aufhören, wenn ihnen die Verbündeten ausgehen. Es gibt viele Gründe, die sie zum Aufhören bringen, Cothurnus. Sie müssen nur Ihre Fantasie einsetzen.“


  „Mit schlagfertigen Antworten gewinnt ihr diesen Krieg nicht, aber etwas anderes habt ihr nicht, stimmt’s? Wie wollt ihr mich denn hier rausbekommen? Habt ihr überhaupt einen Plan? Jemand wie Sie Walküre holte eine Kapuze aus ihrer Tasche und setzte sie Ode auf. Sie dämpfte seine Worte. Jetzt konnte er schreien, so laut er wollte, niemand würde ihn hören.


  Skulduggery bedankte sich bei Walküre. „Ich habe schon befürchtet, er würde anfangen, mich zu beleidigen.“


  „Das konnte ich nicht zulassen. Dein Ego ist ein zerbrechlich Ding.“


  „Ganz genau. Du verstehst mich eben.“


  Eine Unsichtbarkeitsblase hüllte sie ein, und sie eilten durch das Sanktuarium. Noch immer ertönten keine Sirenen, was ein gutes Zeichen war. Als sie zum Großen Saal kamen, erwartete Saracen sie bereits mit einer Tasche über der Schulter. Er hatte eine in die Wand geritzte Sigille entdeckt und brachte ein paar Korrekturen an, die sie außer Kraft setzen würde. Grässlich und Ravel führten Illori Reticent in den Großen Saal. Sie hatte die gleiche Kapuze auf wie Ode. Vex und Shudder erschienen als Nächste. Shudder trug den bewusstlosen Palaver Graves über der Schulter.


  „Hat er sich gewehrt?“, fragte Vex.


  „Er wollte einfach nicht aufhören zu schreien“, antwortete Shudder. „Habt ihr alle Sigillen gefunden?“


  Saracen wies, ohne von dem, was er tat, aufzuschauen, mit dem Kinn auf die Wand zu seiner Linken. „Irgendwo da drüben sollte noch eine sein.“


  Ravel lief hinüber und begann mit der Hand über die Wand zu streichen.


  „Seid ihr auf Widerstand gestoßen?“, wollte Skulduggery wissen.


  „Hin und wieder“, antwortete Grässlich. „Wahrscheinlich haben wir nicht übermäßig viel Zeit.“ Eine Sirene heulte los. „Obwohl ich mich auch täuschen könnte.“


  Skulduggery zog seinen Revolver, und Walküre stellte sich zu ihm an die Tür. Sensenträger und Zauberer liefen vorbei. Skulduggery schloss die Tür und spreizte die Finger, sodass der Luftdruck sie fest verschlossen hielt. „Wie kommt ihr mit den Sigillen voran, Gentlemen?“


  „Funktionsunfähig“, erwiderte Saracen und lief zu Ravel hinüber, um ihm zu helfen. Im selben Moment fand dieser die letzte.


  Der Türknauf drehte sich. Jemand klopfte, und eine Männerstimme rief: „Äh, hallo?“


  Walküre schaute Skulduggery an, schaute die anderen an und wieder zurück zu Skulduggery.


  „Hallo“, rief Skulduggery so laut, dass man ihn über den Lärm der Sirene hörte.


  „Hi“, grüßte der Mann. „Die Tür ist abgesperrt.“ „Tatsächlich?“


  „Ja.“


  „Das ist seltsam. Augenblick.“ Skulduggery drehte ein paarmal am Knauf und trat dann wieder zurück. „Sie ist tatsächlich abgesperrt. Sie haben nicht zufällig den Schlüssel, oder?“ Von der anderen Seite kam nicht sofort eine Antwort. Dann: „Verzeihung, mit wem spreche ich?“


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Mit wem spreche ich?“


  „Ich bin Oskar Nightfall.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Was?“


  „Sind Sie sicher, dass Sie der sind, für den Sie sich ausgeben? Das ist schließlich der Große Saal. Ein überaus wichtiger Ort für überaus wichtige Leute. Es liegt nicht außerhalb des Bereichs des Möglichen, dass jemand, womit ich nicht sagen will, dass dies speziell auf Sie zutrifft, aber jemand könnte möglicherweise falsche Angaben zu seiner Identität machen, um sich Zugang zu dem Raum zu verschaffen. Ich muss wachsam sein, besonders jetzt. Wir befinden uns schließlich im Krieg.“


  „Wer sind Sie?“ Oskar Nightfall klang verdutzt.


  „Ich? Ich bin niemand. Ich bin ein Raumpfleger. Ich bin einer der Raumpfleger. Als ich die Throne abgestaubt habe, ist die Tür hinter mir zugefallen, und jetzt komme ich nicht mehr raus. Könnten Sie versuchen, einen Schlüssel aufzutreiben?“


  „Wie heißen Sie? Geben Sie mir Ihren Namen.“


  „Nein, der gehört mir.“


  „Nennen Sie mir Ihren Namen!“


  „Mein Name ist Oskar Nightfall.“


  „Was? Das stimmt nicht. Das ist mein Name!“


  „Ach ja? Seit wann?“


  „Seit ich ihn angenommen habe!“


  „Sie haben mich nicht gefragt, ob Sie ihn annehmen dürfen. Ich habe ihn zuerst benutzt.“


  „Öffnen Sie sofort die Tür.“


  „Ich habe keinen Schlüssel.“


  „Ich hole die Sensenträger.“


  „Ich hab den Schlüssel gefunden. Er steckte im Schlüsselloch. Da sucht man immer zuletzt, nicht wahr? Ich schließe die Tür jetzt auf.“


  Skulduggery verringerte den Luftdruck, öffnete die Tür und zog Oskar Nightfall in den Saal. Walküre streckte den Fuß aus, und Oskar stolperte darüber. Vex schubste ihn zu Grässlich, und Grässlich donnerte ihm eine rein. Oskar fiel und stand nicht wieder auf. Skulduggery schloss die Tür wieder. „Die Sigille?“, fragte er.


  Ravel und Saracen kamen herüber.


  „Funktionsunfähig“, meldete Ravel. Er zog ein flaches schwarzes Metallteil aus der Tasche und drückte darauf.


  Einen Augenblick später erschien Fletcher. Er verzog das Gesicht. „Ganz schön laut, die Sirenen. Seid ihr alle bereit?“


  „Runter!“, brüllte Skulduggery und schwang seine Waffe herum. Fletcher verschwand und jetzt sah auch Walküre den Sensenträger, der aus einer verborgenen Luke im Fußboden kam. Skulduggery hielt es für besser, doch nicht zu schießen, und drückte stattdessen gegen die Luft. Sie kräuselte sich und der Sensenträger schlängelte sich durch. Skulduggery sprang ihn an, obwohl rechts und links von ihm zwei weitere Sensenträger auftauchten.


  Einer davon wich Vex’ Energiestrahl aus, und der andere schlug mit seiner Sense nach Grässlich, als dieser auf ihn zurannte. Walküre lief zu den Ältesten, damit die nicht entwischten. Fletcher war an ihrer Seite. Drei weitere Sensenträger kletterten herauf.


  Hinter ihnen flogen Türen auf. Zauberer strömten in den Saal. Walküre schnappte sich den Großmagier und wirbelte ihn herum. Sie trat ihm von hinten gegen die Beine, damit er auf die Knie fiel. Dann bog sie die Finger um, und scharfe Schatten drückten unterhalb der Kapuze in seine Kehle. „Keine Bewegung!“, rief sie.


  Die Kämpfenden erstarrten. Aller Augen waren auf sie gerichtet.


  „Falls irgendjemand irgendetwas versucht, mache ich ihn einen Kopf kürzer, und Fletcher teleportiert uns alle raus, bevor Sie auch nur blinzeln können. Skulduggery. Gentlemen.“


  Skulduggery stand auf. Sein Revolver, der ihm aus der Hand gefallen war, flog zurück ins Holster. Die anderen Toten Männer ließen von ihren Gegnern ab und wichen mit den Ältesten zurück. Ein Zauberer, den Walküre einmal getroffen hatte, trat langsam vor. Er hieß Scarecrow irgendwas. Dann fiel es ihr wieder ein. Scarecrow Severn.


  „Wir können euch nicht erlauben, dass ihr sie mitnehmt. Die Ältesten würden lieber sterben, als sich gegen ihre eigenen Leute benutzen zu lassen. Und ich glaube nicht, dass du den Großmagier umbringen würdest, Walküre. Wir alle kennen dich. Wir alle wissen, dass du eine anständige und ehrenwerte Person bist.“


  „In extremen Situationen können wir alle mal durchdrehen“, meinte Fletcher.


  Skulduggery trat näher zu Walküre, und ringsherum wurden Waffen auf ihn gerichtet.


  „Keinen Schritt weiter“, warnte Scarecrow. „Keiner von euch. Ein Schritt, und wir greifen an."


  „Dann scheint die Situation einigermaßen verfahren“, meldete sich Ravel. „Wenn ihr euch bewegt, kommt es zu Gewalttätigkeiten. Wenn wir uns bewegen, kommt es ebenfalls zu Gewalttätigkeiten. Das ist eine ganze Menge an Gewalttätigkeiten.“


  „Ihr könnt gehen“, sagte Scarecrow. „Die Ältesten bleiben hier, aber ihr könnt wegteleportieren. So wird niemand verletzt.“


  „Oskar ist ein bisschen verletzt“, berichtete Vex.


  „Den mag ohnehin niemand.“


  Palaver Graves schüttelte unter seiner Kapuze rasch den Kopf. Er wurde ignoriert.


  „Wie wäre es mit einem Kompromiss?“, fragte Skulduggery. „Wir lassen euch den Ältesten Graves und nehmen nur die anderen beiden mit."


  Scarecrow lächelte milde. „Sorry, Skulduggery, keine Kompromisse.“


  Ravel seufzte. „Aber wir haben schon alles Mögliche auf uns genommen. Wir sind hier eingedrungen, haben uns aufgeteilt, sind herumgeschlichen, haben eure Bosse geschnappt, alle drei ... Was hat uns das genützt, wenn wir jetzt mit leeren Händen gehen? Ich will damit nur sagen, dass es einigermaßen enttäuschend wäre.“


  „Ihr werdet nicht mit leeren Händen gehen. Ihr werdet mit eurem Leben gehen. Und ihr braucht unterwegs nicht mal einen von uns umzubringen. Wir sind Freunde, Erskin. Du willst mich doch nicht umbringen, oder?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Im Moment bist du ziemlich arrogant.“


  Palaver Graves versuchte aufzustehen, doch Shudder legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn unten.


  Scarecrow senkte seine Waffe. Alle anderen hielten sie weiter im Anschlag. „Mir gefällt nicht, was der Oberste Rat tut“, gab er zu. „Aber ich kann dem zustimmen, was sie sagen. Irland ist zu instabil. Es braucht Hilfe. Ich lasse mich nicht auf eine verbale Auseinandersetzung mit dir ein, weil ich weiß, dass ich die nicht gewinnen kann. Mir gefällt dieser Krieg nicht, so notwendig er auch sein mag. Ich kämpfe nicht gern gegen meine Freunde. Ich kämpfe, und ich töte, wenn es sein muss, aber wenn man mir eine faire Chance gibt, es zu vermeiden, ergreife ich sie.“


  Jemand kam durch die Menge. Walküre wappnete sich. An Scarecrows Seite erschien eine zierliche Frau.


  „Verzeiht, wenn ich mich einmische“, sagte sie.


  Scarecrow schaute sie stirnrunzelnd an. „Hm, das ist unsere Administratorin, Merriwyn Hyphenate-Bash. Merriwyn, kann das warten? Wir sind gerade mitten in einer Art Pattsituation.“ „Ich weiß, Mr Severn“, erwiderte Merriwyn, „aber ich habe gerade etwas erfahren, das die Toten Männer dazu veranlassen könnte, uns zum frühestmöglichen Zeitpunkt zu verlassen. Darf ich?“


  Scarecrow zögerte kurz und sagte dann: „Sicher ... nur zu.“ Merriwyn ließ den Blick über die Toten Männer gleiten. „Sie werden das, was ich Ihnen gleich sagen werde, natürlich


  anzweifeln, aber ich versichere Ihnen, es ist die Wahrheit. Ihre Verbündeten, die Räte sowohl des australischen als auch des afrikanischen Sanktuariums, wurden getötet. Ihr Tod resultiert nicht aus einer von uns oder unseren Kollegen im Obersten Rat unternommenen militärischen Aktion, auch wenn ich über ihre Pläne zugegebenermaßen nur begrenzt Bescheid weiß.“


  Grässlich starrte sie an. „Was?“


  „Großmagier Karrik und seine Ältesten kamen während einer Besprechung mit ihren Militärberatern bei einer Bombenexplosion ums Leben. Großmagier Ubuntu und seine Ältesten wurden in ihren Betten abgeschlachtet. Niemand wurde für die Morde verhaftet oder inhaftiert.“


  „Wann war das?“, fragte Skulduggery.


  „Vor weniger als fünf Minuten“, antwortete Merriwyn. „Die Anschläge erfolgten im Abstand von wenigen Augenblicken.“


  Ravel zog die Brauen noch weiter zusammen. „Etwas so Dreistes, so Brutales trägt eindeutig Bisahalanis Handschrift. Und wenn Bisahalani darin verwickelt ist, ist auch Ode darin verwickelt.“


  „Das kannst du nicht mit Gewissheit sagen“, widersprach Scarecrow.


  „Wer zum Teufel soll es denn getan haben, wenn nicht der Oberste Rat?“


  „Es gibt jede Menge Verdächtige. Die Warlocks zum Beispiel. Sie haben Ärger gemacht, stimmt’s? Sie könnten es gewesen sein.“


  „Wenn die Warlocks dahinterstecken würden, wären jetzt nicht nur die Ältesten tot“, erwiderte Skulduggery. „Die ganzen Sanktuarien wären ohne Leben, dafür aber voller Blut.“


  Ode schüttelte den Kopf. Nach kurzem Zögern nahm Walküre ihm die Kapuze ab.


  „Wir waren das nicht“, versicherte Ode sofort. „Ich gebe euch mein Wort, ich wusste nichts von irgendeiner geplanten Aktion gegen Karrik oder Ubuntu, und ich bin bereit, mein Leben darauf zu verwetten, dass auch Bisahalani nichts davon wusste.“


  „Du bist in den Händen deiner Feinde und liegst auf den Knien“, murmelte Shudder. „Dein Wort bedeutet herzlich wenig.“


  Ode rutschte herum, damit er Skulduggery und Ravel anschauen konnte. „Wir waren das nicht, verdammt! Wir wollten nicht, dass sie sterben. Wir wollten lediglich, dass sie sich aus den Kämpfen heraushalten. Was nützt uns das denn? Ihre Zauberer werden nach unserem Blut schreien. Ihr Tod bedeutet, dass jetzt drei Wiegen der Magie in vollem Umfang an diesem Krieg beteiligt sind, und das ist nicht das, was wir wollten.“


  „Wir werden Ihr Gehirn von unseren Sensitiven durchforsten lassen“, meinte Grässlich. „Sie finden die Wahrheit heraus.“


  Scarecrow machte einen Schritt nach vorn. „Ich hab’s euch doch gesagt, ihr nehmt sie nicht mit. Lasst sie frei, und wir lassen euch gehen - darauf gebe ich euch mein Wort. Anton Shudder, ist mein Wort für dich gut genug?“


  Shudder betrachtete Scarecrow eine ganze Weile, dann nickte er. „Ja.“


  Walküre wich erst von Odes Seite, als Skulduggery ihr zunickte. Die Toten Männer ließen die Ältesten, wo sie waren, und scharten sich um Fletcher. Palaver rappelte sich auf und schüttelte heftig den Kopf, bis ihm jemand die Kapuze abnahm.


  „Sie sind nicht hinter uns her!“, kreischte er. „Sie haben was aus dem wissenschaftlichen Archiv gestohlen! Haltet sie auf!“


  Da teleportierten sie.
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  Scapegrace trat mit zusammengekniffenen Augen und ausgeprägtem Geruchssinn seinen Patrouillengang zum Schutz der Stadt an. Das Böse hatte ein Aroma, einen ganz bestimmten Gestank, und wenn ihn irgendetwas zu Silas Nadir führte, war es seine Nase. Vielleicht.


  Er fand es ausgesprochen gut, eine Nase zu haben. Da er als Kopf in einem Glasgefäß jedoch zu lange ohne eine zugebracht hatte, bestand möglicherweise eine klitzekleine Chance, dass er seiner neuen zu viel zutraute. Konnten Nasen das Böse riechen? Er wusste es nicht.


  „Wir sollten wahrscheinlich Händchen halten“, sagte Thrasher.


  Scapegrace blickte ihn finster an. „Was?“


  „Wir sind undercover, Sir. Wir sind ein Liebespaar auf einem Abendspaziergang. Das machen Liebespaare so.“


  „Wir halten nicht Händchen.“


  „Es könnte verdächtig wirken, wenn wir es nicht tun, Sir.“


  Wider besseres Wissen erlaubte Scapegrace Thrasher, seine Hand zu nehmen, als sie weitergingen.


  „Eine herrliche Nacht, nicht wahr?“, bemerkte Thrasher verführerisch.


  „Halt den Mund.“


  „Aber wir sollten miteinander reden, Sir. Es könnte verdächtig wirken, wenn wir nicht miteinander reden.“


  Scapegraces Miene verfinsterte sich noch mehr. „Okay. Ja, es ist eine schöne Nacht. Der Mond ist schön. Die Sterne sind schön. Die Stadt ist schön. Alles ist schön.“


  „Kannst du dir vorstellen, dich hier niederzulassen, Meister?“


  „Was?“


  Ein Auto näherte sich. „Wir sollten uns küssen, Sir.“


  „Wir küssen uns nicht.“


  „Es könnte verdächtig wirken, wenn wir uns nicht küssen.“ Der Wagen kam näher, und Thrasher wandte sich ihm zu und beugte sich mit geschürzten Lippen zu ihm hinunter. Scapegrace beugte sich zurück, die Lippen ein schmaler Strich. Thrasher hatte die Augen geschlossen und die Brauen in die Höhe gezogen. Scapegrace legte dem Idioten die Hand aufs Gesicht und drückte es weg. Der Wagen fuhr vorbei, und im Scheinwerfer licht sah Scapegrace etwas.


  Eine Gestalt stahl sich vor ihnen durch die Dunkelheit. Schlank, ganz in Schwarz gekleidet. Scapegrace stieß Thrasher von sich und schlich hinter seiner Beute her. Handelte es sich vielleicht um eine Gehilfin von Silas Nadir? Scapegrace hatte schon Geschichten von dieser Art Irrer gehört, die sich von Serienmördern angezogen fühlten. Vielleicht war diese Frau nicht die Einzige. Vielleicht gab es Dutzende davon. Hunderte. War es möglich, dass die ganze Stadt eine einzige große Sekte war und auf jedes Gift verströmende Wort hörte, das aus Silas Nadirs Mund kam?


  Scapegrace zwang sich zum Weitergehen. Furcht hatte keinen Platz im Herzen von Roarhavens Beschützer.


  Scapegrace folgte der Frau zu einem freien Platz hinter einer kurzen Häuserzeile. Thrasher stolperte hinter ihm her. Als die Frau stehen blieb, kauerte er sich hin.


  Thrasher hockte sich neben ihn. Er starrte die Frau an und fragte leise: „Ist das ... ist das Madam Misty?“


  Thrasher hatte den Namen noch nicht ausgesprochen, da erkannte Scapegrace den schwarzen Schleier. Er ließ die Schultern hängen. Madam Misty war eine Älteste. Sie war Furcht einflößend und ließ ihn innerlich zittern, aber sie hatte gewiss nichts mit jemandem wie Silas Nadir zu tun. Enttäuscht wollte er sich schon umdrehen und wieder zurückgehen, als ein Mann vor Misty auftauchte. Seine Gestalt flimmerte.


  „Das ist ein Dimensionenschwenker!“, flüsterte Thrasher aufgeregt. „Zumindest sieht es so aus! Das muss er sein, Sir! Das ist Silas Nadir!“


  Der Mann hörte auf zu flimmern. Er war klein, schlank und trug einen langen Mantel und einen Schirm, die beide tropfnass waren, als käme er gerade aus einem Unwetter. Scapegrace blickte seinem Erzfeind ins Gesicht. Aufgrund der Entfernung und der Tatsache, dass es dunkel war, konnte er nicht besonders viel erkennen, doch das schmälerte die Dramatik des Augenblicks in keinster Weise.


  Es wurden ein paar Worte gewechselt, dann gab der Mann Misty seinen Schirm. Sie spannte ihn auf und hielt ihn sich trotz des klaren Nachthimmels über den Kopf. Der Mann ergriff ihre andere Hand, sie flimmerte und verschwand und ließ ihn allein auf dem Platz zurück.


  Scapegrace zog seine Balaklava über den Kopf, und Thrasher tat es ihm nach.


  Als der Mann sich in Bewegung setzte, schlichen sie ihm geduckt nach. Dabei achteten sie darauf, dass sie sich immer im Dunkeln hielten.


  Die meiste Zeit gingen sie parallel zu ihm, bis Scapegrace heftige Handzeichen gab.


  „Stimmt etwas mit deiner Hand nicht, Meister?“, flüsterte Thrasher.


  Scapegrace blickte ihn finster an. „Wir stellen ihn.“


  „Oh.“ Plötzlich klang Thrasher noch nervöser als sonst. „In Ordnung. Wenn du es für klug hältst.“


  Scapegrace machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sie schlichen näher und näher, bis Scapegrace schließlich zum Angriff überging, indem er von hinten in den Mann hineinlief. Thrasher war ihm dicht auf den Fersen und brüllte seine Angst hinaus. Sie gingen alle drei zu Boden. Scapegrace rollte sich von dem Gewühl weg und schubste Thrasher dann auf den zappelnden Mann.


  „Runter von mir!“, schrie der Mann.


  Scapegrace grinste spöttisch auf ihn hinunter. „Das hättest du wohl gern, ja?“


  „Ja!“, keuchte der Mann.


  „Dorftrottel, bleib, wo du bist.“


  Thrasher wimmerte etwas von Muskelprotz, tat aber wie geheißen. Scapegrace stellte einen Fuß auf Thrashers Rücken, drückte nach unten und der Mann stöhnte erneut. „Was wollt ihr von mir?“


  „Gerechtigkeit“, antwortete Scapegrace. „Eine Welt, in der die Unschuldigen ihr Leben in Freiheit genießen können, ohne Furcht und in dem Wissen, dass sie nicht auf schreckliche Weise von einem irren Dimensionenhopper und Serienmörder umgebracht werden.“


  „Du ... du glaubst, ich sei Silas Nadir?“


  „Ich weiß, dass du Silas Nadir bist.“


  „Ich bin nicht Silas Nadir.“


  „So etwas würde nur Silas Nadir sagen.“


  „Stimmt doch gar nicht! Das würde jeder sagen, der nicht Silas Nadir ist!“


  Scapegrace runzelte die Stirn. Das ergab einen Sinn. Dann schüttelte er den Kopf. „Netter Versuch, Nadir, aber du wirst mich nicht mit Logik schlagen. Ich bin der edle Ritter, ich bin Roarhavens Beschützer, und Logik hat keine Macht über mich.“


  „Ich bin nicht Nadir, du Idiot.“


  „Wer bist du dann? Und wohin hast du Madam Misty geschickt?“


  Der Mann blickte ihn finster an. „Das hast du gesehen?“ Scapegrace grinste wieder spöttisch. „Ich sehe alles.“ „Dann bist du eine tote Frau.“


  Das spöttische Grinsen verschwand. „Bitte?“


  „Ich weiß nicht, wer du bist, aber wenn du Madam Misty nachspioniert hast, hast du nicht mehr lange zu leben. Sobald ihr das zu Ohren kommt, ist sie hinter dir her. Und sie findet dich überall, egal wohin du läufst.“


  „Moment mal...“


  „Du glaubst wirklich, sie lässt zu, dass zwei Deppen mit Balaklavas ihre Pläne durchkreuzen? Hast du eine Vorstellung davon, was sie getan haben, um so weit zu kommen? Hast du eine Vorstellung davon, was sie zu tun bereit sind?“ „Was wer zu tun bereit ist?“


  „Meister“, meldete sich Thrasher, „ich glaube, ich sollte aufstehen. Er macht mir Angst.“


  „Sie haben das schon vor hundert Jahren geplant“, fuhr der Mann fort. Jetzt, da Thrasher nicht mehr auf ihm lag, atmete er leichter. „Ihr Einfluss reicht rund um den Globus. Sie haben ihre Leute überall.“ Der Mann stand auf. Seine Miene war immer noch finster. „Du hast ja keine Ahnung. Du könntest nicht einmal im Ansatz begreifen, wie tief sie gesunken sind. Du weißt nicht, was sie zu riskieren bereit sind.“


  „Was sind sie denn bereit zu ...?“


  „Vernichtung“, antwortete der Mann. „Ausrottung. Du suchst Nadir, ja? Er ist nicht hier. Aber an seiner statt hast du dein eigenes Ende gefunden.“


  „Das haben wir nicht gefunden“, widersprach Scapegrace. „Und wir haben Madam Misty nicht nachspioniert. Wir haben sie nur dieses eine Mal gesehen, mehr nicht. Es besteht absolut kein Grund, ihr oder sonst jemandem von dem Vorfall hier zu erzählen. Es war ein Fehler. Wir dachten, du seist Silas Nadir. Offensichtlich bist du es nicht. Ich entschuldige mich in aller Form. Aber es ist ja nichts passiert. Unsere Wege trennen sich hier. Wir leben unser Leben weiter und reden nie mehr davon.“


  „Bitte bring uns nicht um“, flehte Thrasher.


  „Dafür ist es zu spät“, erwiderte der Mann.


  Da hatte Scapegrace eine Idee. „Lauf!“, rief er Thrasher zu und stürmte davon.


  Als sie durch die Hintergassen von Roarhaven rannten, riss er sich die Balaklava vom Kopf und schleuderte sie in die Dunkelheit, letzt sollten sie mal versuchen, ihn zu finden.
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  Wieder gab es gute und schlechte Nachrichten.


  Die gute Nachricht war, dass Dr. Nye im Bergfried bereits dabei war, den neuen Gedächtnis-Prozessor in den Ingenieur einzubauen. Sobald er drin war, konnte der Ingenieur den Beschleuniger ausschalten, bevor dieser jeden, der auch nur eine Spur von Magie in sich hatte, in den Wahnsinn trieb. Das war gut. Das war ein Grund zum Feiern.


  Die schlechte Nachricht war, dass Merriwyn Hyphenate-Bash bezüglich der Ermordung der afrikanischen und australischen Räte die Wahrheit gesagt hatte. Irlands einzige Verbündete standen mit dem Rücken zur Wand, und sie konnten nichts dagegen tun. Walküre mochte das Gefühl der Hilflosigkeit nicht. Sie fand es viel besser, etwas zum Draufschlagen zu haben.


  „Autsch“, rief Myosotis Terra.


  „Sorry.“ Walküre atmete schwer und grinste, während sie sich umkreisten.


  Myosotis’ Angriff war tief angesetzt, dann riss sie das Bein hoch, doch der Tritt stellte sich als Finte heraus. Als Walküre zur Seite schwenkte, um ihm auszuweichen, wirbelte Myosotis herum und trat gegen Walküres Beine. Sie stürzte und Myosotis fiel auf sie. Sie rollten herum. Myosotis umklammerte sie von hinten, und Walküre versuchte, sich umzudrehen, doch sie steckte im Schwitzkasten, und ihr blieb nichts anderes übrig, als auf den Boden zu klopfen.


  Sie setzten sich auf. Walküre wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Myosotis. Walküre kannte sie schon seit Jahren, erinnerte sich jedoch nur an sie, wenn sie in Sichtweite war. Ein praktischer Trick für eine Diebin und Spionin. Nicht ganz so praktisch für die Aufrechterhaltung einer Freundschaft. „Du bist irgendwie anders als sonst.“ „Alles gut“, erwiderte Walküre. „Das heißt, vielleicht bin ich immer noch ein wenig sauer, weil diese Ivy mich zusammengeschlagen hat.“


  Myosotis lächelte. „Ah, verletzter Stolz.“


  „Nein, das ist es nicht. Es ist ... Also gut, vielleicht ist es doch verletzter Stolz. Aber ich sollte eigentlich die Coole sein. Ich bin die jüngste, stärkste, beispielloseste ..."


  „Und dann kommt diese kleine Aufsteigerin daher, dieses unbekannte Talent, und führt dich vor, weil sie jünger und stärker und cooler ist als du.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Ob sie wirklich cooler ist ..." „Sieh es ein, Wally, du wirst langsam alt.“ Myosotis legte sich auf die Trainingsmatte.


  „Halt die Klappe, ich bin erst achtzehn.“


  „Und sie ist siebzehn. Deine besten Zeiten sind vorbei. Du bist Schnee von gestern.“


  „Der einzige Grund, weshalb ich dir jetzt nicht die Fresse poliere, ist der, dass ich dich in deinem Heimatland nur ungern in Verlegenheit bringe, ich schwör’s.“


  Myosotis lachte. Sie standen auf und gingen im Hotel unter die Dusche. Danach machte Walküre sich auf die Suche nach Skulduggery. Er war auf dem Weg zu Ravels provisorischem Büro, als sie ihn entdeckte.


  „Du siehst frisch geschrubbt aus“, stellte er fest, als sie ihn eingeholt hatte.


  „Hab gerade ein bisschen trainiert.“ „Hat Myosotis dich wieder durch die Halle gekickt?“


  Sie runzelte die Stirn. „Wer?“


  Ravel schaute auf, als sie hereinkamen. Skulduggery setzte sich. „Du siehst schrecklich aus.“


  Walküre blickte ihn finster an. „Skulduggery, sei positiv.“ „Sony. Du siehst - positiv ausgedrückt - schrecklich aus.“ Ravel lächelte kaum merklich. „Ich glaube so langsam, dass ich der Situation hier nicht gewachsen bin.“


  „Im Ernst? Du?“


  „Glaubst du, ich bin ihr gewachsen?“


  „Ich will höflich und ermutigend sein und sage einfach mal, dass es keine Rolle spielt, was ich denke.“


  „Skulduggery!“, schalt Walküre.


  Ravel schüttelte den Kopf. „Er hat ja recht. Ich habe nicht das Zeug zum Großmagier. Corrival Deuce hatte es. Er hätte einen wunderbaren Großmagier abgegeben. Unter seiner Leitung wäre das hier nicht passiert.“


  „Wenn er nur nicht von einem Restanten zu Tode geprügelt worden wäre“, bemerkte Skulduggery.


  Ravel verzog das Gesicht. „Sag nicht zu Tode geprügelt. Er hat einen einzigen Schlag auf den Kopf bekommen.“


  „Und der hat ihn umgebracht. Was auf zu Tode geprügelt herauskommt“, meinte Skulduggery.


  „Aber zu Tode geprügelt hört sich sehr viel brutaler an, als es in Wirklichkeit war. Wenn ich daran denke, stelle ich mir gern vor, dass er überrumpelt wurde. Dass er gar nicht wusste, wie ihm geschah.“ Ravel seufzte. „Er war ein guter Mensch. Während der fahre an seiner Seite habe ich so viel von ihm gelernt. Die Leute, mit denen er sich traf - Zauberer, die Sterbliche hassten, die über sie herrschen wollten, die sie versklaven wollten ... Corrival setzte sich mit ihnen an einen Tisch, redete und hörte zu, und am Ende waren sie fast überzeugt, dass sie nur vorankamen, wenn sie sich weiter zurück- zogen. Ich stand gewöhnlich nur da und staunte. Wäre er noch am Leben, möchte ich behaupten, dass wir bereits mitten in Diskussionen darüber stecken würden, wie wir den Einsatz von Magie in unserem Alltag effektiv einschränken können.“


  Walküre verzog das Gesicht. „Für mich hört sich das gar nicht gut an.“


  Ravel lächelte. „Corrival hätte dich überzeugt. Magie, sagte er immer, sollte nur zum Schutz der Sterblichen eingesetzt werden. Und jetzt schaut uns an. Solange wir uns im Krieg befinden, denkt doch keiner von uns auch nur an die Sterblichen, oder?“


  „Jetzt, da du das Thema angesprochen hast...“ Skulduggery beendete seinen Satz nicht.


  „Unsere Freunde in Australien und Afrika wissen nicht, was sie tun sollen. Sie sind ... in Panik, nehme ich an. Wütend. Voller Angst. Sie wollen keine Wahlen abhalten, sie wollen etwas zusammenschlagen. Sie haben mich gebeten, Interims-Älteste aus ihren Sanktuarien zu bestimmen, bis das alles vorbei ist.“


  „Hast du deshalb die Akten hier liegen?“


  Ravel nahm einen Ordner vom Stapel und ließ ihn wieder fallen. „Alles mögliche Kandidaten. Die meisten kennen wir. Einige sind erstaunlich ungeeignet für die Aufgabe, aber andere ... kommen infrage. Grässlich hat mir bei der Durchsicht geholfen, doch es ist nicht ... “


  „... deine eigentliche Aufgabe“, vervollständigte Skulduggery den Satz.


  „Es fällt uns ja schon schwer genug, unser eigenes Sanktuarium zu leiten. Und jetzt sollen wir auch ihnen noch unter die Arme greifen? Die neuen Ältesten, wer immer schließlich dazu ernannt wird, haben nicht halb so viel Erfahrung wie Ubuntu oder Karrik. Sie werden Hilfestellung von uns erwarten, und wir werden ... herumrudern und wenigstens den Eindruck zu erwecken versuchen, dass wir wissen, was wir tun.“ „Bis jetzt warst du ziemlich überzeugend.“


  „Ich habe uns in einen Krieg geführt.“


  „Aber du hast es überzeugend getan. Wahrscheinlich wäre es das Beste, ein paar Tage lang Gras über die Sache wachsen zu lassen und zu sehen, wie alles ...“


  „Nein“, widersprach Ravel.


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Was nein?“


  „Nein. Ich kann euch nicht gehen lassen. Das willst du doch damit sagen, oder? Du willst ein paar Tage frei, damit ihr euch intensiver um die Aktivitäten der Warlocks kümmern könnt, ja? Um die Morde in Afrika? Ich kann nicht auf euch verzichten. Auf keinen von euch. Nicht in diesem Stadium. Die Situation ist zu ... instabil.“


  „Wenn die Warlocks angreifen, wird alles noch viel schlimmer“, gab Walküre zu bedenken.


  „Wir wissen nicht, ob sie angreifen. Wir wissen nicht mal, ob sie überhaupt angreifen wollen. Es ist hundert Jahre her, seit man Charivari auch nur gesehen hat.“


  Skulduggery nickte. „Als er aus Rache für den Tod eines einzigen Warlocks eine ganze Stadt auslöschte.“


  Ravel runzelte die Stirn. „Du klingst, als hättest du was zu sagen.“


  „Jemand hat Warlocks umgebracht, Erskin. In den letzten fünf Jahren waren es Dutzende. Wenn Charivari schon wegen einem einzigen eine ganze Stadt ausgelöscht hat, was wird er dann wegen Dutzender machen?“


  „Wer bringt sie um?“


  „Alle Anzeichen lassen auf die Sondereinheit X schließen.“ „Die Sondereinheit X gibt es nicht.“


  „Ich habe nicht behauptet, dass sie existiert. Ich sagte nur, dass alle Anzeichen auf sie schließen lassen.“ „Dann ... dann will also jemand einer nicht existierenden Organisation etwas anhängen?“


  „Einer nicht existierenden Organisation der Sterblichen.“ Ravel schloss die Augen. „Das wird ja immer besser. Darf ich fragen, wer den Sterblichen etwas anhängen will?“


  „Die Qual.“


  Ravel öffnete ein Auge. „Er ist immer noch tot, richtig?“ „Ja, aber seine Komplizen sind es nicht. Wir sind auf der Suche nach einem geheimnisvollen Unbekannten, der sich mit Misty und anderen widerlichen Subjekten verbündet hat.“ „Und warum zum Teufel höre ich erst jetzt davon?“ Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Du hast einen Krieg am Hals. Wir wollten dich nicht unnötig belasten.“ „Aber jetzt hast du doch beschlossen, mich damit zu belasten? Herzlichen Dank. Und wo wollt ihr jetzt hin?“


  „Ich habe Nachricht von China“, berichtete Walküre. „Ein Warlock wurde in Afrika gesichtet.“


  „Afrika ist groß.“


  „In Mosambik.“


  „Mosambik ist groß.“


  „Wir glauben, dass es sich bei diesem Warlock um Charivari selbst handelt. Er hat achtzehn Zauberer umgebracht.“ Ravel blinzelte. „Achtzehn?“


  „Sechzehn Afrikaner plus zwei Fremde. Wir glauben, dass es sich um Agenten des Obersten Rats gehandelt hat.“


  „Habt ihr denn eine Ahnung, wo ihr anfangen wollt zu suchen?“


  „Wir sind Detektive“, antwortete Skulduggery. „Wir folgen der Spur.“


  „Und wie lange würde das dauern? Ich kann euch nicht gehen lassen. Ihr wisst, dass ich euch nicht gehen lassen kann. Wenn ihr das nicht bereits wüsstet, würdet ihr mich jetzt überreden, euch gehen zu lassen. Da ihr das nicht tut...“


  „Die Warlocks stellen eine Bedrohung dar, Erskin. Und jemand aus Roarhaven lockt sie zu den Sterblichen, indem er die Sondereinheit X als Köder benutzt. Es hat irgendetwas mit diesem Krieg zu tun, wir sind nur noch nicht dahintergekommen, was.“


  „Bitte sagt mir nicht, dass wir gegen Roarhaven Krieg führen müssen.“


  „Noch nicht. Pass auf, wenn du uns nicht schicken willst, schick jemand anders. Wir müssen in jedem Fall ...“


  Die Tür ging auf und Grässlich kam herein, die Lippen fest zusammengepresst. „Sie haben den Köder geschluckt“, sagte er. „Mantis greift den Bergfried an.“
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  Fletcher erschien im Labor, als Nye und Clarabelle den Ingenieur gerade in eine aufrechte Position hievten. Sirenen heulten.


  „Wo sind die anderen?“, fragte Fletcher. Nye fuhr herum. Seine kleinen gelben Augen weiteten sich.


  „Tun Sie so etwas nicht“, sagte das Wesen. „Ich habe ein schwaches Herz!“


  „Das er in einem Glasgefäß auf seinem Schreibtisch aufbewahrt“, flüsterte Clarabelle gut hörbar.


  Nye warf ihr einen finsteren Blick zu, dann wandte es sich wieder an Fletcher. „Die Monsterjäger und Mr Maybury sind noch nicht zu uns gestoßen. Vielleicht sollten wir ohne sie wegteleportieren. Es ist gut möglich, dass sie tot sind.“


  „Wir könnten aber auch noch eine Minute warten“, schlug Clarabelle vor.


  „Was ist mit dem Ingenieur?“, fragte Fletcher. „Funktioniert er?“


  „Jawohl, Mr Fletcher“, antwortete der Ingenieur. „Voll funktionsfähig und beweglich. Wie geht es Ihnen?“


  „Mir geht’s gut“, murmelte Fletcher, lief zur Tür und spähte hinaus. „Alles bleibt hier“, bestimmte er. „Ich bin gleich wieder zurück.“


  Als er losrannte, hörte er Explosionsgeräusche über dem Sirenengeheul. Vor ihm schlurften Hohle rasch zum Ausgang. Sie waren auf ihre Art voller Eifer bereit, sich in den Kampf zu stürzen. Fletcher kam zu einem kaputten Fenster. Durch die Wolken aus grünem Gas sah er schwankende Gestalten und verschiedenfarbige Energieblitze. Dann kam eine dunkle Gestalt direkt auf ihn zugerannt.


  Er wich zurück, als Gracious durch die Scheibe hechtete und in einer spektakulär schlechten Kombination aus Abrollen und Hinknallen auf dem Boden landete. Donegan sprang als Nächster durch das Fenster, dann kam Maybury. Alle drei husteten, und die Tränen liefen ihnen nur so übers Gesicht.


  „Sie haben den Köder geschluckt“, keuchte Donegan. „Wir sollten besser verschwinden.“


  Sie hakten sich unter und Fletcher teleportierte sie zurück ins Labor, wo sie Clarabelle, Nye und den Ingenieur einsammelten. Dann waren sie an der frischen Luft, am anderen Ende des Tals, genau dort, wohin Fletcher vor gerade mal zwei Minuten die Toten Männer und ihre Armee teleportiert hatte.


  Skulduggery blickte in die Runde. „Ihr habt euch Zeit gelassen.“


  „Unsere Schuld“, hustete Gracious. „Wir wollten sehen, wie viele Feinde wir erledigen können, bevor wir uns zurückziehen müssen.“


  Walküre ging zu ihm hinüber. „Und wie viele habt ihr geschafft?“


  „Ich gar keinen“, bekannte Gracious. „Donegan, du hast doch fast diesen Großen aufs Kreuz gelegt, nicht wahr?“


  Donegan konnte vor lauter Husten nicht antworten.


  „Aber dann hat dieser Kerl angefangen, nach dir zu schlagen, und du bist abgehauen. Maybury?“


  Maybury presste die Fingerspitzen gegen die geschlossenen Lider. „Ich wollte mir Mantis vornehmen, doch dann ist mir dieses blöde Gas in die Augen gekommen, und dann stand plötzlich ein Typ wie ein Kleiderschrank vor mir. Ich weiß gar nicht, woher der kam. Ich hab ihm eine reingesemmelt, aber ich schwör’s, es war, als würde ich gegen eine Wand boxen.“ Gracious nickte. „Du hast gegen eine Wand geboxt.“ Maybury blinzelte. „Ich hab was?“


  „Ich hab’s beobachtet. Du bist in eine Gaswolke gelaufen und kurz herumgestolpert, bis du an eine Wand kamst. Dann hast du einen Schrei ausgestoßen und sie geboxt. Es war sehr heldenhaft.“


  Fletcher entfernte sich ein paar Schritte. Er schaute das Tal hinauf in Richtung Bergfried. Hunderte Zauberer, die gerade merkten, dass man sie an der Nase herumgeführt hatte.


  Walküre trat neben ihn. „Ein beängstigender Anblick, findest du nicht auch?“


  „Sie haben eine ganze Armee da oben.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wir haben eine Armee hier unten. Skulduggery nimmt an, dass sie erst mal im Bergfried bleiben, bis sie so was wie einen neuen Plan ausgetüftelt haben.“


  „Und wie sieht unser Plan aus?“


  „Du teleportierst Nye und Clarabelle und den Ingenieur nach Roarhaven zurück, und wir warten hier. Irgendwann müssen sie uns ja angreifen.“


  „Dann ... hat er also funktioniert. Der Plan hat funktioniert.“


  Walküre grinste. „Findest du es nicht super, wenn das zur Abwechslung mal passiert?“


  Fletcher brachte Nye, Clarabelle und den Ingenieur zurück ins Sanktuarium, wo der Ingenieur sofort mit der Deaktivierung des Beschleunigers begann. Wenige Minuten später war Fletcher wieder in dem Tal. Gracious sah ihn, ging zu ihm und legte eine Hand schwer auf seine Schulter. „Die Kameradschaft ist wieder beisammen.“ „Wie bitte?“


  „Wir begeben uns auf eine große Suche, Fletcher, mein Junge. Wir unternehmen weite Reisen in ferne Länder, begegnen seltsamen Menschen, essen seltsame Sachen, sagen seltsame Dinge. Wir sind eine Dreier-Kameradschaft. Waffenbrüder. Freunde. Gefährten.“


  „Äh ...“


  „Man hat uns damit beauftragt, Warlock-Aktivitäten in Mosambik zu untersuchen“, erklärte Donegan. „Man hat uns gesagt, es könnte unwahrscheinlich gefährlich werden, deshalb nehmen wir dich mit, damit du uns raushauen kannst, wenn die Sache schiefläuft.“


  „Es wird ein großes Abenteuer“, schwärmte Gracious. „Sie werden Lieder darüber dichten!“


  „Im Ernst, hör auf damit“, bat Donegan.


  „Aber wir begeben uns auf eine große Suche!“


  „Wir gehen auf die Jagd, genau wie immer. Lass dir von ihm keine Angst einjagen, Fletcher. Wir haben das schon tausend Mal gemacht und werden es noch tausend weitere Male machen. Wir sind Profis.“


  „Ich werde meine Shorts tragen“, verkündete Gracious. Donegan blickte ihn finster an. „Du holst dir einen Sonnenbrand.“


  „Damit kann ich umgehen.“


  „Kannst du nicht.“


  „Wir gehen nach Mosambik! Ich muss meine Shorts tragen und mein König-der-Löwen-T-Shirt, und ich muss ,Hakuna Matata“ singen. Das ist das Einzige, was ich auf Suaheli kann.“


  „Und was ist, wenn du einen Sonnenbrand bekommst? Wer muss sich dann dein Gejammer anhören, he? Ich! Warst du schon mal in Afrika, Fletcher?“


  „Ja. Ich war in allen drei Sanktuarien und auch noch an ein paar anderen Orten. Ich wollte mal Löwen und so was sehen.“


  „Und, hast du welche gesehen?“


  „Ja. Jede Menge. Es war cool.“


  „Ausgezeichnet“, freute sich Donegan. „Wobei wir auf dieser Reise wahrscheinlich keine Löwen sehen werden. Leider. Wir gehen nach Maputo, stellen dort ein paar Fragen und halten uns von gefährlichen Dingen fern.“


  „Gefahr ist mein zweiter Vorname“, brüstete sich Gracious. „Stimmt gar nicht“, widersprach Donegan. „Wir gehen, sobald ich frische Munition für meine Pistole besorgt habe.“ Fletcher runzelte die Stirn. „Hast du nicht gesagt, wir halten uns von gefährlichen Dingen fern?“


  „Schon, aber es gibt keine Garantie, dass sie sich auch von uns fernhalten.“
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  Drei Tage hatten sie im Bergfried in der Falle gesessen, und Regis wünschte sich fast, jemand würde den ersten Schuss abgeben, nur damit die Langeweile vorbei war.


  Er hob sein Fernglas an die Augen und beobachtete die Iren. Gute Leute, gute Soldaten, kampferprobt und gnadenlos gegenüber ihren Feinden. Er hätte nie gedacht, dass er einmal gegen sie kämpfen müsste, aber das Leben ist nun mal, wie das Leben so ist, wie seine Mutter zu sagen pflegte. Und das Leben war verdammt unfair, wenn man es recht überlegte.


  „Wie viele sind es jetzt?“, fragte Ashione. Sie war vollkommen lautlos neben Regis getreten, weshalb diesen fast der Schlag getroffen hätte.


  Mit finsterer Miene antwortete er: „Vierhundert, vielleicht auch fünf. Aber im Wald da unten wimmelt es wahrscheinlich von Sensenträgern. Ich sehe Bewegung.“


  „Mindestens fünfhundert, das ist gar nicht so schlecht“, meinte Ashione. „Das bedeutet dann ja praktisch zwei gegen einen. Und ich dachte schon, Mantis hätte uns in echte Schwierigkeiten gebracht.“


  Regis blickte sich um und vergewisserte sich, dass niemand mithörte. Es gab auf dem ganzen Planeten niemanden, dem er mehr vertraute als Ashione, aber die Frau hatte eine große Klappe, die sie irgendwann noch mal um Kopf und Kragen bringen würde. Allerdings nicht heute.


  Sie blinzelte in die Sonne. „Wie hoch schätzt du unsere Chancen sein, dass die Bosse ein nettes Gespräch miteinander führen und der Krieg zu Ende ist, bevor wir jemanden hauen müssen? Heute ist so ein schöner Tag. Zu schön, um Menschen umzubringen, die mal unsere Freunde waren.“ Regis schnaubte. „Da sie ihn nicht während der Zeit beendet haben, als wir wochenlang herumgeschlichen sind und uns im Gebüsch versteckt haben, bezweifle ich, dass sie es jetzt tun werden. Du hast nur Angst, dass du irgendwann Saracen Rue gegenüberstehst. Dann sinkst du wieder in seine Arme wie beim letzten Mal.“


  Ashione boxte ihn auf die Schulter. Es tat weh. „Ich bin ihm nicht in die Arme gesunken. Wenn überhaupt, ist er in meine gesunken. Kein Mann kann meinem Lächeln widerstehen.“


  „Mir ist es die ganzen Jahre hindurch gelungen.“


  „Du bist ja auch ein besonders mürrischer Mann.“ „Stimmt. Aber um ehrlich zu sein, hoffe ich, Saracen Rue nicht auf dem Schlachtfeld zu begegnen. Zum einen habe ich kein Interesse daran, ihm in die Arme zu sinken. Zum anderen sind, wenn er da ist, die übrigen Toten Männer wahrscheinlich auch da.“


  Ashione lachte. „Du glaubst doch die ganzen Geschichten nicht, oder? Sie sind gut, versteh mich nicht falsch, aber sie sind keine unaufhaltsame Macht. Man kann sie schlagen.“ „Hast du Anton Shudder jemals auf einem Schlachtfeld gesehen? Oder Skulduggery Pleasant? Welcher Mann kann sich allein durch die Kraft seines Hasses vom Tod zurückholen? Ich will mich mit keinem der Toten Männer anlegen - aber mit diesen beiden am allerwenigsten.“


  Ashione legte ihm den Arm um die Schultern. „Mach dir keine Sorgen, Regis. Du stellst dich einfach hinter mich, und ich klimpere mit den Wimpern. Kein Mann kann meinem Wimpernschlag widerstehen. Oder du könntest dir Unruh vornehmen - sie wäre ein leichterer Gegner.“


  „Hm. Ich weiß nicht recht. Sie ist noch ein junges Mädchen. Es fühlt sich falsch an, gegen jemanden zu kämpfen, der noch nicht mal das Aufwallen seiner Kräfte hinter sich hat.“


  „Tja, wer hätte das gedacht? Regis hat noch einen Hauch von Edelmut in sich.“


  „Der edle Regis, das bin ich.“


  „Eher der doofe Regis“, meldete sich Rad Crockett, der hinter sie getreten war. Er war ein ausgemachter Fiesling, ein mieser Typ von Zauberer, der seinen Namen in den 1980er- Jahren angenommen und es geschafft hatte, ihm seither in keinster Weise gerecht zu werden. Rad hatte eine Schwäche für Ashione. Für alle anderen hatte er lediglich ein höhnisches Grinsen. Außer für Mantis natürlich. War Mantis in der Nähe, war von seinem höhnischen Grinsen nichts zu sehen.


  „Der General möchte dich sprechen.“ Nachdem er seine Nachricht überbracht hatte, wandte er sich Ashione zu. „Hey, Baby, du siehst gut aus heute.“


  Ashione betrachtete ihn kühl. „Im Gegensatz zu gestern, als ich hässlich ausgesehen habe?“


  „Was? Nein! Ich wollte nur sagen ...“


  „Du findest mich hässlich, ja? Willst du das sagen?“


  „Nein, ich bin ... was? Ich meine genau das Gegenteil. Du hast mich missverstanden.“


  Ashione ging auf ihn zu. „Oh, jetzt bin ich nicht nur hässlich, sondern auch noch blöd?“


  Sie baute sich vor ihm auf, Rad wich zurück, und Regis schüttelte den Kopf. „Ashione, willst du den armen Kerl wohl in Frieden lassen? Er kann mit deinem Sinn für Humor nichts anfangen.“


  Rad wirbelte herum. „Ich brauche deine Hilfe nicht, Opa. Warum schleichst du dich nicht und lässt mich und Ashione in Ruhe reden?“


  Regis seufzte. „Leg los, Ashione.“ Beim Davongehen hörte er, wie Ashione den kleinen Klugscheißer auf So-klein-mit-Hut zusammenfaltete.


  Das Lager am Bergfried war nicht groß, aber wohlgeordnet. Die Jeeps und Lastwagen standen Stoßstange an Stoßstange rund um die Umfassungsmauer, genau wie früher, als noch Wagenburgen gebaut wurden. Ein ganzer Haufen Sigillen und Apparate und Dinge, von denen Regis nichts verstand, verstärkten die Verteidigung. Er wusste nur, dass sie für seine Sicherheit sorgten. Das genügte ihm. Er kam an Zauberern vorbei, die Waffen säuberten und Schwerter schärften, miteinander redeten und lachten. Eine nervöse Energie lag in der Luft, als sei das vielleicht der Tag, an dem sie auf den Feind treffen würden. Viele behaupteten, sie wollten gern kämpfen, doch die meisten anderen hielten sie entweder für Dummköpfe oder Lügner oder beides. Es gab natürlich auch solche, die gern kämpfen wollten und weder Dummköpfe noch Lügner waren. Das waren die Gefährlichen.


  Seit er erwachsen war, hatte Regis sich nach Kräften bemüht, Kämpfen auszuweichen, wann immer es möglich war. Manchmal war es möglich, manchmal nicht. So war das Leben nun mal.


  Das Zelt des Generals bestand aus naturfarbener Leinwand, die von ungeschickt aufgenähten Flicken zusammengehalten wurde. Es war, gelinde ausgedrückt, vollkommen schmucklos, und trotz der Wärme draußen war es drinnen kühl, ja fast schon kalt. Regis nickte den Sensenträgern am Eingang zu und ging zwischen ihnen hindurch. Das Geschehen drinnen spielte sich um einen großen Tisch herum ab, auf dem eine große Karte ausgebreitet war. Am Tisch stand, die Handflächen aufgestützt, Hauptmann Glass, zu dem Regis nur wenige nette Worte einfielen. Links von Glass stand Hauptmann Tortura, eine Frau, die Regis immer nur milde Verachtung entgegenbrachte, und neben ihr Hauptmann Saber, der seit ihrer letzten Begegnung einen tief sitzenden Hass auf Regis entwickelt zu haben schien.


  Der höchste Punkt des Zeltes befand sich genau in der Mitte, und hier war die einzige Stelle, an der General Mantis aufrecht stehen konnte. Mantis war ein Crenga, eine Spezies, die lange vor Regis’ Geburt schon vom Aussterben bedroht war. Doch irgendwie waren diese langgliedrigen, geschlechtslosen Wesen nie ganz in den zerbröselnden Seiten der Geschichtsbücher verschwunden. Als Junge hatte Regis Geschichten von ganzen Crenga-Kolonien gehört, die in den Hügeln einer weit entfernten, sagenhaften Insel lebten. Aber zu jener Zeit hatte man sich praktisch über alles Geschichten erzählt.


  „Mr Regis“, begann Mantis, „wir brauchen zwei neue Augen.“ Wegen der bizarren, übergroßen Gasmaske, die das Wesen trug, klang seine Stimme immer gequält. „Wenn Sie sich bitte die Karte anschauen wollen und uns sagen, was Sie sehen.“


  Regis trat an den Tisch. Die Karte zeigte die Umgebung, die Hügelketten und einen Fluss, der sich durch sie hindurchschlängelte. Keine Städte, keine Weiler, keine Sterblichen. Auf dem höchsten Berg auf der Karte stand eine Zinnfigur, die eine kleine blaue Fahne schwenkte. Sabers Spielzeug, wie er wusste. Weiter unten im Tal standen drei weitere Zinnfiguren dicht beieinander und eine vierte stand mitten im Wald. Alle vier trugen rote Flaggen.


  Regis ließ sich Zeit, damit ihm auch ja nichts entging. „Mir scheint, dass wir bald von vier winzigen Männern überrannt werden, die uns aber ehrlich gesagt, keine allzu großen Probleme bereiten sollten.“


  „Würden Sie das bitte ernst nehmen?“, knurrte Saber.


  „Ich werde mich bemühen“, erwiderte Regis, Er widerstand dem Drang, die Zinnmänner in die Hand zu nehmen und sie mit verstellter Stimme reden zu lassen.


  Mantis fuhr mit seinem langen, mit Cellophan umwickelten Finger den Fuß des Berges nach. „Unsere Verteidigungslinie ist im Norden, Süden und Westen stabil. Im Osten steht unser Feind.“


  Regis runzelte die Stirn. „Wäre es dann nicht vernünftig, unsere Verteidigung auf dieser Seite zu verstärken, Sir? Es erscheint mir logisch.“


  Mantis nickte. „Das wäre es auch, Mr Regis, planten wir, noch länger hierzubleiben. Da unsere Vorräte jedoch schwinden, können wir es nicht länger hinausschieben. Unser Plan ist es, hinunterzustürmen und den Kampf ins Lager des Feindes zu tragen. Es wird glorreich! “


  Es wird Selbstmord. „Hm“, machte Regis. „Würde das nicht bedeuten, dass wir mitten in ... Sie wissen schon ... zahlenmäßig überlegene Truppen laufen? Und wir würden auch unsere erhöhte Stellung aufgeben, etwas, das wir vielleicht nicht auf geben sollten.“


  „Was ist los mit Ihnen, Regis?“ Hauptmann Tortura lächelte spöttisch. „Fürchten Sie sich vor einem kleinen Kampf?“ „Ja“, antwortete Regis. „Ich habe panische Angst vor so was. Kämpfen ist schlecht für die Gesundheit und sollte unter allen Umständen vermieden werden. Entschuldigen Sie bitte, General, aber warum? Wir schleichen schon seit Wochen herum. Wir haben auf Zeit gesetzt. Warum wollen wir unsere Taktik plötzlich ändern?“


  Mantis blickte ihn an. Die Gasmaske vergrößerte seine kleinen gelben Augen, weshalb der General einer Art blinzelnder Rieseneule ähnelte. „Sie stimmen mir nicht zu?“ Regis zögerte. „Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht zu- stimme. Sir. Aber wir haben bis jetzt große Geduld und Cleverness an den Tag gelegt. Ich frage mich nur, warum wir ausgerechnet diesen Zeitpunkt wählen sollten, um anzugreifen, zu brüllen, zu kämpfen und zu sterben. Sir.“


  „Sie sind ein Feigling“, urteilte Saber.


  „Zeigen Sie mir einen tapferen Mann, und ich zeige Ihnen einen toten Mann“, erwiderte Regis.


  „Wir mögen unsere erhöhte Position ja aufgeben“, sagte Mantis, „aber wir tun es nicht ohne guten Grund.“


  „Verstehe, Sir“, erwiderte Regis, obwohl er absolut gar nichts verstand. „Entschuldigung, General, aber weshalb bin ich hier?“


  „Weil wir, wenn wir uns zum Angriff entschließen, eine Kompanie brauchen, die unseren Angriff anführt.“


  „Suchen Sie nach Freiwilligen, Sir? Unter wessen Kommando würde diese Kompanie stehen?“


  Nicht unter dem von Glass, so viel wusste Regis. Er könnte sich dabei ja die Stiefel schmutzig machen. Möglicherweise unter dem Kommando von Saber, nur bestand bei ihm die Gefahr, dass er den ganzen Ruhm für sich allein haben wollte und alle anderen umbringen ließ. Dann also Tortura? Sie wäre der Sache mehr als gewachsen, doch ob Mantis das Risiko eingehen wollte, seinen besten Hauptmann auf dem Schlachtfeld zu verlieren, war wieder eine ganz andere Sache. Regis blickte hoch, sah, dass aller Augen auf ihn gerichtet waren, und spürte, wie sein Magen ihm in die Kniekehlen rutschte.


  „Herzlichen Glückwunsch, Hauptmann Regis“, sagte Mantis. „Sie wurden soeben befördert.“
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  Maputo war eine Stadt im Taumel.


  Natürlich nicht auf den ersten Blick. In den Straßen herrschten dasselbe Gedränge und derselbe Lärm, den Fletcher seit seinem halben Dutzend Reisen nach Mosambik mit der Stadt in Verbindung brachte. Für die Sterblichen hatte sich nichts geändert. Das Leben ging weiter. Doch für die Zauberer war die ganze Welt im Umbruch.


  Großmagier Ubuntu und seine Ältesten waren mächtig und weise. Ihnen war oft vorgeworfen worden, dass sie sich für wichtige Entscheidungen zu lange Zeit ließen, aber sie handelten, wenn es notwendig war, und das allein zählte - zumindest was Fletcher betraf. Und jetzt waren sie tot. Alle drei im Schlaf ermordet. Ihre einstweiligen Nachfolger bemühten sich nach Kräften, alles zusammenzuhalten. Sie mussten zum einen sicherstellen, dass das afrikanische Sanktuarium in dem ganzen Chaos nicht auseinanderfiel, und zum anderen, dass der Oberste Rat den Aufruhr nicht für einen Angriff nutzte. Bis jetzt machten sie ihre Sache ganz gut. Seitdem die Warlocks achtzehn Zauberer getötet hatten, hatten sie den größten Teil ihrer Agenten zur Verstärkung ihrer eigenen Armee zurückgerufen, und soweit Fletcher es beurteilen konnte, hielten die Truppen des Obersten Rats gebührenden Abstand. Niemand wollte das wilde Tier Afrika provozieren, solange es die Reißzähne fletschte.


  Doch es bedeutete, dass die Iren von offizieller Seite bei ihrer Jagd auf diesen Warlock mit keinerlei Hilfe des Mosambiker Sanktuariums rechnen konnten. Donegan Bane schien das aber nichts auszumachen. Er hatte überall auf der Welt Freunde, und viele davon hatten einen ausgesprochen schlechten Ruf. Genau die Art Leute, die man in einem solchen Fall brauchte.


  Eine klimatisierte Limousine hielt vor der Bar, in die Donegan sie geführt hatte, und sie stiegen ein und setzten sich nebeneinander auf die lange Rückbank. Ihnen gegenüber saß eine schöne Frau, ganz in weißes Leinen gehüllt.


  „Ich bin Ajuoga“, stellte sie sich vor, als die Limousine losfuhr. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie Nachforschungen über den Warlock angestellt haben?“


  „Das haben wir“, antwortete Donegan. „Das ist Fletcher Renn, das Gracious O’Callahan und ich bin Donegan Bane. Danke für Ihre Bereitschaft, sich mit uns zu treffen.“


  Ajuoga schenkte allen ein strahlendes Lächeln. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mr Bane. Ich bin so begeistert von den Büchern, die Sie zusammen mit Mr O’Callahan schreiben. Und Fletcher Renn, der letzte Teleporter. Ich fühle mich durch Ihre Anwesenheit geehrt.“


  „Danke für Ihr Lächeln“, sagte Fletcher, und Ajuoga lachte. „Wie entzückend! Ich hatte Geschichten über Ihr Haar gehört, aber nicht über Ihren Charme. Seien Sie versichert, dass es den Geschichten, die ich über Sie erzählen werde, nicht an Einzelheiten mangeln wird. Aber entschuldigen Sie, ich beanspruche zu viel Ihrer kostbaren Zeit mit meinen Schmeicheleien. Sie sind geschäftlich hier. Sie haben Fragen.“


  „Die haben wir“, erwiderte Donegan. „Vor ein paar Tagen hat ein Warlock am Stadtrand achtzehn Zauberer umgebracht - darunter den besten Sensitiven Ihres Sanktuariums. Die Ermordung der Mitglieder Ihres Ältestenrates hat die Sache etwas in den Hintergrund gedrängt, doch wir wären Ihnen für jede diesbezügliche Information dankbar. Mein Kollege sagte, Sie hätten gute Verbindungen.“


  „Die Leute reden mit mir“, erwiderte Ajuoga mit einem feinen Lächeln. „Soviel ich weiß, war die Ermordung der Zauberer und auch des Sensitiven nicht der Hauptgrund, weshalb der Warlock nach Mosambik kam.“


  „Kennen Sie den Hauptgrund?“, fragte Gracious. „Anwerbung. Ein Warlock war bereits in Irland, um mit den Hexen vom Kalten Arm zu sprechen, doch sie sind schwach und wollten Charivaris Armee nicht beitreten. Danach reiste ein Warlock nach Schweden und redete dort mit den Jungfrauen der Neuen Morgenröte, aber die Jungfrauen sind sanftmütig und wollten Charivaris Armee nicht beitreten. Dann kam Charivari selbst hierher, um mit den Bräuten der Blutigen Tränen zu sprechen. Die Bräute sind stark und waren offen für sein Anliegen.“


  Donegan hob eine Augenbraue. „Charivari hat die Zauberer getötet? Er kam selbst hierher? Und die Bräute, sie ... sie haben Ja gesagt?“


  „Das haben sie“, bestätigte Ajuoga. „Nach dem, was ich gehört habe, will Charivari Krieg. Er möchte, dass die War- locks und Hexen sich gegen die verbünden, die es wagen könnten, ihnen etwas anzutun. Nachdem die Sache mit den Bräuten geregelt war, ging er zu dem Sensitiven, um ihm Informationen über die Sondereinheit X zu entlocken. Sagen Sie, was wissen Sie darüber?“


  „Wir wissen, dass es sie nicht gibt“, erwiderte Gracious. „Das weiß ich auch, aber seit dem Zweiten Weltkrieg kursieren Geschichten darüber. Gerüchte haben irgendwo ihren Ursprung.“


  „Es ist eine moderne Legende, weiter nichts“, meinte Donegan.


  „Verstehe. Ja, natürlich. Aber wo ist ihr Hauptquartier? Dublin oder London? Ich habe gehört, es sei in Dublin.“ Fletcher runzelte die Stirn. „Sie hat kein Hauptquartier. Es gibt sie nicht.“


  Ajuoga lachte. „Natürlich nicht, natürlich nicht!“ Sie beugte sich vor und tätschelte sein Knie. „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.“


  Sie tätschelte weiter sein Knie. Fletcher war sich ziemlich sicher, dass sie ihn anmachte. Wahnsinn. Allerdings ziemlich unverhohlen. Vor den Augen von Bane und O’Callahan, die darüber nicht eben glücklich schienen. Tatsache war, dass sie Ajuoga mit fast so etwas wie Misstrauen beobachteten. Und bei genauerem Überlegen verstand er auch, weshalb. Sie tätschelte immer noch sein Knie. Sie beugte sich sogar weit auf ihrem Sitz vor. Verübeln konnte er es ihr natürlich nicht. Er sah super aus, und seine Frisur war der Hammer. Dennoch konnte ihr Verhalten eindeutig als seltsam bezeichnet werden, wenn man seine schiere animalische Anziehungskraft außer Acht ließ und sich nur darauf konzentrierte ...


  Plötzlich hielt sie ein Messer in ihrer anderen Hand und führte es gegen seinen Hals. Bane und O’Callahan warfen sich auf sie und Fletcher teleportierte - - aber er nahm alle drei mit, und sie kullerten, umringt von Zauberern, in jenem Tal in Irland über den Boden.


  Ajuoga zerrte ihn von Gracious und Donegan fort, und Fletcher versuchte, sich loszureißen. Er sah Walküre lossprinten. Schatten ringelten sich um ihre Hand, doch dann kam Ajuogas Messer wieder auf ihn zu, und er teleportierte, ohne nachzudenken, teleportierte erneut und noch einmal, versuchte sie abzuschütteln, sie loszuwerden, doch dann spürte er das Messer an seinem Hals, und sie flüsterte ihm ganz leise „Stopp“ ins Ohr.


  Er gehorchte. Sie befanden Sich auf einem Feld in Texas. Es war Vormittag. Ajuoga ließ das Messer, wo es war. „Auf mein Wort hin teleportierst du zurück zu der Bar, bei der ich euch abgeholt habe. Keine Angst, es sind keine Gäste mehr da.“


  Fletcher kam sich nicht mutig vor. Ihm wurde ein Messer an den Hals gedrückt, und Mut gehörte nicht zu den vielen Gefühlen, die ihn überrollten. Dennoch hörte er sich sagen: „Wenn Sie mich umbringen wollen, bringen Sie es hinter sich.“


  Ajuoga schenkte ihm wieder eines ihrer strahlenden Lächeln. „Ich will Sie nicht umbringen, Fletcher. Sie sind der letzte Teleporter - weshalb sollte ich Sie umbringen wollen? Nein, nein, ich versichere Ihnen, ich möchte Sie nur kidnappen.“
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  Die Dinge liefen nicht so, wie Grässlich es gehofft hatte.


  Fletcher zu verlieren, war ein herber Rückschlag. Sie hatten sich redlich bemüht, ihn aus Kampfhandlungen herauszuhalten und möglichst weit weg von jeder Gefahr. Er war der einzige große Vorteil gewesen, den sie gegenüber dem Obersten Rat hatten, doch sie mussten davon ausgehen, dass er bereits tot war. Die Monsterjäger wollten unbedingt nach Mosambik zurück, und Walküre versuchte Skulduggery dazu zu bewegen, dass er sich mit ihr auf die Suche nach dieser Ajuoga machte, aber Ravel wollte keinen von ihnen gehen lassen, und Grässlich pflichtete ihm bei. Sobald Mantis besiegt war und seine Armee in Handschellen lag, konnten sie Fletcher suchen und zurückbringen. Falls er noch am Leben war.


  Wenigstens dieser Teil lief nach Plan - bis jetzt. Mantis und seine Armee hatten sich nun schon vier Tage im Bergfried verschanzt, und Grässlich war mit allen anderen hier unten im Tal. Wieder war eine Nacht hereingebrochen, und es hatte - Fletcher einmal ausgenommen - keine Verletzten und keine Toten gegeben. Grässlich erlebte einen seltenen Moment der Erleichterung. Und dann läutete sein Smartphone.


  „Frau Doktor, was kann ich für Sie tun?“, fragte er.


  „Ältester Schneider, es tut mir schrecklich leid, wenn ich Sie stören muss.“ Frau Doktor Synecdoche klang besorgt. Sie redete schnell, und er konnte praktisch durchs Telefon sehen, wie sie die Stirn runzelte. „Wenn ich mich an jemand anders wenden könnte, würde ich Ihre Zeit nicht in Anspruch nehmen, aber…“


  „Ich bitte Sie, Frau Doktor, das ist überhaupt kein Problem. Sagen Sie mir, was passiert ist.“


  „Also ... es klingt lächerlich, aber ich komme nicht nach Roarhaven hinein.“


  Jetzt runzelte auch Grässlich die Stirn. „Wie bitte?“


  „Als Doktor Nye ins Sanktuarium zurückkehrte, beschloss ich, ein paar Tage freizunehmen. Nye beschäftigte sich mit dem Ingenieur, und ich hatte noch alten Urlaub. Also bin ich nach Dublin gefahren und habe Freunde besucht. Gerade bin ich zurückgekommen, und ... sie wollen mich nicht hineinlassen.“


  „Wer will Sie nicht hineinlassen?“


  „Die Roarhaven-Magier. Sie haben die Straße abgesperrt. Und oben auf dem Flügel sehe ich noch mehr. Sie kennen mich. Sie wissen, dass ich für das Sanktuarium arbeite. Aber sie sagten, sie würden niemanden durchlassen.“


  „Ich habe keine Ahnung, was da los ist, Frau Doktor, aber ich gebe Ihnen die Nummer von Administrator Tippstaff. Sie können ihn anrufen, und er ...“


  „Er nimmt nicht ab“, unterbrach ihn Synecdoche. „Ich habe es auch bei der Ältesten Misty versucht. An ihrem Apparat war ein mir unbekannter Mann. Er ließ mich wissen, dass die Älteste Misty nicht zu sprechen sei. Seinen Namen wollte er mir nicht nennen. Ich will Sie wirklich nicht belästigen, Sir, ich weiß doch, wie viel Sie im Moment um die Ohren haben, aber ... da stimmt etwas nicht.“


  „Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben. Fahren Sie zurück nach Dublin. Lassen Sie Ihr Handy an. Wenn die Sache geklärt ist, lasse ich Sie anrufen, oder ich rufe Sie selbst an und kann dann hoffentlich mit einer befriedigenden Antwort aufwarten. Nochmals vielen Dank, Doktor.“


  Er legte auf, die Stirn in tiefen Falten. Sofort machte er sich auf die Suche nach Ravel und fand ihn im Gespräch mit Saracen. Die beiden schlenderten durchs Lager.


  „Wir haben möglicherweise ein Problem“, begann Grässlich. „Um Roarhaven herum wurden Straßenblockaden errichtet. Unsere Leute dürfen nicht mehr hinein. Und die drinnen gehen nicht an ihre Telefone.“


  „Der Oberste Rat könnte Mantis als Ablenkung benutzt und einige Leute nach Roarhaven geschmuggelt haben“, vermutete Saracen.


  Grässlich schüttelte den Kopf. „Synecdoche sagte, Roarhaven-Magier hätten sie aufgehalten. Was immer da los ist, der Oberste Rat steckt nicht dahinter.“


  Ravel seufzte. „Wahrscheinlich ist es nur irgendeine neue bürokratische Schikane, die Misty während unserer Abwesenheit eingeführt hat, um ,die Sicherheit zu erhöhen'. Was willst du tun? Selbst sehen, was los ist? Du könntest ja die nette Frau Doktor mitnehmen und ihr zeigen, wie viel Autorität du besitzt.“


  Saracen nickte. „Das würde sie sicher beeindrucken. Es würde mich beeindrucken.“


  „Siehst du? Wenn es Saracen Rue beeindrucken würde, beeindruckt es eine Lady garantiert.“


  „Würdet ihr beide einfach mal die Klappe halten? So wie ihr mir in den Ohren liegt wegen einer netten Partnerin, seid ihr schlimmer, als meine Mutter es je war.“


  „Frauen mögen Narben“, bemerkte Saracen. „Mehr sage ich nicht dazu.“


  „Du bist ein echter Quell der Weisheit, weißt du das?“ Saracen legte lachend die Arme um Grässlich und Ravel und zwang sie, langsamer zu gehen, als er sie an sich zog. „Zwei Männer mit Messern vor uns“, murmelte er. „Ein dritter kommt von links, ein vierter von rechts.“


  Ravel grinste, antwortete aber genauso leise. „Rein technisch gesehen ist das ein Armeelager. Hier hat jeder ein Messer.“


  „Sie warten auf uns.“


  „Vielleicht sind es Fans“, wisperte Ravel. Er wich aber nach links aus, als Saracen nach rechts ging, sodass Grässlich nichts anderes übrig blieb, als geradeaus weiterzugehen. Typisch.


  Ein Mann und eine Frau kamen mit gesenktem Kopf aus der Deckung. Jeweils eine Hand war nicht zu sehen. Sie machten Platz, damit Grässlich zwischen ihnen hindurchgehen konnte, doch er blieb stehen und hob eine Augenbraue.


  „Ihr habt nicht wirklich geglaubt, dass ihr mich überraschen könntet, oder?“


  Sie griffen an, er drückte mit der Handfläche gegen die Luft, und die Frau flog nach hinten. Der Mann schwang die Klinge in Hüfthöhe. Grässlich packte sein Handgelenk mit beiden Händen, zog ihn zu sich heran und verpasste ihm einen Kopfstoß. Der Messerstecher brach zusammen, Grässlich schnippte mit den Fingern und schleuderte der Frau einen Feuerball in die Brust, als sie erneut angriff. Kreischend schlug sie nach den Flammen, und Grässlich wedelte mit der Hand. Die Flammen erloschen, sie schaute auf und Grässlich schlug so hart zu, dass er hörte, wie ihr Kiefer brach.


  Hinter ihm stand Ravel, einen Fuß auf dem Kopf seines bewusstlosen Gegners, als posierte er für ein Foto. Saracen schleifte seinen Meuchelmörder zu ihnen herüber und ließ ihn auf dem Platz zwischen ihnen fallen. Er blutete aus einer tiefen Schnittwunde auf seinem Handrücken und schien sich mächtig zu ärgern.


  „Wie heißt du?“, fragte Grässlich.


  Der verhinderte Meuchelmörder fauchte.


  „Ich kenne ihn“, meldete sich Ravel. „Sein Name ist ... irgendwas Bedrücktes. Wie Sorgenvoll oder Angstvoll oder ..."


  „Leidvoll“, sagte der Meuchelmörder. „Aber mehr kriegt ihr nicht aus mir heraus.“


  Ravel schaute Grässlich an. „Ein Roarhaven-Magier.“ Grässlich rieb sich die Stirn. Der Messerstecher hatte einen ganz schön harten Schädel. Die Beule war schon zu spüren. „Es ist nicht das erste Mal, dass Roarhaven-Magier versucht haben, uns umzubringen. Man sollte meinen, dass sie es inzwischen kapiert haben. Mr Leidvoll, wir lassen uns von einem wie dir nicht umbringen, also tu dir einen Gefallen und verrate uns, wer dahintersteckt.“


  Leidvoll grinste höhnisch. „Ihr seid tot. Ihr seid alle tot. Jeder, der zwischen uns und unserem Schicksal steht, ist tot.“ „Und wie sieht dieses Schicksal aus?“, erkundigte sich Saracen.


  „Wir herrschen über die Sterblichen, wie wir von Geburt an dazu bestimmt sind“, antwortete Leidvoll. „Und versucht gar nicht erst, meine Gedanken zu lesen. Wir haben alle Le- vel-4-Schutzschilde.“


  „Ich bin kein Medium“, wehrte Saracen ab. „Warum denken alle, ich sei ein Medium? Ich weiß nur so einiges.“ „Weißt du, wer sie geschickt hat?“, fragte Ravel.


  Saracen seufzte. „Ich sagte, ich weiß so einiges. Meist sind es unbedeutende Dinge. Keine besonders nützlichen Dinge.“


  Bis Saracen sich mit verbundener Hand wieder zu ihnen gesellte, waren die Meuchelmörder weggebracht worden, und der Rest der Toten Männer hatte sich in Ravels Zelt versammelt. Grässlich behielt Walküre im Blick. Seit Fletcher verschwunden war, hatte sie kaum ein Wort gesprochen, nur immer wieder Argumente vorgebracht, weshalb sie nach ihm suchen müsse.


  „Madam Misty scheint nach der Macht zu greifen“, bemerkte Skulduggery. „Obwohl es für jemanden wie sie, die alles akribisch plant, ein ausgesprochen unbeholfener Versuch wäre.“


  „Vielleicht hat sie einfach ihre Chance gesehen“, vermutete Vex. „Erskin und Grässlich sind zusammen mit dem Großteil der Zauberer, die ihnen die Treue halten, auf dem Schlachtfeld. Eine solche Gelegenheit bietet sich ihr kein zweites Mal.“ Walküre rieb sich die Stirn, als versuchte sie, Kopfschmerzen zu vertreiben. „Aber worin liegt der Sinn?“ Sie klang verärgert. „Misty errichtet Straßensperren und übernimmt die Macht im Sanktuarium ... und dann? Sie hat sich ein Gebäude unter den Nagel gerissen. Na und? Das bedeutet noch lange nicht, dass sie alles in der Hand hat. Nicht, solange die anderen beiden Ältesten noch am Leben sind.“


  „Du kannst sicher sein, dass ich sie frage, sobald ich wieder dort bin“, sagte Ravel.


  Grässlich sah eine Spur Besorgnis in Walküres Blick. Etwas an Ravels Worten verursachte ihr Unbehagen.


  „Das ist keine gute Idee“, meldete sich Skulduggery.


  „In diesem Lager zu bleiben, ist keine gute Idee“, konterte Ravel. „Wenn Misty vier Mörder hier eingeschleust hat, kann sie genauso gut noch mehr eingeschleust haben. Du kennst mich, Skulduggery - ich bin in solchen Dingen sehr ungeduldig. Wenn mich jemand umbringen will, komme ich ihm auf halbem Weg entgegen.“


  „Du warst in einer von Cassandras Visionen“, sprudelte Walküre heraus. „Wir haben es dir nicht gesagt, wegen der ganzen ... du weißt schon, Auswirkungen auf die Zukunft und so. Aber wir haben dich im Sanktuarium gesehen. Du hattest Schmerzen. Große Schmerzen.“


  „Verstehe.“ Ravel hob eine Augenbraue. „Hat Cassandra sonst noch etwas gesehen?“


  „Alles andere hatte nichts mit dir zu tun.“


  Ravel nickte und zuckte dann mit den Schultern. „Allein dadurch, dass man weiß, was einen erwartet, kann die Zukunft verändert werden. Mir wird schon nichts passieren.“ „Ich halte das wirklich für keine gute Idee.“


  „Wenn Misty die Macht übernimmt, ist das hier alles für die Katz. Ich kehre zurück nach Roarhaven, Skulduggery. Mein Entschluss steht fest.“


  „Ich komme mit“, beschloss Grässlich. „Mich hat Cassandra in ihrer Vision nicht gesehen, oder? Also bleibe ich bei Erskin und passe auf, dass diese Zukunft nicht eintritt.“


  „Na gut“, meinte Skulduggery. „Anton, du gehst ebenfalls mit. Du machst den Bodyguard. Walküre, Dexter, Saracen und ich bleiben hier.“


  Saracen runzelte die Stirn. „Wir trennen uns? Im Kampf gegen Mevolent galt eine Regel: Wir trennen uns nicht, bevor der Job nicht erledigt ist.“


  „Es ist ja nur für kurze Zeit“, beruhigte ihn Ravel. „Maximal ein, zwei Tage. Wenn wir nach Roarhaven kommen und sehen, dass wir es allein nicht stemmen können, halten wir uns bedeckt und warten, bis Mantis und seine Armee besiegt sind. Danach marschieren wir dann gemeinsam ein.“


  „Es sei denn, du hattest auch eine schlimme Vorahnung“, sagte Vex zu Saracen.


  Saracen blickte ihn finster an. „Ich bin kein Medium.“ „Was bist du dann?“


  „Vorsichtig.“


  „Die wundersame Kraft der Vorsicht“, knurrte Vex. „Irgendwann wirst du mir schon noch sagen, welches deine magische Disziplin ist.“


  „Wie oft noch? Ich weiß so einiges.“


  „Ich hasse dich.“


  „Siehst du? Das wusste ich zum Beispiel.“


  Skulduggery kam wieder zum Thema: „Wir haben zwei australische Magier hier. Nehmt sie mit, sie sind gute Kämpfer. Und die Sensenträger haben den strikten Auftrag, vor allen anderen den Befehlen des Großmagiers zu gehorchen. Ihr werdet auch sie brauchen.“


  „Klingt logisch“, meinte Ravel. „Wie viele?“


  Skulduggery blickte auf die Karte. „Alle.“


  „Aber das würde die Truppenstärke hier um ein Drittel verringern“, gab Grässlich zu bedenken. „Wenn Mantis angreift, macht er euch fertig.“


  Skulduggery tippte mit dem Finger auf ihre Position auf der Karte. „Wir wissen, dass Mantis Spitzel hier im Wald hat. Wenn ihr jetzt geht, werden sie ein paar Stunden brauchen, um sich zu vergewissern, dass ihr wirklich weg seid. Keine Ahnung, ob sie über die Vorgänge in Roarhaven Bescheid wissen oder nicht, aber ich wette, sie wissen, dass etwas im Busch ist. Wenn ihr geht und die Sensenträger mitnehmt, werden sie das Mantis melden. Eine solche Gelegenheit kann es nicht verstreichen lassen. Es wird also angreifen.“ Walküre runzelte die Stirn. „Ja, es wird in unsere Falle tappen, angreifen und uns umbringen.“


  „Wally hat recht“, meinte Saracen. „Was für uns dabei von Vorteil sein soll, erschließt sich mir nicht.“


  „Mantis kann nicht wissen, wie lang unsere Armee nicht die volle Truppenstärke hat“, erklärte Skulduggery. „Ich bezweifle, dass es bis zum Morgen mit dem Angriff wartet. Es wird uns im Schutz der Nacht angreifen. Wenn sie da droben so stolz auf ihre Schutzschilde sind, errichten wir auch einen, hier, entlang dieser Linie. Und da oben auf dem Hügel haben wir bereits Moloch mit fünfzig Vampiren stationiert.“


  Die Männer am Tisch waren zu abgebrüht, um es zu zeigen, aber das Schweigen, das auf diese Worte folgte, bewies, wie geschockt sie waren.


  „Sie sind da oben?“, fragte Vex schließlich.


  Skulduggery nickte. „Ich habe Moloch heute Nachmittag angerufen. Sie machen schnell mobil, das muss man ihnen lassen. Bereits vor Einbruch der Nacht waren sie hier und haben einen Käfig errichtet. Wenn es etwas gibt, das Vampire richtig gut bauen können, sind es Käfige.“ Er fuhr mit dem Finger von Mantis’ Position auf der Karte zu ihrer eigenen. ,Mantis wird auf direktem Weg angreifen. Wenn seine Leute diesen Punkt erreichen, kommen die Vampire von ihrem Flügel und überraschen sie auf offenem Feld. Die Sensenträger werden sich dem Kampf stellen, aber die ganzen Zauberer weiter hinten werden sich hüten. Sie werden den Rückzug antreten. Die Zauberer vorne sitzen zwischen den Vampiren und unserem Schutzschild in der Falle. Wir werden ihre Kapitulation annehmen und Gefangene machen - darunter auch Mantis.“


  „Hm, okay. Und dann streunen fünfzig Vampire hier durch die Gegend“, gab Vex zu bedenken.


  „Moloch sagt, er hat sie im Griff. Er hat bereits das Serum genommen, sodass er seine menschliche Gestalt behält und sie dahin zurücktreiben kann, wo sie keinen Schaden anrichten können.“


  „Er ist sicher, dass er das kann?“


  „Er scheint zuversichtlich zu sein. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihn beim Wort zu nehmen.“


  „Dann stützt sich dein ganzer Plan auf das Wort eines Vampirs?“, hakte Grässlich nach. „Skulduggery, du hasst Vampire. Von uns allen vertraust du ihnen am wenigsten. Und wir vertrauen ihnen überhaupt nicht.“


  „Ich vertraue darauf, dass Moloch es sich nicht leisten kann, uns scheitern zu lassen“, erwiderte Skulduggery.


  „Aber was ist, wenn er sie doch nicht kontrollieren kann?“, fragte Saracen.


  „Dann setzen wir sie außer Gefecht“, antwortete Skulduggery, „und lösen dabei gleich noch das Vampirproblem.“
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  Scapegrace fegte den Fußboden und fragte sich, ob es das schon war.


  War das sein Leben? War dies das Maximum, das er erreichen konnte? Exzombie, jetzt Frau, Eigentümer eines in bescheidenem Maß erfolgreichen Pubs? Was war aus seinen Träumen geworden? Fegte er sie mit dem Staub fort? Gab er sie auf?


  Er hatte davon geträumt, der größte Killer zu sein, den die Welt je gesehen hatte. Er hatte davon geträumt, eine Horde Zombies unter seinem Kommando zu haben. Er hatte davon geträumt, Roarhavens unerkannter Beschützer zu sein. Doch jetzt überkam ihn beim Fegen eine große Traurigkeit, da er erkannte, dass er gescheitert war. Er hatte seinen Stolz verloren, seine Ehre ... selbst seine Magie kehrte nur zögernd zu ihm zurück. Ihm war nichts geblieben.


  Bis auf das Pub. Ein Lächeln stahl sich in seine Traurigkeit. Das war das Einzige, das er noch nicht vermasselt hatte. Was war schon dabei, wenn er kein berüchtigter Bösewicht oder gefeierter Held war? Ein guter Mensch konnte er immer noch sein. Er konnte immer noch ein anständiges Leben führen, jetzt, da er seine Maske abgenommen hatte.


  Die Tür hinter ihm ging auf und drei Männer kamen herein. Sie blickten sich um, als gehörte ihnen das Pub.


  „Guten Abend, meine Herren“, begrüßte Scapegrace sie. „Was kann ich Ihnen an diesem schönen Abend bringen?“


  Hallo, Vaurien“, erwiderte der Mann, der als Erster hereingekommen war.


  „Kenne ich Sie?“


  „Wichtig ist nur, dass ich dich kenne, Vaurien Scapegrace. Und ich muss sagen, du siehst gut aus dieser Tage. Wenn ich nicht diese ganzen Berichte über dein Aussehen früher gehört hätte, hätten wir zwei was miteinander haben können.“


  „Wie bitte?“


  „Leider habe ich diese ganzen Geschichten aber gehört“, fuhr der Mann fort. „Ich weiß, wie du als widerlicher Zombie und als erbärmlicher Mensch warst. Du hast das Maul aufgerissen und fürchterlich angegeben, aber etwas zustande gebracht hast du nicht. Du bist ein Feigling, Mr Scapegrace, und nicht besonders helle dazu.“


  Scapegrace ließ sich nicht einschüchtern. „Wer zum Teufel bist du?“


  „Ich bin Mud und das sind meine Freunde Shun und Bagatelle. Man hat uns geschickt, um dich zu warnen.“


  „Oh, tatsächlich?“


  „Tatsächlich.“ Mud nickte Bagatelle, dem größeren seiner Begleiter, zu, und dieser nahm einen Stuhl und warf ihn über den Tresen. Der Spiegel bekam Sprünge, Flaschen gingen zu Bruch, und das Regal brach zusammen.


  „He!“, rief Scapegrace, doch Shun packte ihn und zog ihn nach hinten, während Bagatelle noch einen Stuhl warf und damit die frisch gespülten Gläser zerdepperte.


  Thrasher stürmte aus dem Hinterzimmer. „Meister!“, brüllte er. Ein Energiestrahl explodierte aus Muds Hand, traf Thrasher mitten in die Brust und schleuderte ihn durch den Raum.


  Scapegrace riss sich los, stolperte, und als er aufschaute, war er umzingelt.


  „Ihr wart nachts unterwegs und habt Ärger gemacht“, sagte Mud.


  Scapegrace zögerte. „Ich ... ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  „Ihr tragt diese bescheuerten Masken.“


  „Woher willst du dann wissen, dass wir es sind?“


  Mud hob die Faust, und Scapegrace wich ruckartig zurück. „Okay, okay! Wir waren es!“


  Mud senkte die Faust und rieb mit der anderen Hand über die Knöchel. Eine unmissverständliche Drohung. „Wir sind hergekommen, um dir zu sagen, dass du in Zukunft mit diesem ganzen blöden Quatsch aufhören willst.“


  „Wir haben aufgehört! Wir haben bereits auf gehört! Als ihr reinkamt, habe ich gerade darüber nachgedacht, dass wir auf gehört haben. Denn wir haben aufgehört! Wir suchen nicht einmal mehr nach ihm.“


  „Nach wem?“


  „Silas Nadir.“


  „Silas Nadir ist überhaupt nicht im Land, du Blödmann. Wo genau er ist, weiß niemand, aber er ist nicht in Irland und ganz bestimmt nicht in Roarhaven. Du wirst auch vergessen wollen, dass du Creyford Signate je gesehen hast.“


  „Wen?“


  Mud lächelte. „Braver Junge.“


  „Nein. Wer ist Creyford Signate? Ist er der andere Dimensionenschwenker? Hat er das Hundewesen hergebracht? Ein Hundewesen hat Thrasher angegriffen. Hat er es mit Absicht hierhergebracht, oder ist es bei einem Schwenk heimlich mitgekommen? Warum wechselt er die Dimensionen? Was will er hier überhaupt? Wohin verschwinden alle?“


  „Du stellst Fragen, die du nicht stellen solltest.“


  „Tu ich das?“


  „Ich hab den Auftrag, dafür zu sorgen, dass du dich aus allem raushältst. Ich hab mich umgehört, deinen Namen erwähnt, und alle waren sich einig, dass du ein Feigling bist


  und ein Trottel. Ein paar ernste Worte und ein bisschen Sachbeschädigung, und du wärst wieder in der Spur. Doch etwas sagt mir, dass sie dich alle falsch eingeschätzt haben. Ich wurde angewiesen, dich nur zu töten, wenn es nicht anders geht.“


  „Moment“, unterbrach ihn Scapegrace. „Mich töten?“


  „Du hast den falschen Zeitpunkt gewählt für einen Sinneswandel.“


  Scapegrace kniff die Augen zusammen. „Und du hast den falschen Zeitpunkt gewählt, um mir zu drohen.“


  Schnell wie ein Wiesel holte Scapegrace aus und versetzte Bagatelle einen mächtigen Schlag gegen das Ohr. Er wich Shuns Hand aus und wirbelte herum, und sein Tritt hätte fast gesessen. Mud holte aus, Scapegrace blockte den Hieb mit dem Kinn ab und konterte mit einem Wedeln der Hand, als er zu Boden ging. Die drei Schläger blickten auf ihn hinunter. Dann ging die Tür auf und alles drehte sich um. „Verzeihung“, sagte Großmeister Ping, „ich habe heute geschäftlich mit Miss Scapegrace zu tun.“


  „Verschwinde, Alter“, knurrte Mud.


  Ping schlurfte näher. „Tut mir schrecklich leid, aber meine Ohren sind nicht mehr das, was sie mal waren. Könnten Sie das bitte wiederholen?“


  Bagatelle baute sich vor ihm auf. „Er hat gesagt, du sollst verschwinden.“


  Ping blinzelte neugierig zu Bagatelle hinauf. „Meine Güte, Sie sind aber mal groß. Doch wie hat mein ehrenwerter Vater immer gesagt? Je höher das Ross, desto tiefer der Fall.“ Bagatelle packte Ping an seinem Morgenmantel, und Pings Hand mit den Leberflecken schloss sich sacht um sein Handgelenk. Er drehte und beugte sich vor, Bagatelle schrie und fiel auf die Knie. Bevor Mud oder Shun reagieren konnten, versetzte Ping Bagatelle mit einer eher lässigen Handbewegung eine Ohrfeige. Bagatelle kippte zur Seite und sackte zusammen,


  Shun rannte auf ihn zu, Ping wich dem Tritt aus und fegte das Standbein unter ihm weg. Als Shun fiel, feuerte Mud einen Energiestrom ab. Ping machte einen Schritt zur Seite und stieß Shun in die Schusslinie.


  Mud versuchte fluchend, den Rückzug anzutreten, aber Ping war schon zu dicht bei ihm. Also schlug Mud zu, doch das funktionierte nicht. Er trat zu, doch auch damit scheiterte er. Dann versuchte er, durch die Luft zu segeln und auf dem Kopf zu landen. Das schien zu klappen.


  Scapegrace rappelte sich gerade auf, als Ping sich umdrehte. „Das war astrein.“


  „Das“, erwiderte Ping, „war Kung Fu. Alles in Ordnung?“ „Ja.“


  „Ich bin auch in Ordnung“, stöhnte Thrasher.


  „Wen interessiert das?“, fragte Scapegrace. „Sie sind hergekommen und wollten mich umbringen, weil wir der Wahrheit zu nah kommen. Wir ... wir müssen untertauchen.“


  „Keine Bange“, sagte Ping, „ich beschütze euch.“


  „Hm, ich glaube nicht, dass ich Sie noch weiter bezahlen kann.“


  Ping kicherte leise, hob die Hand und legte seine langen, knochigen Finger auf Scapegraces Lippen. „Ich helfe Miss Scapegrace nicht für Geld. Ich helfe Miss Scapegrace für Liebe.“


  Scapegrace starrte ihn an. „Hä?“
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  Grässlich und Ravel hatten das Lager mit den Sensenträgern schon vor Stunden verlassen. Bald würde es hell werden. Der Himmel färbte sich schon von Schwarz nach Blau und bereitete sich auf die Dämmerung vor.


  Der erste Schlag erfolgte ohne Vorwarnung. Der Feind musste über einige Tarnkugeln verfügen, denn plötzlich erhellten die Mündungsfeuer von Gewehren, Raketen und Energieströme die Schutzschilde. Jemand hinter Walküre feuerte eine Leuchtrakete ab, die das ganze Tal mitsamt den mehreren Hundert angreifenden Zauberern in ein rotes Höllenlicht tauchte.


  „Feuer erwidern!“, brüllte Skulduggery. Der Ruf ging durchs Lager, und der Lärmpegel stieg. Eine sirrende Energiekugel durchbrach den Schutzschild. Sie explodierte neben einem Lastwagen und warf ihn um.


  Ein feindlicher Elementezauberer katapultierte sich mithilfe der Luft hoch hinauf und landete auf der Krümmung des Schildes, der bei jeder Berührung aufleuchtete. Der Mann rollte herum, bis er eine Lücke fand und vom Rand fiel, wobei er die Luft nutzte, um seinen Fall zu bremsen. Doch kaum unten angekommen, stürzten sich mehrere Zauberer auf ihn, und Walküre verlor ihn aus den Augen.


  Skulduggery steckte seinen Revolver durch eine Lücke und feuerte. Er zog ihn zurück und lud nach. „Wo zum Teufel ist Moloch?“


  Walküre machte einen Satz nach hinten, um drei Magiern den Weg frei zu machen. Alle hatten ihre bestimmte Aufgabe, nur sie nicht. Wo zum Teufel war Moloch?


  Geduckt lief sie nach hinten und dann in einem weiten Bogen in östlicher Richtung aus dem Lager hinaus und zum Wald. Sie sammelte Dunkelheit um sich, die sie deckte, als sie über offenes Gelände sprintete. Dann verschmolz sie mit den ersten Bäumen. Sie hielt den Kopf vom Kampfgeschehen mit den grellen Lichtblitzen abgewandt. Falls von Mantis’ Leuten welche hier herumschlichen, musste sie in der Lage sein, sie zuerst zu sehen.


  Sie lief, so schnell sie konnte. Die Kampfgeräusche übertönten das Geräusch ihrer Schritte. Jedes Mal wenn sie jemanden in der Dunkelheit zu erkennen glaubte, stellte sich heraus, dass sie sich getäuscht hatte. Was ihr merkwürdig vorkam. An Mantis’ Stelle hätte sie eine Einheit ihrer besten Kämpfer hierher geschickt mit dem Befehl, den Feind von der Flanke her anzugreifen. Sie wusste, dass Skulduggery damit rechnete. Wo also waren sie?


  Das Gelände wurde steil, und sie kam nur noch langsam voran. Von der Flügelkuppe kam Gefauche. Jede Menge Ge- fauche. Dieses tiefe, kehlige, wilde Gefauche, das nur Vampire hervorbringen können.


  Sie widerstand dem unvernünftigen Drang, schneller zu gehen, und nur deshalb stolperte sie nicht über etwas, das im Unterholz lag. Sie stieß mit dem Fuß daran. Es bewegte sich ein Stück, bewegte sich wieder zurück und lag schließlich da wie zuvor. Sie kniete sich hin, tastete mit der Hand, spürte ein Bein.


  Sie fluchte leise, als sie umkippte und auf dem Hintern landete. Wen immer sie da entdeckt hatte, er rührte sich nicht. Sie sah die Umrisse einer Schulter. Der Mann saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt.


  Mit trockenem Mund kam Walküre auf die Knie. Als der Mann sich immer noch nicht bewegte, berührte sie noch einmal seinen Fuß. Weicher Gummi und Schnürsenkel. Laufschuhe. Ihre Hand wanderte weiter nach oben. Eine Laufhose. Darunter ein eiskaltes Bein.


  Sie verdeckte eine Hand mit der anderen, schnippte mit den Fingern und ließ eine kleine Flamme entstehen. Molochs Laufhose. Sie rutschte näher heran. Molochs Blut. Sie hob die Hand. Molochs Leiche, die da am Baum lehnte. Der Kopf fehlte.


  Sie ließ die Flamme ausgehen, bevor sie zu viel sah, musste aber dennoch gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Sie erhob sich, ging in einem Bogen um die Leiche herum und konnte nur hoffen, in der Dunkelheit nicht über etwas Kopfförmiges zu stolpern.


  Die weißhäutigen Vampire waren in einem stabilen Käfig zusammengepfercht. Sie stiegen übereinander weg, um den Mann in Schwarz, der knapp außerhalb ihrer Reichweite auf und ab ging, anfauchen und nach ihm schnappen zu können. Dusk. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass er zurückfauchte.


  Er blieb abrupt stehen und wandte den Kopf mit einem Ruck in ihre Richtung. Walküre wollte wegrennen, doch er war blitzschnell bei ihr. Als sie eine Hand an ihrer Jacke spürte, flog sie auch schon durch die Luft. Sie landete auf dem Waldboden, rollte sich ab, doch noch bevor sie sich aufrichten konnte, war er wieder bei ihr. Seine Hand schloss sich um ihren Hals. Er hob sie hoch und ließ sie in der Luft baumeln. Sie trat nach ihm, versuchte zu atmen. Seine Finger drückten auf die Arterien und stellten die Blutzufuhr zum Gehirn ab. Ihr Kopf hämmerte. Lichter tanzten vor ihren Augen.


  Dann ließ er sie los, und wieder landete sie auf dem Waldboden.


  Die Vampire spielten verrückt. Sie lag eine Armeslänge vom Käfig entfernt. Nur das Gitter hinderte sie daran, Walküre in Stücke zu reißen. Sie blickte zu Dusk auf.


  Die Lichtblitze von der Schlacht beleuchteten sein kantiges Gesicht. Es sah richtig gut aus. Die Seite mit der Narbe lag im Dunkeln. Die Narbe von der Wunde, die sie ihm zugefügt hatte.


  „Warum?“, fragte sie.


  Er schaute auf sie herunter. Sie kannte das Gesetz genauso gut wie jeder andere. Für Vampire gab es nur eine Kardinalsünde - den Mord an einem von ihnen. Caelan hatte gegen dieses Gesetz verstoßen und war geächtet worden. Dusk musste einen sehr guten Grund gehabt haben, um so etwas zu tun - und um es vor den Augen all dieser anderen Vampire zu tun, musste Moloch ihm etwas Unverzeihliches angetan haben. Doch was hielt ein Vampir für unverzeihlich?


  „Er hat mir mein Leben gestohlen“, antwortete Dusk leise. „Hat mich verflucht mit dem Untod. Seit ich es weiß, habe ich darauf gewartet, dass er seine verkommene Festung verlässt. Ich nehme an, ich schulde euch was, weil ihr ihn herausgelockt habt.“


  „Aber wir brauchen ihn“, erwiderte Walküre. „Wir brauchen die Vampire. Ohne sie verlieren wir die Schlacht. Bitte hilf uns.“


  „Wenn ich den Käfig öffne, bringen die Vampire mich um.“


  „Du hast gesagt, du schuldest uns was.“


  „Das stimmt. Und zu einem späteren Zeitpunkt verrate ich dir ein Geheimnis über dich, das nicht einmal du selbst kennst. Aber nicht heute Nacht.“


  Er drehte sich um und wollte davongehen.


  „Nein, Dusk. Bitte ... Bitte!“


  Nachdem die Dunkelheit ihn verschluckt hatte, stand Walküre auf. Die Vampire heulten frustriert. Ein paar kämpften gegeneinander. Sie entfernte sich rasch von dem Käfig und schaute hinunter ins Tal. Mantis’ Kräfte bombardierten die Schutzschilde. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie durch waren. Selbst wenn sie den Schlüssel fand, um den Käfig zu Öffnen, wäre kein Moloch da, der die Vampire nach getaner Arbeit wegbringen konnte. Außerdem wäre sie die Erste, die ihrem Hunger zum Opfer fiele, sobald der Käfig offen war.


  Aber da unten ... da unten würden Skulduggery und die anderen gleich kämpfen. Sie würden kämpfen und töten und sterben. Sie musste etwas unternehmen. Sie konnte doch nicht einfach hier oben herumstehen und zuschauen, wie ...


  Ihre Augen weiteten sich, und ihr Herz tat einen Sprung. Erleuchtet von dem unregelmäßigen Stakkato des Kampfgeschehens, von Explosionen und grellen Energieströmen kamen Leute vom anderen Ende des Tales herein. Grässlich. Ravel. Sensenträger und Zauberer. Sie waren zurück.


  Verstärkung.


  Sie lachte. Sie konnte nicht anders. Obwohl fünfzig Vampire kaum einen Steinwurf von ihr entfernt waren, riss sie die Arme hoch und hüpfte auf und ab. Sie führte da oben auf der Hügelkuppe sogar einen kleinen Tanz auf, bei dem die Vampire sich in einen wahren Rausch fauchten.


  Als sie fertig war, blickte sie wieder ins Tal hinunter. Auf der Straße waren sicher Hunderte von Menschen. Sie runzelte die Stirn. Hunderte. Zu viele, als dass es Grässlich und Ravel und die Sensenträger sein konnten. Zu viele, als dass es Verstärkung sein konnte.


  Sie stieß einen Schrei aus, als die Neuankömmlinge Skulduggerys Armee von hinten angriffen. Sie strömten ins Lager und trugen ihren Teil zu der entsetzlichen Symphonie aus Maschinengewehrfeuer und zischenden Energieströmen bei. Walküre schaute zu, wie sie zu Ende gespielt wurde, wie ihre Zaubererkollegen erkannten, dass sie ausmanövriert worden waren. Die hintere Hälfte drehte sich um und kämpfte an der neuen Front, während die andere Hälfte versuchte, die Verteidigung nach vorn aufrechtzuerhalten. Und dann brach der Schutzschild. Unter dem Druck an zu vielen Punkten löste er sich einfach auf, und Mantis’ Armee schwappte wie eine Welle der Zerstörung herein.


  Walküre stieß einen Schrei aus, zog den Wind zu sich und ließ sich von ihm hoch in die Luft und weit von der Kuppe weg tragen. Am höchsten Punkt ihres Sprungs verlor sie die Kontrolle, machte sich aber nicht die Mühe, ihre Flugbahn zu korrigieren. Erst kurz bevor sie im Tal landete, zog sie ein Luftpolster heran. Sie berührte rennend den Boden, holte einen von Mantis’ Zauberern ein, der weit hinter den anderen herhinkte. Rasch versetzte sie ihm mit ihrem Stock einen Schlag auf den Hinterkopf und lief weiter.


  Im Lager gab es eine gewaltige Explosion. Über dem Gebrüll und den Rufen hörte sie Schmerzensschreie. Vor ihr noch ein Nachzügler. Eine Frau. Walküres Stock traf sie mit einer solchen Wucht, dass sie im Fallen einen Salto schlug.


  Dann stürzte Walküre sich ins Kampfgetümmel.


  Ringsherum Schüsse und Schreie. Männer und Frauen kämpften und fluchten, stachen aufeinander ein und erschossen sich. Feindliche Sensenträger schafften mit wirbelnden Sensen Raum. Jemand lief in sie hinein, und ein Energiestrom zischte über die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Sie sah kurz das Gesicht des Mannes. Wie hieß er noch mal? Bedrohlich? Ja, Bedrohlich. Bedrohlich stand mit der Pistole in der Hand auf und schoss auf einen Mann, der auf ihn zulief. Die Kugel traf die Rüstung und konnte den Mann nicht aufhalten. Bedrohlich ließ die Pistole fallen und griff nach seinem Schwert, doch der Mann stach Bedrohlich eine Klinge in den Hals und ließ den Sterbenden liegen.


  Walküre schickte Bedrohlichs Mörder eine Schattenwelle nach, die ihn umbrachte. Ihr Stock leuchtete, als sie ihn auf den nächsten feindlichen Magier niedersausen ließ. Der Mann sackte zusammen.


  Sie sah, wie Dai Maybury vor einem hünenhaften Kerl mit schwarzem Bart und einer gewaltigen Axt zurückwich. Sie rannte hin und drückte gegen die Luft. Der Hüne strauchelte, und sie ließ Schatten auf ihn herunterfahren, die blutige Wunden über sein Gesicht zogen. Fauchend zielte der Hüne mit seiner Axt auf Walküres Kopf. Sie stolperte, verlor ihren Schwung und konnte einem zweiten Hieb gerade noch aus- weichen. Doch er versetzte ihr mit der freien Hand eine Ohrfeige. Sie wirbelte herum und landete unsanft auf dem Hintern. Ihre linke Gesichtshälfte brannte. Als Dai den Kampf wieder aufnahm, verlor der Hüne das Interesse an ihr. Da saß sie nun, ganz benommen, während ringsherum Leute starben.


  Lass mich raus.


  Nachdem sie begriffen hatte, dass ihre Chancen im Stehen wahrscheinlich besser waren, rappelte sie sich auf und schaute sich um. So viele Leute kämpften. Woher wussten sie überhaupt, welchen Feind sie angreifen sollten? Gab es dafür irgendein System? Griffen Leute mit Schwertern Leute mit Schwertern an? Griffen Leute möglichst Gegner ihrer eigenen Größe an? Woher wussten sie in der Dunkelheit und dem ganzen Chaos überhaupt, wer ein Feind war? Die ganze Sache schien plötzlich überraschend unfair.


  Du gerätst in Panik. Du neigst dazu, dich an unbedeutenden Details festzubeißen, wenn du in Panik gerätst. Ist dir das schon aufgefallen?


  Ein Schwert kam auf sie zu. Die Klinge blitzte im Mond- licht. Sie hob den linken Arm, um den Hieb abzuwehren, und spürte den Stoß durch den Armschutz. Das war knapp.


  Sie war hier nicht im Training. Hinter ihren Blockaden musste wesentlich mehr Kraft stecken.


  Der Mann mit dem Schwert holte erneut aus. Walküre rutschte auf etwas aus und stürzte, rollte sich ab, kam auf die Beine und blockte den Hieb ab. Sie lief in den Mann hinein und versetzte ihm einen Kopfstoß gegen die Brust. Er grunzte, wich zurück, und sie donnerte ihm ihren Stock auf den Kopf. Ein leuchtend blauer Funke stob auf. Er heulte, drehte sich um seine eigene Achse und ließ das Schwert fallen. Sie versetzte ihm einen Hieb auf den Arm, er brach zusammen und lag zuckend auf dem Boden, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten.


  Eine Sonne explodierte vor ihr, sie flog nach hinten, in jemanden hinein, und sie gingen beide zu Boden. Walküre blinzelte, konnte jedoch nichts sehen, spürte Hände auf sich, von denen sie nicht wusste, wem sie gehörten, also suchte sie nach dem dazugehörigen Gesicht und schlug zu. Für ihre Mühe bekam sie einen Ellbogen auf den Mund. Ihre Lippe platzte auf. Sie fauchte, fand ein Auge und drückte ihren Daumen hinein. Sie hörte einen Schrei, stieß den Mann von sich und stolperte davon, als ihre Sehkraft langsam wieder zurückkehrte. Etwas traf ihre Schulter und drehte sie herum, dann traf es ihren Rücken, und sie landete mit dem Gesicht im Dreck. Jemand rannte auf sie zu, stolperte über sie und trat ihr im Fallen gegen den Kopf. Wieder blinzelte sie. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, wurde dann jedoch wieder klarer. Unter all den Rufen und Schreien und schnellen Schritten machte sie die Schritte aus, die auf sie zukamen, und rollte sich auf den Rücken.


  Ein Zauberer feuerte einen grellen Energiestrom auf sie ab, der sich, hätte sie ihre Jacke nicht getragen, durch ihren Bauch gebrannt hätte. Sie schwenkte ihren Arm in seine Richtung, und ihre Schatten schnitten von hinten durch seine Beine. Er schrie und stürzte, und sie warf sich auf ihn. Sie rollten herum, fluchend, beißend und fauchend. Irgendwann blieben sie liegen, Walküre unten und er auf ihr. Spucketropfen regneten aus seinem Mund, und seine Hand knisterte vor Energie.


  Er bringt dich um. Lass mich raus.


  Walküre griff in die Luft, und ihr Stock glitt in ihre Hand. Sie rammte ihn dem Mann in die Rippen, und er krümmte sich so heftig, dass er praktisch einen Satz zur Seite machte. Sie rollte sich in die andere Richtung, schnippte mit den Fingern und schleuderte einem Sensenträger, der gegen einen ihr bekannten Magier kämpfte, einen Feuerball an den Helm. Dann holte sie zu einem niedrig angesetzten Schlag aus, und der Stock krachte gegen sein Knie. Er wankte nach hinten, blieb aber aufrecht. Seine Uniform schützte ihn.


  Seine Sense schrammte über ihren Armschutz, und er wirbelte herum. Er versetzte ihr einen Tritt, und sie stolperte über die Leiche einer Frau. Er sprang sie an, sie drückte gegen die Luft, doch sie hielt ihn nicht auf. Sie drückte erneut dagegen und ließ sich selbst übers Gras schlittern. Er rannte ihr nach, und sie kam leicht schwankend wieder auf die Beine. Sie ließ die Hände sinken und riss sie gleich darauf nach oben. Ein Windstoß erfasste sie und trug sie zur Seite hin weg. Sie machte sich keine Gedanken darüber, wo sie landete, bis sie auf dem Boden aufschlug, ihren Stock verlor und keuchend noch ein Stück weiterrollte. Die Haare hingen ihr ins Gesicht, an ihren Lippen klebte Blut. Sie hob den Kopf, schaute in Richtung Schlachtfeld und sah einen Riesen mit schwarzem Bart und einer gewaltigen Axt auf sich zukommen.


  Kräftige Beine in braunem Leder traten in ihr Blickfeld. Ein Schwert spiegelte die Lichtblitze wider. Ein hübsches Bild.


  Der Riese schwang seine Axt, und Tanith duckte sich drunter weg und schlug ihm die Hände ab. Die Hände hielten die Axt noch umklammert, als sie herunterfielen. Die Augen des Riesen weiteten sich, und er begann zu brüllen wie ein Stier. Jemand zog Walküre vom Boden hoch und drückte ihr ihren Stock in die Hand. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass Sanguin neben ihr stand.


  Eine Kugel traf sie an der Schulter, und sie zuckte zusammen. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Magierin und zwei Zauberer in ihre Richtung laufen. Die Magierin rannte vorneweg und lud im Laufen nach. Sanguin warf sich auf sie, und der Boden verschluckte sie. Einer der Zauberer stockte. Da brach eine Hand aus der Erde, packte ihn am Knöchel und riss ihn unter den Boden. Der andere Zauberer hielt Feuerbälle in den Händen, hüpfte herum wie ein Gummiball und brüllte, Sanguin solle ihm seine Freunde zurückbringen. Sanguin tauchte hinter ihm auf, packte ihn und brach ihm das Genick.


  Plötzlich stand Tanith neben Walküre und schaute sie eindringlich an. „Alles in Ordnung, Wally? Bist du verletzt?“


  „Nein“, brachte Walküre mühsam heraus.


  „Kannst du kämpfen?“


  Am liebsten hätte sie verneint. Nein, ich kann nicht kämpfen, Bring mich hier weg. Bitte, lieber Gott, bring mich hier weg. Stattdessen sagte sie Ja.


  Tanith grinste verwegen und griff den am nächsten stehenden Sensenträger an.


  Walküre strich sich das Haar aus den Augen und drehte sich einmal um ihre eigene Achse. Immer noch wurde ringsherum gekämpft. Sie sah, wie eine Frau einen ihrer Mitstreiter angriff. Die Frau packte den Kragen seiner Jacke, zog ihn nach unten und rammte ihm mit der anderen Hand eine kurze Klinge in den Hals. Der Zauberer verlor das Gleichgewicht. Die Frau blieb an ihm dran, bis er auf dem Boden lag. Erst als alles Leben aus ihm gewichen war, hob sie ihr Schwert auf, schaute sich um, sah Walküre und rannte auf sie zu.


  Walküre drückte gegen die Luft, doch die Frau wich zur Seite hin aus, kam wieder hoch und duckte sich unter den Schatten weg, die dem Luftstoß folgten. Walküre wich fluchend zurück und wehrte mit ihrem Stock und dem Armschutz das durch die Luft sausende Schwert ab. Das Gesicht ihrer Gegenerin war blutbesudelt, doch die Augen waren klar und hell. Ihr Blick war furchterregend. Die Frau führte einen mächtigen Hieb mit dem Schwert, doch Walküre hielt den Stock mit beiden Händen, stellte sich breitbeinig hin und blockte mit ebenso viel Kraft nach oben ab. Und dann trat ihr das Miststück zwischen die Beine.


  Ein wahnsinniger Schmerz schoss durch Walküres Körper. Sie krümmte sich, sackte in sich zusammen und kippte zur Seite.


  Die Frau kauerte über ihr. Ihre Schwertspitze drückte gegen Walküres Hals. „Tut weh, nicht wahr?“, fragte sie keuchend. „Die Leute denken immer, das funktioniert nur bei Kerlen. Wenn’s nur so wäre, was?“


  Walküre hatte Tränen in den Augen, und sämtliche Muskeln hatten sich vor Schmerz zusammengezogen. Sie konnte nicht einmal wimmern.


  „Ashione!“, brüllte ein Mann. Er stand plötzlich vor ihnen und blickte sich wachsam um. Er war alt, aber kräftig. Von seinem Schwert tropfte Blut. „Mach deinen Job und rede nicht darüber.“


  Die Frau, es war Ashione, nickte und blickte dann auf Walküre hinunter. „Ein Krieg ist kein Ort für ein junges Mädchen“, sagte sie und versetzte ihr einen Schlag mit dem Schwertgriff. Die Welt um Walküre wurde schwarz.
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  Grässlich kauerte in der Dunkelheit, den Blick auf die beiden Gestalten gerichtet, die in seine Richtung kamen. Er konnte von seinem Versteck aus ihre Schritte hören - jedes Schlurfen und Stolpern und jeden weggekickten Kieselstein. Der Wind trug ihm ihre geflüsterten Worte zu - heftige Vorwürfe und kriecherische Entschuldigungen. Als sie nah genug waren, richtete Grässlich sich auf.


  „Hierher“, raunte er.


  Scapegrace machte einen erschrockenen Satz, und Thrasher stieß einen gedämpften Schrei schieren Entsetzens aus. Aus irgendeinem Grund trugen beide Balaklavas. Es war noch jemand bei ihnen, jemand, den Grässlich vorher nicht bemerkt hatte. Ein alter Chinese in einem Morgenmantel. Auch er trug eine Maske.


  Scapegrace kam herübergelaufen. Sein Kleid war nicht allzu tief ausgeschnitten, wofür Grässlich dankbar war. Sonderbarerweise war er jedoch gleichzeitig enttäuscht.


  „Ältester Schneider“, flüsterte Scapegrace, „wir kamen so schnell wir konnten, aber wir haben mehrmals Haken geschlagen, um sicherzugehen, dass uns niemand folgt. Möglich, dass wir uns deshalb etwas verspätet haben. Hoffentlich musstest du nicht zu lange warten, aber für die Sicherheit ist kein Preis zu hoch, sage ich immer.“


  „Warum tragt ihr Balaklavas?“


  „Damit man uns nicht erkennt. Wir werden in dieser Stadt gesucht. Unser nie endender Krieg gegen die dunklen Mächte hat vor Kurzem geendet, aber wir haben uns ein paar ernst zu nehmende Feinde geschaffen.“


  Thrasher trat zu ihnen. „Verzeihung? Ältester Schneider? Wo ist das Kraftfeld?“


  „Direkt vor dir“, antwortete Grässlich.


  Thrasher machte Anstalten, die Hand zu heben.


  „Ich an deiner Stelle würde das nicht tun“, warnte Grässlich.


  Thrasher ließ die Hand sinken, doch Scapegrace gab ihm einen Schubs und Thrasher fiel gegen das Kraftfeld. Energie knisterte, und er wurde nach hinten geschleudert.


  „Wow“, machte Scapegrace, als Thrasher stöhnend liegen blieb.


  „Das Kraftfeld überzieht die ganze Stadt und noch eine Menge mehr“, erklärte Grässlich. „Es ist ein besonders unangenehmes, wie du siehst. Deshalb musst du es auf deiner Seite deaktivieren.“


  „Natürlich“, erwiderte Scapegrace.


  „Zuallererst musst du die Sigille finden. Sie ist in etwas Festes eingeritzt, und sie leuchtet.“


  Scapegrace tauchte ab und suchte im Unterholz. Ravel und Shudder traten hinter Grässlich.


  „Schon was gefunden?“, fragte Ravel.


  „Wir haben gerade erst angefangen.“


  Der alte Chinese stand auf der anderen Seite des Kraftfeldes und lächelte zu ihnen herüber.


  „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht“, sagte Ravel.


  „Ich heiße Ping“, stellte der alte Mann sich vor, „und unterhalte eine Liebesbeziehung mit Miss Scapegrace.“


  Grässlich hob eine Augenbraue. „Tatsächlich?“


  „Nein“, widersprach Thrasher, während er mühsam versuchte, sich aufzusetzen.


  Ping nickte. „Wir sind sehr, sehr glücklich miteinander. Wir warten nur, bis der große dumme Mann auszieht.“


  „Das wird nicht passieren.“ Thrasher stand jetzt auf wackligen Beinen.


  „Ich hab sie!“, rief Scapegrace und sprang aufgeregt auf. „Sie ist hinten in diesen Stein geritzt.“


  Grässlich und Ravel ließen ihn eine Weile herumhüpfen. „Gut“, lobte Grässlich dann. „Der nächste Schritt ist schwieriger. „Du musst meinen Anweisungen ganz genau folgen. Verstanden?“


  „Jawohl, Sir.“


  „Okay. Lege deinen Finger auf die Mitte der Sigille, genau dahin, wo die Krümmung beginnt. Jetzt bewegst du den Finger in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel nach unten ...“


  Es dauerte zwanzig Minuten und brauchte Dutzende von Anläufen, doch schließlich glitt ein kleiner Bereich des Kraftfeldes zurück. Ravel gab ein knappes Handzeichen, worauf sich plötzlich Sensenträger aus dem Dunkel lösten und in Dreierreihen durch die Lücke marschierten. Insgesamt waren es einhundertundvierzehn. Die beiden australischen Magier folgten, und nachdem auch Shudder und Ravel durch waren, aktivierte Grässlich das Kraftfeld wieder. Als er sich umdrehte, stand Scapegrace vor ihm.


  „Ich hab aufgepasst“, berichtete er. „Ich hab Madam Misty gesehen. Sie ist verschwunden.“


  „Was soll das heißen?“


  „Verschwunden. Weg. In eine andere Dimension geschwenkt.“


  Grässlich runzelte die Stirn. „Das hast du gesehen?“ „Jawohl, Sir. Ich fand es merkwürdig. Deshalb bin ich hier und erstatte Bericht.“


  „Also, das ist ... das ist gut zu wissen. Vielen Dank.“ „Sir, jawohl, Sir. Da war auch noch so ein Hundewesen, aber das hab ich ausgeschaltet. Befehle, Sir?“


  „Tja, also, ehrlich gesagt glaube ich, dass deine Arbeit für heute getan ist. Du solltest nach Hause gehen und dich erholen.“


  Scapegrace wirkte enttäuscht. „Aber wir sind hier, um euch zu helfen.“


  „Ihr habt uns geholfen. Aber in ein paar Minuten könnte die Sache sich ins Unschöne wenden, und ich muss wissen, dass Verstärkung bereitsteht, falls wir welche brauchen.“ „Ich bin eure Verstärkung?“


  „Ja. Ja, das bist du.“


  „Ich hab nämlich Kampfsportarten trainiert. Master Ping hat mich trainiert.“


  „Sehr gut.“


  „Ich fürchte allerdings, er liebt mich ein bisschen.“


  „Ja, könnte sein. Geh jetzt nach Hause, Scapegrace. Wenn wir dich brauchen, melden wir uns.“


  Scapegrace verbeugte sich, drehte sich auf dem Absatz um und lief in die Nacht. Thrasher rannte hinter ihm her, und Ping schlurfte den beiden nach. Was für ein seltsames Gespann.


  Sie durchquerten Roarhaven langsam und achteten darauf, dass niemand sie sah. Je näher sie dem Sanktuarium kamen, desto unwohler wurde Grässlich. Die Stadt schien den Atem anzuhalten, so still war es.


  Zwei Magier bewachten den Eingang. Ravel befahl zwei Sensenträgern, sie außer Gefecht zu setzen. Grässlich zog seine Pistole und ging voraus. Auch im Sanktuarium war es unnatürlich ruhig. Zathract und Nixion gingen mit der Hälfte der Sensenträger einen Flur hinunter. Die andere Hälfte blieb bei Grässlich, Ravel und Shudder, als diese sich ins Herz des Sanktuariums begaben. Sämtliche Magier, denen sie unterwegs begegneten, wurden außer Gefecht gesetzt, aber nicht getötet. Bevor sie nicht genau wussten, was los war, wurden die Roarhaven-Magier als mögliche Feinde behandelt. Man würde sie nicht umbringen. Noch nicht.


  Eine Gestalt torkelte aus dem Dunkel, und Grässlich wirbelte herum, doch es war China Sorrows, die ihm in die Arme fiel.


  „Genau dich habe ich gesucht“, murmelte sie. „Du hast nicht zufällig dein Nähzeug dabei?“


  Ihre Kleider waren schmutzig und zerrissen und voller Blut. Sie war verletzt und erschöpft und noch blasser als sonst.


  „Was ist passiert?“, fragte Grässlich.


  Sie lehnte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen, aber sie lächelte mit aufgesprungenen Lippen. „Was ist nicht passiert? Man hat mich ... quer durch dieses Land gejagt. Ich dachte, ich schaffe es allein, aber ... aber keine Frau ist eine Insel.“


  „Wie bist du durch das Kraftfeld gekommen?“


  Wieder ein blasses Lächeln. „Keine Sigille kann mich aufhalten.“


  Grässlich hob sie hoch und legte sie in die Arme eines Sensenträgers. „Bring sie in die Krankenabteilung. Such jemanden, der sie behandelt. Zwing sie dazu.“


  Der Sensenträger nickte und entfernte sich. Er trug China, als sei sie leicht wie eine Feder.


  Sie gingen weiter. Ravel stellte vor jeder Tür, an der sie vorbeikamen, Wachen auf. Bis sie den Runden Saal erreichten, waren noch zwanzig Sensenträger bei ihnen.


  Grässlich legte die Hand auf die Tür und schaute Ravel an. „Fertig?“


  Ravel blickte Shudder an, dann wieder Grässlich. Er holte tief Luft und nickte. Grässlich stieß die Tür auf und trat ein.


  Rechts und links von ihm gingen Ravel und Shudder. Die Sensenträger folgten.


  Vor ihnen standen Madam Misty, Portia und Syc und noch zwei Kinder der Spinne. Grässlich kannte sie, es waren das Entsetzen und die Geißel. Keiner schien auch nur im Geringsten überrascht, sie zu sehen.


  „Die Krieger kehren zurück“, bemerkte Syc mit einem leisen Lachen.


  „Sensenträger, nehmt Madam Misty und ihre Freunde fest“, befahl Grässlich.


  „Mit welcher Begründung?“, fragte Misty gelassen. Die Sensenträger rührten sich nicht. Jedes Vorgehen gegen einen Ältesten musste vom Großmagier persönlich angewiesen werden. „Wir haben uns nur um die anfallenden Arbeiten hier gekümmert. Der Schornstein muss schließlich rauchen.“


  „Und das Kraftfeld?“, fragte Shudder.


  „Mit General Mantis da draußen hielt ich es für angebracht. Habe ich mich getäuscht? Hätte ich mir keine Gedanken zu machen brauchen?“


  „Sie haben Ihre Leute losgeschickt, um uns zu töten“, erwiderte Grässlich. „Zum zweiten Mal, wie ich hinzufügen kann.“


  „Meine Leute? Meine Leute sind hier bei mir. Hat eine oder einer von ihnen Sie angegriffen? Hat ein Kind der Spinne Sie angegriffen?“


  Sie redete leise, spöttisch und voller Selbstbewusstsein. Grässlich gefiel der Ton nicht. Sie waren bei Weitem in der Überzahl, doch sie tat, als hätte sie die Oberhand. Er drückte auf sein Headset.


  „Nixion? Wie ist der Stand?“


  In seinem Ohrstück knisterte es. „Ein halbes Dutzend Leute, alle in Handschellen“, berichtete Nixion. „Dieser Bereich ist sauber. Sollen wir die unteren Ebenen checken?“


  Grässlich ließ Misty nicht aus den Augen. „Noch nicht. Wartet auf weitere Anweisungen.“


  „Können wir das jetzt zu Ende bringen?“, fragte Portia. „Mir ist langweilig.“


  Misty schüttelte den Kopf. „Diesen Moment muss man auskosten, meine Süße. Man darf ihn nicht eilig übergehen. Nicht verpatzen. Aber schau, jetzt hast du ihn verdorben. Jetzt macht es keinen Spaß mehr.“


  „Für uns war es ohnehin kein Spaß“, knurrte Syc. „Natürlich nicht“, gab Madam Misty ihm recht, „weil du jung bist und impulsiv und solche Feinheiten wie Geduld erst noch lernen musst. Wenn du diese subtile Kunst erst beherrschst, würdest du in Momenten wie diesen am liebsten die Zeit anhalten. Ältester Schneider, wir haben uns nie verstanden, wir beide. Sie haben mir von Anfang an misstraut - zu Recht, wie es sich herausstellte. Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir vorwerfen könnten?“


  „Sie haben die Tötung der Warlocks veranlasst“, erwiderte Grässlich. „Und sie den Sterblichen angehängt.“


  „Das ist richtig. Aber ich versichere Ihnen, die Warlocks sind lediglich ein Mittel zum Zweck. Wenn sie erst Dublin angreifen, werden sich die Sanktuarien rund um den Globus vereinen. Wir werden die Sterblichen vor diesen bösen, bösen Wesen retten und als Helden gefeiert werden. Wir werden die Macht übernehmen, und die Sterblichen werden nicht einmal dazu kommen, eine der Bomben zu zünden, die sie so sehr lieben. Ein eleganter Plan, auch wenn ich zugeben muss, dass er nicht von mir stammt. Er ist trotzdem elegant, finden Sie nicht auch?“


  Sie führte etwas im Schilde. Grässlich hatte im Lauf der Jahre die Erfahrung gemacht, dass es klug war, seine Feinde nicht zum Zug kommen zu lassen.


  Er trat noch einen Schritt vor und hob seine Waffe. „Hände an den Kopf, alle miteinander. Ich verhafte Sie wegen gemeinschaftlicher Anstiftung zum Mord.“


  „Einen Augenblick, bitte“, sagte Misty.


  „Hände an den Kopf“, wiederholte Grässlich. „Sofort.“ „Behandeln Sie mich, wie es einer Ältesten gebührt. Ich habe eine letzte Bitte, bevor ich in Unehren abgeführt werde. Ihre Verbündeten im Gebäude - rufen Sie sie.“


  „Wie?“


  Misty sagte nichts mehr.


  Grässlich runzelte die Stirn und drückte noch einmal auf sein Headset. „Nixion? Irgendwelche Veränderungen? Nixion? Zathract?“


  Jemand bewegte sich hinter Misty. Etwas flog durch die Luft und landete mit einem ekligen Plopp vor Grässlich. Nixions Kopf rollte aus. Wenig später folgte der von Zathract.


  „Du meine Güte“, flötete Madam Misty. „Ich war unverzeihlich unhöflich. Anscheinend habe ich vergessen, Ihnen unseren neuen Bodyguard vorzustellen, den Doktor Nye unserer Sache großzügigerweise zur Verfügung gestellt hat.“ Eine Gestalt trat ins Licht. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine Sense. Das Gesicht war hinter einem Helm mit Visier verborgen.


  „Er ist noch dunkler geworden, seit Sie ihm das letzte Mal begegnet sind“, erklärte Misty, „aber der Schwarze Sensenträger ist immer noch derselbe Mann, der Sie vor sechs Jahren fast umgebracht hat. Ich finde es nur angemessen, dass er Zeuge Ihres Todes sein darf.“


  Etwas Kaltes und Spitzes bohrte sich in Grässlichs Rücken. Er machte einen Schritt nach vorn, die Pistole fiel ihm aus den plötzlich tauben Fingern. Er schaute sich um, sah, wie die Sensenträger über Shudder herfielen. Ihre Sensen drangen so mühelos durch die ungepanzerten Teile seiner Kleidung wie durch die Haut darunter. Sie wussten genau, wohin sie zielen mussten. Die Gist brach aus Shudders Brust. Sie kreischte vor Schmerz und Wut, doch eine Sense schlug Shudder den Kopf ab und die Gist löste sich auf wie Rauch im Wind.


  Grässlich fiel auf ein Knie. Er griff hinter sich, suchte mit tauben Fingern nach dem Sensenblatt und fand stattdessen ein Messer. Es wurde herausgezogen, bevor er es zu fassen bekam. Er schwankte und kippte hintenüber.


  „Tut mir leid, mein Freund.“ Erskin Ravel beugte sich über ihn. Grässlich umfasste Ravels Handgelenk, versuchte die Klinge von sich wegzudrücken. „Nein“, flüsterte er. „Nein, tu es nicht.“ Doch er hatte keine Kraft mehr. Ravel entzog ihm mühelos die Hand und stach ihm das Messer in den Hals.


  In diesem Moment wurden Grässlich sehr viele Dinge bewusst. Ihm wurde bewusst, wie kalt ihm plötzlich war und wie warm sein Blut auf seine Haut spritzte. Ihm wurde bewusst, dass Anton Shudders Kopf dort auf dem Boden lag, das Gesicht von ihm abgewandt. Ihm wurde bewusst, wie viele Dinge er im Lauf der Jahre bedauert hatte, und trotz all dieser Dinge und trotz seines Alters war er noch nicht bereit zu sterben. Und ihm wurde bewusst, dass Tränen in Ravels Augen standen, in diesen Augen, die der Grund waren, weshalb so viele Damen im Lauf der Jahrhunderte für ihn geschwärmt hatten. Diese goldenen Augen.
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  Sanguin wollte nur eines: Tanith finden. Doch nach einer Stunde vergeblichen Suchens musste er in die kleine Grundschule zurückkehren, ohne ein Ergebnis seiner Bemühungen vorweisen zu können. Die Schule stand mitten im Nirgendwo. Ihre Türen waren leicht aufzubrechen, und die Fenster ermöglichten einen guten Rundumblick. Als vorübergehender Stützpunkt nicht schlecht - vorausgesetzt, man musste ihn nicht verteidigen.


  Rue, Vex und Gracious O’Callahan waren bereits zurück. Gracious saß an dem kleinen Schulcomputer und bearbeitete im trüben Licht des Bildschirms die Tastatur. Ein paar Minuten später fiel Pleasant aus dem mittäglichen Himmel und marschierte ins Klassenzimmer.


  „Irgendein Zeichen?“, fragte Vex.


  „Nichts“, antwortete Pleasant. „Wir werden unsere Suche ausweiten müssen.“


  „Nein“, widersprach Rue. „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, Skulduggery, aber Walküre ist jetzt eine Kriegsgefangene. Man wird sie gut behandeln und aus der Gefahrenzone heraushalten. Wenn wir weiter nach ihr suchen, laufen wir in die Leute hinein, die nach uns suchen. Sie kommen immer näher, und du weißt es. Wir müssen hier weg.“ „Ohne Tanith gehen wir nirgendwohin“, meldete Sanguin sich leise. „Walküre wird bei Kriegsende freigelassen, aber Tanith ist eine gesuchte Flüchtige. Sie landet für den Rest ihres Lebens im Gefängnis, wenn wir sie nicht zurückholen, und zwar jetzt.“


  Vex schüttelte den Kopf. „Zu riskant. Tut mir leid.“


  „So ist das also, ja? Ihr lasst sie für euch kämpfen, aber sobald sie Hilfe braucht, lasst ihr sie fallen? Ich dachte, ihr wärt die Guten, rundum nobel und ehrenwert. Viel noble Gesinnung kann ich nicht erkennen, wenn die eigenen Leute im Stich gelassen werden.“


  „Wir gehen hier nicht weg“, bestimmte Pleasant. „Sobald Mantis klar ist, wen er da hat, setzt er seine Sensitiven auf Walküre an. Wahrscheinlich haben sie sich bereits an die Arbeit gemacht. Wir müssen sie finden, bevor sie zu tief graben.“ Rue runzelte die Stirn. „Weshalb? Weder Walküre noch sonst jemand weiß, wo wir sind. Sie kennen unsere Pläne nicht, weil wir keine Pläne haben.“


  „Das ist meine Sorge nicht.“


  „Was dann, um alles in der Welt?“


  Pleasant stand da, als wollte er gleich etwas sagen, das er doch viel lieber für sich behalten hätte. O’Callahan ersparte ihm die Entscheidung.


  „Das solltet ihr euch anschauen.“


  Sanguin drehte sich zu ihm um. „Du hast sie gefunden?“ O’Callahan schüttelte den Kopf. „Dieser Computer ist nicht leistungsstark genug, um Mantis’ Kommunikationscodes zu knacken. Aber ich habe versucht herauszufinden, weshalb wir Grässlich nicht erreichen können. Was immer Madam Misty sonst getan hat, die Codes für die Sicherheitseingaben hat sie noch nicht geändert, und so konnte ich mir Zugang zu den Überwachungskameras im Sanktuarium von Roarhaven verschaffen.“


  „Dann lass mal sehen“, meinte Skulduggery, und Sanguin lief zu ihm, bevor alle guten Plätze um den Computer belegt waren. Auf dem Monitor war der leere Runde Saal zu sehen.


  „Im Moment tut sich nichts“, erklärte O’Callahan, „deshalb bin ich ... ein paar Stunden zurückgegangen. Und habe ... das hier gefunden.“


  Er klickte einen Ordner an, und sie sahen Madam Misty und einige andere unheimliche Individuen mit dem Rücken zur Kamera stehen. Vor ihnen standen Schneider, Ravel und Shudder und dahinter eine ganze Armee Sensenträger. Es wurde geredet.


  „Wo ist der Ton?“, fragte Vex.


  O’Callahan runzelte die Stirn, öffnete und schloss verschiedene Fenster, während die Bilder weiterliefen.


  „Die Hübschen kenne ich“, sagte Sanguin. „Das sind Syc und Portia. Aber wer sind die Hässlichen?“


  „Das Entsetzen und die Geißel“, antwortete Rue. „Zeitgenossen der Qual. Sie können sich in riesige Spinnen verwandeln, genauso, wie er es konnte. Allerdings sind sie noch weniger freundlich und ... Moment mal, wer zum Teufel ist das?“


  Ein Mann in Schwarz trat ins Blickfeld. Er sah aus wie ein Sensenträger.


  „Geschafft“, sagte O’Callahan. Ein leises Zischen war zu hören, dann kam Madam Mistys Stimme aus den Lautsprechern. „... aber der Schwarze Sensen träger ist immer noch derselbe Mann, der Sie vor sechs Jahren fast umgebracht hat“, sagte sie. „Ich finde es nur angemessen, dass er Zeuge Ihres Todes sein darf.“


  Ravel rührte sich als Erster. Doch anstatt gegen die Kinder der Spinne vorzugehen, zog er ein Messer aus seinem Ärmel und stieß es Grässlich Schneider in den Rücken.


  Pleasant erstarrte, Vex fluchte, Rue machte einen Satz weg vom Monitor und Sanguin hätte zweifellos die Augen aufgerissen, hätte er welche gehabt.


  Rue fand seine Stimme wieder und schrie, als Schneider umfiel und Anton Shudder von der Schulter bis zum Brustbein zerteilt wurde. Die Sensenträger hackten mit gleichgültiger Grausamkeit auf Shudder ein, gewährten ihm keinen Augenblick der Gnade, nicht einmal als sie ihm den Kopf abschlugen. Schneider lag inzwischen auf dem Rücken, und Ravel kauerte über ihm.


  „Tut mir leid, mein Freund“, sagte Ravel und versenkte das Messer in seinem Hals.


  Vex wandte sich vom Monitor ab, und Rue sank gegen die Wand. Nur Skulduggery blieb, wo er war, und beobachtete, wie sein vernarbter Freund an seinem eigenen Blut erstickte und starb. Es war, als sei das Skelett zur Salzsäule erstarrt. Sanguin verspürte den lächerlichen Drang, ihn anzustupsen, nur um zu sehen, ob er reagierte. Aber er kannte diese Art von Wut. Es war die stille Art. Die gefährliche Art.


  Auf dem Monitor war es plötzlich still geworden. Die Sensenträger traten mit tropfenden Sensen beiseite. Ravel erhob sich langsam und schaute auf das Messer in seiner Hand.


  Syc trat vor, blickte auf Schneiders Leiche und lachte.


  Ravel bewegte sich so schnell, dass es fast schon beängstigend war. Im nächsten Moment lag Syc auf den Knien und hatte das Messer, das Schneider getötet hatte, am Hals. Portia schrie, und das Entsetzen und die Geißel setzten sich in Bewegung. Sie wuchsen und ihre Arme und Beine wurden immer länger.


  „Wegtreten!“, brüllte Ravel. „Wegtreten oder ich bringe ihn um, und dann bringe ich euch alle um!“


  Sanguin beugte sich vor, um ja nichts von dem Blutvergießen zu verpassen, doch das Entsetzen und die Geißel stellten ihr Wachstum ein, und nach ein paar Sekunden nahmen sie ihre ursprüngliche Gestalt wieder an.


  „Du lässt ihn sofort los“, verlangte Portia. Ihre Stimme zitterte vor Wut.


  Ravel ignorierte sie. Er zerrte Syc auf die Füße und baute sich vor ihm auf. „Du lachst nicht über diesen Mann. Hast du mich verstanden? Verglichen mit ihm bist du ein Nichts. Du bist noch weniger als ein Nichts. Er gehörte zu meinen Freunden. Aber du? Du bist es nicht einmal wert, mit demselben Messer getötet zu werden, an dem sein Blut klebt.“


  Ravel stieß Syc von sich. Syc blickte ihn finster an, entfernte sich jedoch und stellte sich neben Portia.


  Nur Madam Misty schien die Fassung bewahrt zu haben. „Es sind Berichte über die Schlacht am Bergfried hereingekommen. Unsere Streitkräfte wurden von Mantis und seiner Armee dezimiert. Einige sind tot, die meisten in Gefangenschaft.“


  Ravel schaute sie mit unergründlicher Miene an. „Gut“, sagte er schließlich. „Skulduggery und die anderen?“ „Entwischt“, antwortete Misty. „Mantis hat allerdings Walküre Unruh in seiner Gewalt.“


  „Okay, das beschäftigt Skulduggery - zumindest eine Weile. Ich will, dass Scapegrace festgenommen wird. Er hat uns geholfen, hier hereinzukommen, also wird er auch anderen helfen. Dacanay soll das erledigen.“


  „Selbstverständlich, Großmagier.“


  „Und schicken Sie jemanden her, der hier ... sauber macht. Ich will, dass diese Männer ein richtiges Begräbnis erhalten.“ „Selbstverständlich.“


  Ravel blickte auf Schneider und Shudder hinunter und verließ dann den Raum. Der Schwarze Sensenträger folgte als Erster, dann kamen die anderen, bis nur noch Syc und Portia übrig waren.


  „Weshalb nehmen wir überhaupt Befehle von ihm entgegen?“, fragte Syc, als sie allein waren. Aus jedem seiner Worte sprach Wut. „Für das, was er getan hat, sollte ich ihn umbringen. Niemand legt Hand an mich. Niemand.“


  Portia fasste ihn am Arm. „Nur noch kurze Zeit“, beruhigte sie ihn, „dann brauchen wir ihn nicht mehr. Dann brauchen wir auch die anderen nicht mehr. Komm jetzt. Komm.“ Sie nahm seine Hand und führte ihn aus dem Saal. Um hinauszukommen, mussten sie über Schneiders Leiche steigen.


  Nach kurzem Zögern drückte O’Callahan auf eine Taste, und das Bild blieb stehen.


  Sanguin trat zurück, damit er alle drei Toten Männer im Blick hatte. Er sah das Entsetzen in Rues Blick, Vex’ ungläubigen Ausdruck. Fast musste er lachen, als er sie so verzweifelt sah. Er hatte Grässlich Schneider nie gemocht. Er bedauerte nur, dass er nicht derjenige war, der ihm das Messer an den Hals gehalten hatte.


  An der Wand hing ein Spiegel, auf dem magnetische Zahlen hafteten. Pleasant stellte sich davor, schob die Zahlen auf eine Seite und betrachtete sein Spiegelbild eingehend. Er rückte seine Krawatte zurecht. Vex, Rue und O’Callahan beobachteten ihn ebenfalls. Sanguin kam der Gedanke, dass wahrscheinlich alles, was Pleasant trug, von Schneider angefertigt worden war.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Rue.


  Pleasant nahm seinen Hut ab und bog die Krempe zurecht. „Spiel das Filmmaterial noch einmal ab. Wir müssen alles hören, was gesprochen wurde. Dann verbreiten wir es über das Globale Sanktuariumsnetz. Unsere Leute müssen wissen, dass Roarhaven kein sicherer Ort mehr ist.“


  „Und Erskin“, fuhr Rue fort. „Was machen wir mit Erskin und Misty?“


  „Ach, das.“ Pleasant setzte seinen Hut wieder auf. „Die bringen wir um. Wir bringen sie alle um.“
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  Walküre befand sich im Haus ihres Onkels, als das Telefon läutete. Sie betrachtete es und lauschte auf das Klingeln, bis es ihren ganzen Kopf ausfüllte. Dann nahm sie ab.


  „Hallo?“, meldete sie sich.


  „Wer ist da?“, fragte eine Männerstimme.


  „Ich heiße Walküre Unruh. Ich bin zwölf Jahre alt, und mein Onkel ist gerade gestorben.“


  „Ich weiß, dass Edgley tot ist“, erwiderte der Mann. Er klang ungehalten. „Was machst du in diesem Haus? Warum bist du in seinem Haus?“


  Walküre runzelte die Stirn. Seit dem Klingeln des Telefons brummte ihr der Kopf. „Hm ... Moment ..."


  Jemand wummerte an die Haustür. „Aufmachen!“, rief er. „Mach die verdammte Tür auf!“


  Walküre sprang von der Couch auf, lief zum Kamin und griff sich den Schürhaken. Das Wummern an der Tür hörte plötzlich auf, und sie wandte sich dem Fenster zu. Die Vorhänge waren offen. Draußen war es stockdunkel. Sie konnte ihr eigenes Spiegelbild in der Scheibe sehen. Sie sah nicht aus wie eine Zwölfjährige. Dafür war sie zu groß, zu breitschultrig, und ihre Kleider waren zu klein, zu eng. Sie spannten überall.


  Eine Hand klopfte ans Fenster. „Bist du allein da drin?“, fragte der Mann, doch bevor sie antworten konnte, explodierte die Scheibe, und der Mann sprang herein.


  Sie wollte mit dem Schürhaken ausholen, merkte jedoch, dass sie ihn gar nicht mehr in der Hand hielt. Stattdessen trug sie einen schwarzen Ring, der eine Schattenfahne hinter sich herzog. Also nahm sie diese Schatten und schlug damit nach dem Mann. Er taumelte rückwärts in die Ecke. Sie schaute an sich hinunter. Sie trug jetzt Schwarz. Alles passte. Der Mann griff an, sie drückte gegen die Luft, und er flog in ein Bücherregal.


  Hinter ihr ging die Tür auf und ein Skelett in einem eleganten Anzug kam herein.


  „Hallo, Skulduggery“, begrüßte sie es.


  Es tippte sich an die Hutkrempe, und gemeinsam beobachteten sie, wie der Mann aufstand, zu schwitzen begann und schmolz und in den Ritzen zwischen den Bodendielen versickerte.


  „Warum bist du hier?“, fragte sie Skulduggery. „Wusstest du, dass man mich angreifen würde? Hast du mich als Köder benutzt?“


  Er wandte ihr den Kopf zu. „Je weniger du von dem allen weißt, desto besser. Du bist eine völlig normale junge Frau, und morgen wirst du in dein völlig normales Leben zurückkehren. Es wäre nicht gut für dich, wenn du dich da hineinziehen lassen würdest.“


  Sie runzelte die Stirn. „Wir haben schon öfter darüber gesprochen, wie weit ich mich hineinziehen lasse.“


  „Aber wir können die Verstrickung begrenzen.“


  „Ich verstehe das nicht. Warum bin ich wieder zwölf? Ich bin keine zwölf Jahre alt. Ich bin achtzehn. Der Mann eben ist nicht hier verschwunden, er ist im Kanal verschwunden. Du hast ihn mit Feuer beworfen und erschossen. Ich ... ich glaube nicht, dass das hier die Wirklichkeit ist ...“


  „Aber es ist das Beste für dich.“


  Sie verzog das Gesicht. „Ich habe Kopfschmerzen. Ich verstehe das nicht. Es ist wie ein Dejá-vu-Erlebnis, nur ... nur dass es nicht endet. Mir ist nicht gut.“


  „Aber es könnte ..."


  „Mir ist schlecht, Ich muss mich übergeben. Warum habe ich solche Kopfschmerzen? Das passiert nicht wirklich. Irgendetwas stimmt hier nicht. Spürst du es nicht? Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst? Das Letzte, woran ich mich erinnere, sind ... Kämpfe. Ich erinnere mich an viele Leute, die gekämpft haben und ... Wir waren im Krieg. Meine Güte, wie konnte ich das vergessen? Wir waren im Krieg, Skulduggery, und alle anderen Sanktuarien haben versucht, die Macht zu übernehmen, und jemand hat mich geschlagen und ..." „Willst du nicht in diese Welt zurückkehren?“


  „In welche Welt? Wovon redest du?“


  „Du bist dort sicherer.“


  „Was du sagst, ergibt überhaupt keinen Sinn.“


  Er legte den Kopf schräg. „Komisch. Dein Onkel sagte bei unserer ersten Begegnung genau dasselbe.“


  Sie wich zurück. „Du bist nicht Skulduggery. Wer bist du? Das stimmt so nicht. So ist es nicht passiert. Was ist hier los? Wer bist du? Ich kenne dich nicht.“


  Sie drehte sich um und lief in eine große Bibliothek, wo Bücherregale wie riesige Eichen in den eisblauen Himmel wuchsen. Auf einer Lichtung des Bücherwaldes stand China Sorrows.


  „Er hat eine Wut in sich, wie du noch keine erlebt hast“, sagte China. „Er hat einen Hass in sich, wie du dir keinen vorstellen kannst. Du hättest während des Krieges dabei sein sollen. Du hättest ihn damals erleben sollen.“


  Skulduggery tauchte aus dem Dunkel neben China auf, den augenlosen Blick auf Walküre gerichtet. „Du hast mich nach meiner Natur gefragt. Sie ist ein dunkles und verschlungenes Etwas.“


  Walküre versuchte sich zu konzentrieren, aber es war schwer bei den Kopfschmerzen und dem permanenten Summton in ihrem Kopf.


  „Hat er deinen Charakter schon verdorben?“, fragte Solomon Kranz hinter ihr. Sie drehte sich um und blinzelte ins Dämmerlicht. „Er verdirbt alle. Ist dir das schon aufgefallen? Ist dir aufgefallen, wie sehr du dich veränderst, allein dadurch, dass du in seiner Nähe bist?“


  Der Schmerz überfiel sie, ihre Knie gaben nach, und sie sackte in einen Sessel in Schneiders Schneideratelier. Als sie aufschaute, sah sie Grässlich an der Nähmaschine sitzen.


  „Hat Skulduggery dir je von meiner Mutter erzählt?“, fragte er, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. „Sie war eine Sensitive, hast du das gewusst? Sie hat mir gesagt, dass Skulduggery sich irgendwann in der Zukunft eine Partnerin nehmen würde, ein Mädchen mit dunklem Haar und dunklen Augen. Sie sagte, es gäbe da einen Feind, den du bekämpfen müsstest. Ein dunkles Wesen. Sie sagte, Skulduggery hätte einige Male an deiner Seite gekämpft, aber ... Sie hat die Dinge mehr gespürt als gesehen, verstehst du? Sie spürte Entsetzen und Tod und Vergeblichkeit. Sie spürte, dass die Welt kurz vor der Zerstörung stand, und sie spürte Böses. Unvorstellbar Böses.“ „Ich will niemandem wehtun“, beteuerte Walküre leise und lehnte sich zurück. Der Sicherheitsgurt spannte über ihrer Brust. Skulduggery bestand darauf, dass sie im Bentley immer den Sicherheitsgurt anlegte. Er saß neben ihr, sie betrachtete ihn und holte tief Luft. „Bist du bereit?“


  „Ja“, antwortete Skulduggery.


  „Sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Okay. Dann sage ich es dir jetzt. Also, pass auf. Skulduggery ..."


  „Ja, Walküre?“


  „Ich bin ... ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich Sie schluckte. „Ich bin ...“


  „Ich bin Darquise“, wollte sie sagen, doch der Wagen war plötzlich voller Licht und Geräusche, und jetzt saß sie plötzlich auf einem harten Stuhl, und ihre Knöchel und Handgelenke waren gefesselt, und als sie die Augen öffnete, sah sie die Frau vor sich sitzen.


  Die Frau ächzte und runzelte überrascht die Stirn. „Sie ist wach.“


  Sie befanden sich in einer Scheune. Einer großen Scheune. Sonnenlicht strömte herein. An einer Seite standen alte landwirtschaftliche Maschinen. Walküres Mund war trocken. Ihr linkes Auge war geschwollen. Sie drehte den Kopf. Auf dem Stuhl neben ihr saß Tanith, angetrocknetes Blut auf dem Gesicht, und neben Tanith Donegan Bane. Beide waren an Händen und Füßen gefesselt und hatten die Augen geschlossen. Auch vor ihnen saßen Leute. Sensitive.


  General Mantis kam in Walküres Blickfeld. Das Wesen sah auf sie herunter. „Ich dachte, sie sei die Einzige von ihnen ohne psychischen Schutzschild“, meinte es.


  Die Frau nickte. „Ist sie auch. Es sollte ganz einfach sein. Aber da ist etwas ... es fühlt sich an, als sei etwas in ihrem Kopf, das mich nicht hineinlässt.“


  „Versuch’s noch einmal“, bat Mantis. „Sie muss wissen, wohin sich Skulduggery Pleasant zurückgezogen hat. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Geh tiefer.“


  Walküre wollte etwas sagen, doch sie war zu müde, und dann beugte die Frau sich vor und presste ihre Finger an Walküres Stirn. „Es wird weniger schlimm, wenn du dich nicht mehr dagegen wehrst“, sagte die Frau leise. „Je mehr du kämpfst, desto schlimmer sind die Schmerzen.“


  „Bitte“, brachte Walküre mühsam heraus, „hören Sie auf. Wecken Sie sie nicht auf! “ „Wen soll ich nicht aufwecken?“


  Walküre liefen Tränen über die Wangen. „Bitte, Sie bringt Sie alle um ..."


  „Es passiert schon nichts“, beruhigte die Frau sie. „Entspann dich. Ich werde noch ein bisschen in deinem Kopf herumstochern, und dann ist es vorbei.“


  „Nein ..."


  „Schhhh“, machte die Frau. „Dir passiert nichts. Ich versprecht dir.“


  „Nein“, wiederholte Walküre. „Sie verstehen nicht ... Sie verstehen nicht ..."


  Die Kopfschmerzen setzten wieder ein. Sie schloss die Augen und verzog das Gesicht, als der Schmerz in ihrem Kopf in einem schnellen Rhythmus klopfte, wie ein Messer auf einem Schneidbrett. Sie schaute auf und stellte fest, dass sie in ihrer Küche in Haggard war. Clarabelle hatte sich über irgendetwas auf dem Küchentisch gebeugt. Nein, nicht über etwas. Über jemanden. Walküre ging um den Tisch herum. Clarabeiles Lippen waren schwarz, und sie schnitt Kenspeckel Grouses Finger mit einem Skalpell in kleine Scheibchen, als seien es Karotten. Es floss allerdings kein Blut, und Kenspeckel schien nichts dagegen zu haben.


  Er lächelte zu ihr auf. „Walküre, ich habe dich seit Wochen nicht mehr gesehen. Du hältst dich hoffentlich aus Scherereien heraus?“


  „Nicht wirklich“, gab sie stirnrunzelnd zu.


  „Das habe ich auch nicht erwartet.“


  „Was machst du in meinem Haus? Was ist, wenn meine Eltern zurückkommen? Professor ... ich glaube, ich habe ein Problem. Irgendetwas stimmt nicht, nur weiß ich nicht mehr, was. Aber es ist wichtig. Es ist ... Professor, tut das nicht weh?“


  Kenspeckel lachte leise. „Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Walküre. Ich bin stärker, als ich aussehe.“ Nachdem auch sein letzter Finger in dünne Scheibchen geschnitten war, griff Clarabelle nach einem größeren Skalpell und begann seine Hand zu zerstückeln. Kenspeckel beobachtete sie und lächelte anerkennend. Sie machte ihre Arbeit gut. Dann wandte er sich wieder an Walküre. „So, in was hat er dich denn dieses Mal hineingezogen?“


  „Skulduggery zieht mich nirgendwo hinein“, verteidigte Walküre das Skelett sofort. Dann hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie sollte nicht sauer sein auf Kenspeckel. Er war schließlich tot. „Wir sind im Krieg“, erklärte sie. „Die anderen Sanktuarien wollen hier die Macht übernehmen. Es gab eine ... eine Schlacht. Sie haben gewonnen. Ich glaube, sie haben mich ... kann sein, dass ich gefangen genommen wurde. Aber Skulduggery ist entkommen.“


  Kenspeckels Blick ging zu jemandem neben Walküre. Skulduggery war die ganze Zeit da gewesen.


  „Fühlst du dich denn kein bisschen verantwortlich?“, fragte Kenspeckel ihn. „Man hätte sie umbringen können. Allerdings hätte man sie auch umbringen können, wenn sie mit dir unterwegs gewesen wäre. Hättest du dann irgendetwas empfunden? Hattest du eigentlich jemals ein Herz oder wurdest du schon tot geboren?“


  Skulduggerys Fassade schob sich über seinen Schädel, doch anstatt wie Fleisch und Blut auszusehen, war sie rabenschwarz. „Die Welt ist ein gefährlicher Ort“, meinte er. „Damit Leute wie du in relativer Sicherheit leben können, muss es Leute wie mich geben.“


  „Killer, meinst du.“


  Jemand legte Walküre den Arm um die Schultern, während sie Skulduggery betrachtete. „Mach dir keine Sorgen, Kleines“, flüsterte Davina Marr ihr ins Ohr. „Ich weiß, was es ist. Bei dem wilden Durcheinander der Hormone empfindest du alle diese widersprüchlichen Gefühle ... Du warst in ihn verliebt, bevor sie ihn in die Hölle gezogen haben, stimmt’s? Mir kannst du es sagen. Es ist traurig und pathetisch und höchst amüsant, aber ich verspreche dir, dass ich nicht lache.“


  Walküre wollte Marr von sich wegstoßen, doch dann war es Fletcher, dem sie einen Schubs gab.


  „Du schaust Skulduggery an und nimmst ihn dir zum Vorbild“, sagte er. „Er ist tapfer, du bist tapfer. Er ist kalt, du bist kalt. Er ist skrupellos, du bist skrupellos. Gut gemacht, Wally, du verfügst über die emotionale Bandbreite eines Toten Mannes.“


  Sie wandte sich wieder an Skulduggery. Die anderen waren verschwunden. Von Kenspeckel waren nur noch zerstückelte Teile von getrocknetem Fleisch übrig. Skulduggery hatte immer noch diesen schwarzen Schädel.


  „Du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus“, sagte sie.


  „Ich habe nie etwas anderes behauptet.“


  Diese Sätze waren schon einmal gefallen. Die Unterhaltung war eine Wiederholung. Sie fand nicht wirklich statt. Nichts von alldem fand wirklich statt. Sie war in einer ... einer Scheune. Man hatte sie gefangen genommen, und irgendjemand war in ihrem Kopf.


  Walküre trat auf den Flur. Plötzlich war es draußen dunkel. „Hallo?“, rief sie. „Ich weiß, dass Sie da sind. Ich spüre Ihren Frust.“


  Sie öffnete die Haustür und war mitten in der Schlacht, aus der man sie herausgeholt hatte. Es war still und alle bewegten sich langsam, als schleppe sich die Zeit dahin. Sie ging durch die Leute hindurch, bis sie die Frau fand, die ihr in der Scheune gegenübergesessen hatte.


  „Sie sind in meinem Kopf“, sagte Walküre zu ihr.


  Die Frau runzelte die Stirn. „Du solltest mich eigentlich nicht sehen können.“


  Eine Kugel flog gemächlich durch die Luft. Walküre checkte ihre Flugbahn. Sie würde niemanden treffen. Sie beobachtete eine Faust, die ein Gesicht traf, sah die Spucke mit qualvoller Langsamkeit aus dem verzerrten Mund spritzen.


  „Sie wollen wissen, wo Skulduggery ist“, fuhr Walküre fort. „Ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen nicht helfen. Sie lassen mich besser in Frieden.“


  Die Frau nickte. „Das werde ich. Ich muss mich nur vergewissern, dass du auch die Wahrheit sagst.“


  „So gehen Sie also vor?“, fragte Walküre. „Sie reihen ein paar Erinnerungen aneinander und wollen mich so dazu bringen, dass ich mich öffne?“


  „Es funktioniert.“


  „Nicht bei mir.“


  „Wieso nicht?“


  „Das wollen Sie nicht wissen.“ Walküre duckte sich unter einem Schwert weg und ging an einem getroffenen Mann vorbei, als hätte sie alle Zeit der Welt. Sie näherte sich der Sensitiven. „Am besten, Sie gehen jetzt. Sie kommt nämlich.“ „Wer kommt?“


  „Meine schlechte Laune.“


  Die Sensitive lächelte. „Ich muss jetzt ein bisschen tiefer bohren, ja? Ich entschuldige mich im Voraus für alles Peinliche, das ich entdecken könnte.“


  „Gehört das dazu?“, fragte Walküre. „Sie verwenden die Verlegenheit und Scham eines Menschen gegen ihn? Das erscheint mir nicht wirklich fair.“


  Die Frau zuckte mit den Schultern. „Unangenehme Wahrheiten ans Tageslicht zu bringen, reißt auch die stärksten Mauern ein. Du solltest dir das Trauma ersparen. Lass mich einfach rein.“


  „Das kann ich nicht bestimmen.“


  „Wer kann es dann?“


  „Ich“, antwortete Darquise.


  Walküre öffnete die Augen. Die Sensitive vor ihr saß stocksteif da, ihre Lider flatterten, der Mund stand offen. Sie blutete aus der Nase.


  Draußen war es dunkel. In der Scheune war niemand außer Walküre, Tanith und Donegan sowie den drei Medien, die versuchten, in ihre Gehirne einzudringen.


  „Binde mich los“, verlangte Walküre.


  Die Sensitive vor ihr stöhnte, rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn und fiel auf die Knie. Sie holte einen Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete zuerst die Fesseln an den Knöcheln, dann die Handschellen. Magie floss in Walküres Körper, und sie stand auf. Die Sensitive wimmerte. Walküre konnte in ihr Gehirn sehen. Wie zerbrechlich es doch war. So leicht zu zerschlagen.


  „Binde meine Freunde los“, befahl sie, und die Sensitive rutschte auf den Knien hinüber zu Tanith und tat, wie geheißen.


  Walküre trat zu Taniths Sensitivem, schlang einen Arm um seinen Hals und drückte zu. Bis er sich aus Taniths Gehirn zurückzog, war er bereits halb ohnmächtig. Walküre ließ ihn auf den Boden gleiten und machte dasselbe mit dem Medium, das vor Donegan saß. Tanith stand bereits auf zittrigen Beinen.


  „Was zum Teufel war das eben?“, murmelte sie.


  Walküre antwortete nicht. Sie wartete, bis Donegan frei war, und befahl der Sensitiven dann aufzustehen. Jetzt lief der Frau das Blut schon aus den Ohren. Es wäre so einfach gewesen, ihr noch ein wenig tiefer ins Gehirn zu greifen und alles auf eine Seite zu reißen.


  Tu es.


  Doch Walküre trat hinter sie und würgte sie, bis sie schlaff wurde.


  Donegan blinzelte. „Ist das wirklich wahr? Wir sind nicht mehr gefesselt?


  „Es ist wahr.“ Walküre bemühte sich, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, bemühte sich, ihre schlechte Laune in ihre Schranken zu weisen. „Wir müssen hier weg. Ihr habt beide eure Handys?“


  Donegan durchsuchte seine Taschen, machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. Tanith suchte in der Scheune, fand auf einer Bank ihren Mantel und das Schwert, aber kein Handy. Walküre nahm der Sensitiven das Handy ab, als Donegan zur Tür humpelte und hinausspähte. „Hier kommen wir nicht raus“, sagte er.


  Tanith lief die Wand hinauf. Das Holz ächzte leise unter ihrem Gewicht. Sie verschwand im Dunkel über den Dachsparren.


  „Über diesen Weg können wir wahrscheinlich verschwinden“, rief sie einen Augenblick später leise. „Ich brauche allerdings etwas, um ein paar Bretter zu lockern.“


  Walküre ging zur Werkbank, fand eine Brechstange und ließ sie mithilfe der Luft nach oben segeln. Taniths Hand tauchte aus dem Dunkel auf, griff sich die Brechstange und verschwand damit. Von oben hörte man ein Ratschen, ein Knirschen und Knacken. Dann fiel ein abgebrochenes Brett zuerst auf die Dachsparren und von dort auf den Boden. Tanith sprang und kauerte sich auf den dicksten Dachbalken. „Kommt rauf!“, rief sie.


  Donegan blickte Walküre an. „Darf ich zuerst?“


  „Klar.“


  Es rauschte, und Donegan schoss nach oben, als hätte eine Kanone ihn abgefeuert. Tanith erwischte seinen Arm, bevor er wieder nach unten fiel, und zog ihn zu sich herauf. Vorsichtig richtete er sich auf und stand dann auf dem Dachbalken, die Arme seitlich ausgestreckt, um das Gleichgewicht halten zu können. Tanith verschränkte die Hände zu einer Räuberleiter und hob ihn hinauf in die Dunkelheit. Walküre hörte ihn klettern. Dann nickte Tanith ihr zu. Ein erneutes Rauschen, dann wurde auch sie auf den Dachbalken gezogen.


  Von hier oben konnte sie die schmale Lücke im Dach sehen, die Tanith geschaffen hatte. Donegan streckte von oben die Hand nach ihr aus. Walküre trat in Taniths verschränkte Hände, richtete sich auf, und Donegan zog sie durch den Spalt. Die Sterne am Himmel glitzerten kalt.


  Langsam kroch sie zum Rand des Daches und schaute hinunter. Mantis hatte ein altes Bauernhaus beschlagnahmt. Feinde überall. Sie saßen um Lagerfeuer herum, unterhielten sich und lachten und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Das waren keine schlechten Menschen. Sie wusste das. Ihr Lachen war nicht grausam. Sie waren einfach Soldaten, die nach einer Schlacht ein bisschen Dampf ablassen mussten. Je länger Walküre ihnen jedoch lauschte, desto erzwungener klang ihre Fröhlichkeit, als versuchten sie, ihre Zweifel an dem eben Geschehenen damit zu übertönen.


  Sie kroch zurück und hockte sich zu Tanith und Donegan auf die andere Dachseite, wo alles dunkel und still war. Ein Wachmann patrouillierte unter ihnen. Bevor Walküre sie davon abhalten konnte, ließ Tanith sich auf ihn fallen. Sie wusste nicht, ob er tot oder nur bewusstlos war. Jedenfalls hörte man keinen Ton von ihm. Also hängte sie sich bei Donegan ein und ließ sich mithilfe der Luft vom Dach herunter. Sie landeten geräuschlos und folgten Tanith in den Wald.


  Als sie weit genug weg waren, zog Walküre das gestohlene Handy aus ihrer Jacke.


  „Nein“, wehrte Donegan rasch ab. „Wir können es nicht benutzen. Sie können feststellen, wo der Anruf entgegengenommen wird. Wir würden sie direkt zu Skulduggery und den ändern führen.“


  Walküre fluchte leise und wollte das Handy schon wegschmeißen, hielt dann aber inne. Eine Nachricht leuchtete auf. „Da kommt etwas über das Globale Sanktuariumsnetz“, sagte sie. „Der Betreff lautet ,Roarhaven in neuer Hand'.“ Donegan runzelte die Stirn, nahm ihr das Telefon aus der Hand und klopfte ein paarmal darauf. Walküre und Tanith stellten sich neben ihn. Ein Bild erschien auf dem Display - Grässlich, Ravel und Shudder mit dem Rücken zum Betrachter vor Misty und den Kindern der Spinne. Donegan tippte noch einmal auf den Bildschirm, und der Film aus der Überwachungskamera lief ab.
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  Stephanies Eltern hatten verständnisvoll reagiert.


  Sie hatte eine Rede vorbereitet, emotional und doch vernünftig, ernst und dennoch geistreich, und sie hatte mit einigen stichhaltigen Argumenten bewiesen, wie wichtig ein Jahr Auszeit sei, um entscheiden zu können, was sie aus ihrem Leben machen wollte. Die Colleges und Universitäten liefen schließlich nicht davon, weshalb also etwas überstürzen? Es war eine brillante Rede und kein Wort davon war nötig gewesen.


  Und so war sie nun an einem Mittwochnachmittag Mitte Oktober allein zu Hause und überlegte, was sie mit dem Rest des Tages anfangen könnte. Eigentlich, was sie mit dem Rest des Jahres anfangen könnte.


  Sie ging die Treppe hinauf und summte dabei einen Song von Rihanna vor sich hin. Als sie ihr Zimmer betrat, wurde ihr plötzlich kalt, als hätte eine eisige Hand sich um ihr Herz gelegt. Auf ihrem Schreibtisch lag eine Tarnkugel. Dann sah sie Walküre, die mit gesenktem Kopf auf ihrem Bett saß.


  Stephanie starrte sie einen Moment lang an. Da war sie wieder, um alles an sich zu reißen, was Stephanie liebte.


  „Grässlich ist tot“, berichtete Walküre mit brüchiger Stimme.


  Stephanie runzelte die Stirn. „Was?“


  „Ravel hat ihn umgebracht. Ihn und Shudder. Ravel hat sie betrogen, er ... “


  „Was heißt tot? Du meinst wirklich tot?“


  Walküre nickte.


  Stephanie spürte etwas. Was war es? Trauer? Sie hatte Grässlich gemocht, zumindest hatte sie Walküres Erinnerungen an ihn gemocht. Sie fragte sich, ob er ihr fehlen würde. „Du siehst schrecklich aus“, stellte sie fest.


  Walküre sah tatsächlich nicht gut aus. Sie wirkte erschöpft, als könnte sie eine ausgiebige Dusche und Schlaf gebrauchen. „Es läuft alles schief“, murmelte sie. „Sie sind in unsere Falle getappt. Wir hatten sie. Wir hätten sie geschlagen. Dann ... Ich weiß auch nicht. Sie waren mehr, als wir gedacht hatten. Wir wurden alle getrennt. Ich war bei Tanith und Donegan.“ „Du warst nicht bei Skulduggery?“, fragte Stephanie. Walküre schüttelte den Kopf. „Wir wurden festgenommen. Ein Medium hat in meinem Kopf herumgestochert. Dauernd habe ich ihre Stimme gehört, die von ...“ Sie stockte, aber Stephanie wusste es auch so.


  „Darquise“, ergänzte sie.


  Walküre nickte. „Sie redet mit mir. In diesem Moment redet sie mit mir. Ich versuche, sie zu ignorieren, aber ...“ Walküre verzog das Gesicht, und Stephanie wusste, dass Darquise gerade etwas zu ihr gesagt hatte.


  „Wo sind Donegan und Tanith jetzt?“, fragte sie.


  Walküre zuckte kurz mit den Schultern. „Donegan meinte, wir sollten uns trennen. Morgen treffen wir uns wieder. Ich bin so müde. Ich muss schlafen.“ Sie schaute auf. „Wo sind die anderen alle?“


  „Dad musste zur Arbeit“, antwortete Stephanie. „Mum und Alison sind bei Beryl. Beryl und Fergus machen sich Sorgen wegen Carol. Sie soll in letzter Zeit sehr verschlossen sein. Nicht einmal mit Crystal will sie noch zusammen sein.“ „Genau.“ Wenn es um Einzelheiten aus ihrem eigenen Leben ging, um Einzelheiten, die ihr wichtig sein sollten, hörte Walküre kaum zu. Sie stand auf und zog ihre Jacke aus. Falls Stephanie je Zweifel hegte, was sie zu tun hatte, verflüchtigten sie sich in diesem Augenblick.


  „Ich sollte wahrscheinlich in den Spiegel zurück“, sagte sie.


  Walküre murmelte etwas.


  Stephanie öffnete den Kleiderschrank. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in dem hohen Spiegel. Das Spiegelbild eines Spiegelbilds. Sie blickte sich in die Augen, sah das Leben darin. Dann trat sie hinein, in den gespiegelten, zweidimensionalen Ausschnitt des Zimmers. Früher war ihr das so selbstverständlich vorgekommen. Dieser Tage ging es ihr so gegen den Strich, dass es sie ganz kribbelig machte. Vor allem seit die Umkehrung möglich war. Sie kannte den Fachausdruck dafür nicht, doch seit einiger Zeit gelang es ihr, ihr Spiegelbild beim Heraustreten umzukehren. Als alles angefangen hatte, saß eine Uhr, die Walküre am linken Handgelenk trug, bei Stephanie am rechten. Seit der Umkehrung war das anders. Nur eine weitere Kleinigkeit, eine weitere Verbesserung, ein weiterer Entwicklungsschritt, der Walküre nicht aufgefallen war.


  Sie drehte sich um und schaute Walküre durch das Glas an, beobachtete, wie sie die Fingerspitzen von der anderen Seite auf den Spiegel legte. Sie sah das leichte Stirnrunzeln, als Stephanies Bild die Bewegung nicht nachahmte.


  Walküres Erinnerungen strömten in sie hinein, und sie erlaubte ihren eigenen Erinnerungen, auf Walküre überzugehen. Sie fügte sogar noch ein paar geheime Erinnerungen hinzu, die sie bisher für sich behalten hatte. Zum Beispiel die von dem Tag, an dem Carol starb. Und sie ließ Walküre die Erinnerung durchleben von der Zeit, als sie in Mevolents Verlies gefoltert wurde und man ihr die Finger abhackte.


  Walküre wankte zurück, die Hände am Kopf und die Augen aufgerissen. Stephanie trat aus dem Spiegel, zurück in die dreidimensionale Welt der Lebenden, und wühlte in den Sachen unten im Schrank.


  Was hast du getan?“ Walküre stieß das Nachtschränkchen um. „Was hast du getan?“


  Stephanie richtete sich auf. Sie hielt das Zepter der Urväter in der Hand.


  Walküre machte einen Satz von ihr weg, stolperte in Richtung Tür. „Was hast du ...?“


  „Ich heiße Stephanie. Ich bin ein Mensch. Ich bin echt. Das Zepter geht nur mit richtigen Menschen eine Verbindung ein. Stimmt doch, oder? Es ist jetzt an mich gebunden.“ Walküre hatte Tränen in den Augen. „Du hast Carol umgebracht.“


  „Man wird sie nicht vermissen. Nicht wirklich.“


  „Warum? Ich verstehe nicht, warum du ..."


  „Bist du zu faul, um die Erinnerungen durchzugehen?“, fragte Stephanie. „So wie du zu faul bist, um in die Schule zu gehen, zu faul zum Lernen und Hausaufgaben zu machen? Ich übernehme hier, Walküre. Ich übernehme Mum und Dad und Alison und mache sie zu meiner Familie.“


  Walküre ging rückwärts auf den Flur. Ihre Jacke hielt sie noch in der Hand. Stephanie folgte in gebührendem Abstand.


  „Du bist kaputt“, stellte Walküre fest. „Du funktionierst nicht mehr richtig. Geh zurück in den Spiegel, dann reparieren wir dich.“


  Das Zepter blitzte auf, und schwarzes Licht verwandelte den Schrank in Staub. Stephanie drehte sich wieder zu Walküre um. „Es gibt keinen Spiegel mehr. Ich bleibe jetzt für immer draußen.“


  Walküre wich auf die oberste Treppenstufe zurück. Einen Augenblick lang dachte Stephanie, sie würde hinunterstürzen, doch sie behielt ihr Gleichgewicht. Schade. „Du willst mich umbringen?“


  „Natürlich“, antwortete Stephanie. „Ich bringe dich um, damit du meine Eltern nicht umbringst.“


  „Ich bringe sie nicht um. Das ist Darquise.“


  „Du bist Darquise.“ Stephanie folgte ihr die Treppe hinunter. „Diese leise Stimme in deinem Kopf? Das ist keine andere Person. Das ist deine boshafte Seite. Deine dunkle, verkorkste Seite. Selbst als du keinen Zugriff auf deine Magie hattest, konntest du die Stimme immer noch hören. Und du stehst so kurz davor, ihr nachzugeben, nicht wahr? Vor allem jetzt, nach der Sache mit Grässlich. So kurz davor. Das kann ich nicht zulassen.“


  „Skulduggery wird es merken. Er wird ..."


  „Er wird denken, dass sie dich wieder geschnappt haben. Und wenn er dahinterkommt, bringe ich ihn auch um. Er wird keinerlei Verdacht schöpfen. Keiner wird das.“


  „Ich lasse nicht zu, dass du meinen Platz einnimmst.“


  „Das fällt dir ein bisschen spät ein.“


  Walküre war am Fuß der Treppe angekommen. Ihre Augen blitzten vor Zorn. „Du behauptest, du liebst sie? Schau dich doch an. Du bist kaputt. Verstehst du? Man ist in deiner Gegenwart nicht sicher. Du bist kein Mensch, du bist ein nicht mehr richtig funktionierendes Ding. Vor fünf Jahren hat Skulduggery dich erschossen, um meinen Tod zu simulieren. Seither ist es immer schlimmer geworden mit dir.“


  Stephanie lächelte, als sie Walküre ins Wohnzimmer folgte. „Tatsächlich hat es schon kurz davor angefangen. Es fing an, als er mich aus der Pfütze zog - da hat sich alles verändert. Ich weiß alles, was du weißt, aber du weißt nicht alles, was ich weiß. Es gibt gewisse Regeln im Umgang mit Spiegelbildern. Regel eins: Ein Spiegelbild sollte nie zu lange in der richtigen Welt gelassen werden. Huch. Regel zwei: Spiegelbilder können keine Magie wirken. Regel drei: Jeder Mensch hat nur ein Spiegelbild. Wird der Körper dieser Spiegelung vernichtet, kann sie nicht zurückkehren, und es kann kein neues Spiegelbild herbeigezaubert werden. Was glaubst du wohl, weshalb dieser Krieg nicht einfach von Tausenden gespiegelter Fußsoldaten geführt wird? Weil sie inzwischen alle vernichtet wurden. Und Regel Nummer vier: Ein Spiegelbild muss, sobald es einmal herbeigerufen wurde, immer aus seiner ursprünglichen Oberfläche treten. In meinem Fall war dies der Spiegel, den ich gerade zerstört habe. Skulduggery wusste, wie riskant es war, mich aus einer zweiten Oberfläche in Erscheinung treten zu lassen. Er wusste, dass etwas schiefgehen konnte. Aber er hat es trotzdem getan. Wenn du es dir richtig überlegst, ist das im Grunde alles seine Schuld.“ „Hör zu, du musst das nicht tun. Wir können ..."


  „Sag meinen Namen.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Was?“


  „Meinen Namen. Sag ihn. Ich will, dass du meinen Namen sagst.“


  „Warum?“


  „Weil du ihn abgelegt hast und ich ihn angenommen habe. Ich will, dass du das anerkennst.“


  Walküre schaute sie schweigend an.


  Stephanie hob das Zepter. „Sag meinen Namen.“


  „Nein.“


  Jetzt blitzte in Stephanies Augen Wut auf. „Sag meinen Namen.“


  „Nein.“


  Stephanie machte einen Schritt auf Walküre zu und schlug ihr mit dem Zepter auf den Kopf. Walküre stolperte gegen die Rückenlehne des Sofas.


  „Sag meinen Namen oder ich verwandle dich zu Staub.“ Walküre fasste sich mit der Hand an die Stirn. Zwischen ihren Fingern tropfte Blut heraus. Sie schaute auf den schwarzen Kristall und ...


  „Du wirst nicht gewinnen, Stephanie.“


  Dieser Name. Dieser gewöhnliche Name, ausgesprochen von dem Mädchen, das ihn abgelegt hatte, ließ Stephanie strahlen und erfüllte sie mit einer so reinen Freude, wie sie noch keine empfunden hatte. Und diese Freude trieb ihr die Tränen in die Augen. Die ersten Tränen, die nicht Teil eines simulierten Gefühls zum Nutzen anderer waren. Die ersten echten Tränen. Und in diesem Augenblick, in diesem wunderbaren Augenblick wurde Stephanie wirklich ein Mensch.


  Walküre schlug mit ihrer Jacke nach dem Zepter, trat in Stephanies Deckung und versetzte ihr einen Schlag, der sie taumeln ließ. Sie streckte den Arm aus, um sich irgendwo festzuhalten, und fegte den halben Kaminsims leer. Walküre hatte jetzt das Zepter und zielte direkt auf Stephanie damit.


  „Das ist für Carol“, fauchte sie.


  Und nichts geschah.


  Stephanie krachte in sie hinein, beide flogen über das Sofa und landeten auf der anderen Seite auf dem Boden. Stephanie kam auf die Beine, packte Walküre an den Haaren und versetzte ihr einen Kniestoß gegen den Kopf. Als sie es ein zweites Mal versuchte, bekam Walküre ihr Bein zu fassen und sprang. Stephanie fiel mit dem Rücken gegen den Couchtisch und bekam keine Luft mehr. Sie rutschte auf den Boden, Walküre hockte sich auf sie und begann auf sie einzuschlagen. Stephanie versuchte, sich so gut es ging zu schützen und wieder zu Atem zu kommen. Sie schmeckte Blut.


  Sie tastete nach einer Waffe und fand stattdessen ein Bein des Couchtischs. Sie zog den Tisch über ihren Kopf und wandte all ihre Kraft auf, um ihn dort zu halten, während Walküre ihn zurückzuschieben versuchte. Ein paar Augenblicke Zeit, um zu blinzeln und den Kopf frei zu bekommen, dann hob Walküre den Tisch über sie weg. Stephanie stemmte mit einem Ruck die Hüfte hoch und drehte sich. Sie rollten herum und stießen dabei die Stehlampe um, ein Erbstück von Stephanies Großmutter.


  Es folgte ein wildes Gerangel, und dann lag Stephanie auf dem Rücken. Walküre hatte ihr Handgelenk gepackt und versuchte ihr den Arm zu brechen. Stephanie sah es kommen, konterte und warf Walküre auf den Bauch. Sie stürzte sich auf sie und schob den Arm unter ihrem Hals durch, doch Walküre biss mit aller Kraft zu. Stephanie schrie und hob den Kopf und Walküres Ellbogen traf haarscharf ihr Auge.


  Stephanie rollte von ihr herunter. Sie heulte vor Schmerz. Einen Moment später traf Walküres Stiefel sie in die Seite. Mit tränenden Augen beobachtete sie, wie Walküre in die Küche ging und ein Messer vom Regal nahm.


  Stephanie zwang sich zum Aufstehen und suchte nach dem Zepter. Als Walküre zurückkam, war sie mit einem Sprung beim Kamin und griff sich den Schürhaken.


  „Du willst mich erstechen?“, keuchte sie. „Du willst mich wirklich umbringen?"


  Walküre kam näher. „Du lebst doch gar nicht.“


  Stephanie holte mit dem Schürhaken aus, Walküre beugte sich nach hinten und konterte dann mit einem gerade geführten Stich, doch Stephanie schlug ihr mit dem Schürhaken aufs Handgelenk. Das Messer fiel zu Boden, der Schürhaken kam erneut auf sie zu und traf sie am Kopf. Walküre strauchelte, und Stephanie versetzte ihr einen Tritt. Sie fiel gegen die Glastür zur Terrasse, und die Scheibe bekam Sprünge. Dem nächsten Schwinger konnte Walküre ausweichen. Sie verpasste Stephanie einen Ellbogenstoß, worauf Stephanie blind um sich schlug, ohne etwas zu treffen. Walküre packte sie und hob sie hoch, donnerte sie mit dem Kopf auf den Boden. Um Stephanie wurde es dunkel. Über ihrem eigenen keuchenden Atem hörte sie Walküre stöhnen, als sie sich aufrappelte. Und dann hörte sie einen Wagen.


  Sie öffnete die Augen. Walküre stand wie erstarrt vor ihr. Der Motor des Wagens wurde abgestellt. Eine Tür öffnete und schloss sich.


  „Mum ist zurück“, murmelte Stephanie. „Willst du wirklich, dass sie zwei von uns hier findet?“


  Walküre schaute auf sie herunter, die Augen erschrocken aufgerissen.


  „Du machst dich am besten aus dem Staub“, sagte Stephanie. „Ich grüße sie von dir.“


  Die Haustür ging auf.


  „Steph?“, rief ihre Mutter. „Wir sind wieder da!“


  „Mum!“, rief Stephanie. „Hilfe!“


  Walküre wirbelte herum, griff nach ihrer Jacke und hielt sie vor sich, als sie auf die Terrassentür zurannte. Stephanies Mutter kam mit Alison auf dem Arm ins Zimmer gelaufen, als Walküre zum Sprung ansetzte. Sie krachte durch die Scheibe, und Stephanies Mum schrie auf. Walküre stolperte, lief aber weiter, stürmte durch den Garten und sprang über die Mauer.


  Alison weinte, Stephanies Mum kniete neben Stephanie, und diese musste sich ein Lächeln verkneifen.
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  Walküre mied die Straßen und lief quer über die Felder, als sie Haggard hinter sich ließ. Die Polizei würde nach einem jungen Mädchen in Schwarz suchen, und sie musste auf jeden Fall verhindern, dass man sie aufgriff und ihre Mutter mit Stephanie zur Gegenüberstellung aufs Revier beordert wurde. Sie erreichte das nächste Dorf und suchte sich einen Fleck in den Dünen, wo sie sich hinlegen konnte. Beklommen rollte sie sich zusammen und deckte sich mit ihrer Jacke zu. An Schlaf war nicht zu denken. Nicht weil sie nicht müde gewesen wäre - sie war hundemüde aber ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie konnte sie nicht beruhigen. Sie hatte kein Handy und kein Geld, um sich ein Taxi zu nehmen. Ihr Wagen stand zu Hause, den Schlüssel hatte ihr Spiegelbild.


  Stephanie.


  Ja, Stephanie, wie sie sich jetzt selbst nannte. Stephanie, die mordlüsterne Irre mit dem Zepter, die Walküres Familie in ihrer Gewalt hatte. Es war natürlich alles ihre eigene Schuld. Sie hatte gewusst, dass mit dem verdammten Spiegelbild etwas nicht stimmte. Seit Jahren schon hatte sie es gewusst. Sie hatte sogar mit Skulduggery darüber gesprochen, das Thema aber nicht weiter vertieft. Und sie hatte nie eine Lösung verlangt. Zu groß war ihre Angst, die Lösung könnte so aussehen, dass sie das Ding loswerden musste. In diesem Fall hätte Walküre ihr altes Leben wieder aufnehmen müssen. Und das wäre nicht gegangen. Nicht, solange hinter jeder Ecke aufregende Abenteuer mit Skulduggery warteten. Die konnte sie nie und nimmer aufgeben.


  Genauso wenig wie Darquise. In dem Moment, als ihr die Wahrheit bewusst wurde, in dem Moment, als ihr bewusst wurde, dass sie diejenige war, die sämtlichen Sensitiven Albträume bescherte, hätte sie aufhören sollen. Sie hätte gehen sollen. Nie mehr Magie wirken, nie mehr mit Skulduggery reden, der Stimme in ihrem Kopf nicht noch mehr Raum geben. Aber natürlich hatte sie nicht aufgehört.


  Es hat dir zu viel Spaß gemacht.


  Wie viele Zauberer hatten ihr gedankt, weil sie die Welt gerettet hatte? Wie viele hatten sie eine Heldin genannt? Dabei war sie in Wahrheit zu egoistisch, um eine Heldin zu sein. Sie war zu ... Wie war noch mal das Wort?


  Narzisstisch.


  Das war’s. Sie war zu narzisstisch. Sie hatte sich selbst belogen. Sie hatte sich eingeredet, sie würde Gutes tun, Leben retten. Sie hatte sich vorgemacht, dass sie, wenn es so weit war, wenn Darquise versuchen würde, von ihr Besitz zu ergreifen, stark genug wäre, um sich dagegen zu wehren. Dass sie die Kontrolle über sich behalten könnte. Selbst nach all den Pannen bildete sie sich noch ein, als Siegerin aus der Sache hervorgehen zu können, wenn es wirklich darauf ankam.


  Du lieber Himmel.


  Walküre drehte sich um und zog ihre Jacke bis unters Kinn. Sie zwang sich, an Grässlich zu denken, und spürte, wie dieser Teil ihres Selbst wieder anfing zu schmerzen. Sie dachte an Shudder, hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie noch kaum einen Gedanken an seinen Tod verschwendet hatte. Doch dann wanderten ihre Gedanken zurück zu Grässlich, und sie weinte.


  Sie hätte nie gedacht, dass sie einschlafen würde, aber sie tat es und träumte davon, dass ihr die Finger abgeschnitten und die Augen ausgerissen wurden. Und sie träumte davon, Carol umzubringen. Als sie aufwachte, war heller Morgen. Sie stand zitternd auf und klopfte sich den Sand aus den Kleidern. Dann schlüpfte sie in ihre Jacke, schloss den Reißverschluss, schlang die Arme um sich und verließ den Strand. Ihr Magen knurrte. Sie kam zu einer Bushaltestelle und stellte sich zu Leuten, die zur Arbeit oder zur Schule mussten. Dabei hielt sie ständig Ausschau nach Polizeiautos. Als der Bus heranrollte, ließ sie allen anderen Wartenden den Vortritt. Sie löste ihren Pferdeschwanz, stieg schließlich als Letzte ein und lächelte den Fahrer an.


  „Ich habe kein Geld“, bekannte sie.


  „Hast du einen Fahrschein?“, fragte er.


  „Nein. Aber ich muss dringend in die Stadt.“


  „Tut mir leid, ich kann dir nicht helfen.“ Er ließ die Türen auf und wartete, dass sie ausstieg.


  Bring ihn um bring ihn um bring ihn um bring ihn um bring ihn um


  Er sah sie an. „Du scheinst nicht aussteigen zu wollen.“


  „Nein, und es tut mir leid. Ich hab so was noch nie gemacht, aber ich hab einfach kein Geld. Mein Handy habe ich auch nicht, ich muss in die Stadt und ..."


  Der Fahrer seufzte. „Eine Freifahrt. Und versuch so was nie wieder.“


  „Danke. Wirklich. Vielen Dank.“


  Sie entdeckte einen freien Platz und setzte sich. Dem Himmel sei Dank für coole Busfahrer.


  In der Stadt streichelte sie dem Fahrer für seine Freundlichkeit kurz über die Wange und hüpfte aus dem Bus. Sie überquerte den Liffey, der mitten durch Dublin fließt, ging rasch die Quais hinunter und kämpfte sich durch die Touristenmassen im Stadtteil Temple Bar. Finbar Wrongs Tattoo- Studio war selbst tätowiert, ein mit Wandbildern bedecktes Gebäude, das zwischen seinen etwas konservativeren Nachbarn hervorstach. Im Erdgeschoss war wie gewöhnlich niemand, doch als sie die Treppe hinaufgehen wollte, sagte eine Stimme hinter ihr: „Na endlich.“


  Sie wirbelte herum, als Skulduggery aus dem Hinterzimmer kam, lief zu ihm und drückte ihn so fest, dass sie schon fürchtete, ihm die Knochen zu brechen. Ihre Tränen sickerten in sein Jackett. An diesem Tag trug er ein dunkelblaues. Es war gut, ihn wieder in einem Anzug zu sehen und nicht mehr in seiner Kampfkleidung.


  „Alle anderen sind oben“, sagte er. „Außer Saracen und Fletcher. Saracen holt etwas zum Essen. Tanith und Donegan haben uns erzählt, was ihr durchgemacht habt. Es wird alles gut.“


  Sie blickte zu ihm auf. „Grässlich ...“


  „Ich weiß“, erwiderte er leise.


  „Aber Cassandras Vision ... Wir haben ihn zusammen mit Tanith gesehen, wir haben gesehen, wie sie sich geküsst haben ...“


  „Wir haben auch Ravel auf den Knien gesehen und haben deshalb Grässlich und Anton mitgeschickt. Wir haben die Zukunft verändert, Walküre. Aber wir sorgen dafür, dass Ravel für alles, was er getan hat, bezahlt. Darauf gebe ich dir mein Wort. Komm jetzt. Wir müssen Pläne schmieden.“ Er ging zur Treppe.


  „Skulduggery, warte ... Mein ... das Spiegelbild. Sie wollte mich umbringen.“


  Er legte den Kopf schräg. „Was?“


  „Sie nennt sich Stephanie. Sie ist nicht... Sie ist anders. Sie will meine Familie. Mein Leben. Und sie hat das Zepter.“


  „Wie das?“


  Ich habe es mitgebracht, das heißt, Darquise war es, sie hat es mitgebracht. Ich dachte, es sei in der alternativen Wirklichkeit geblieben. Aber sie hat es. Stephanie hat es. Wir müssen zurück.“


  Skulduggery überlegte einen Augenblick. „Wenn du zurückgehen willst, gehen wir. Aber ich halte es für keine gute Idee. Im Moment hat deine Familie eine Beschützerin mit deinem Wissen, deinen Fähigkeiten und deiner Intelligenz. Das Spiegelbild verfügt vielleicht nicht über deine magischen Kräfte, aber es hat das Zepter. Walküre ... ich weiß, es klingt paradox, doch im Moment könnten sie nicht sicherer sein.“ „Aber sie funktioniert nicht richtig.“


  Skulduggery nickte. „Sag, dass du gehen willst, und wir gehen.“


  Sie blickte ihn an und ließ dann die Schultern hängen. „Schon gut“, murmelte sie. „Okay. Sie kann warten.“


  „Wir holen deine Familie zurück, Walküre, das verspreche ich dir“, sagte er und ging voraus die Treppe hinauf.


  Saracen erschien mit dem Essen. Walküre stopfte alles gierig in sich hinein und spülte mit kochend heißem Kaffee nach. Tanith saß kopfunter im Schneidersitz an der Decke. Unter ihr tranken die Monsterjäger Limo, während Saracen und Vex am Fenster standen und die Straße im Auge behielten. Sanguin saß abseits von allen, und Finbar wartete geduldig, dass die Unterhaltung in Gang kam.


  Skulduggery nahm seinen Hut ab, bog die Krempe zurecht und setzte ihn wieder auf. Sein Haus stand unter Beobachtung, weshalb er nicht an seine Sachen herankam.


  „Der Hut sieht gut aus“, sagte Vex.


  Skulduggery schüttelte den Kopf. „Er ist verformt. Ruiniert. Ich kann ihn auch gleich wegwerfen. Mit dem ist nichts mehr anzufangen.“


  „Grässlich war nicht der einzige Schneider in der Stadt “ „Aber der beste. Wie kann ich jetzt noch zu einem gewöhn liehen Schneider gehen? Ich habe gewisse Ansprüche.“


  „Du hast auch ein ganzes Zimmer voller Hüte, die er für dich angefertigt hat. Ich denke, du kommst über die Runden.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte Skulduggery, und alle schwiegen, bis er mit einem Ruck den Kopf hob. „Okay, für die, die in den letzten Tagen nicht da waren, hier eine Zusammenfassung der Ereignisse: Den Schutzschild gibt es nicht mehr. Wir wissen nicht, wie oder weshalb er verschwunden ist, aber er ist weg. Der Oberste Rat hat in Irland die Macht übernommen. Der einzige Ort, den sie nicht unter ihrer Kontrolle haben, ist Roarhaven. Die Stadt wird von ihrem eigenen Schild geschützt, der zum Glück noch aufgerichtet ist. General Mantis hat sie natürlich umzingelt, und es ist nur eine Frage der Zeit, wann er einen Weg hinein findet. In der Zwischenzeit haben sich Sanktuarien, die dem Obersten Rat angehören, mit erfreulicher Regelmäßigkeit gegenseitig bekämpft. Ich würde gern glauben, dass sie es taten, weil sie endlich begriffen haben, wie ungerecht dieser Krieg ist. Aber ich vermute, es ist etwas Größeres im Gang.“ „Was ist mit Ravel?“, fragte Walküre.


  Skulduggery schaute sie an. „Er ist immer noch in Roarhaven.“


  „Ich meine, weshalb hat er es getan? Was will er? Er ist unser geheimnisvoller Unbekannter, stimmt’s? Er ist derjenige, hinter dem wir her waren. Er hat von Anfang an mit Misty unter einer Decke gesteckt. Während wir dachten, dass er und Grässlich ein Team bilden und Misty isoliert dasteht, war es in Wirklichkeit Grässlich, der allein dastand. Aber warum, um Himmels willen? Warum?“


  „Du hast das Filmmaterial gesehen“, antwortete Skulduggery „Du hast gehört, was Misty gesagt hat. Sie wollen, dass die Warlocks Dublin angreifen und sämtliche Zauberer sich im Kampf gegen sie zusammenschließen. Wenn wir erst in der Öffentlichkeit bekannt sind, wenn man uns erst zu Helden ernannt hat, übernehmen wir die Macht. Die Sterblichen werden uns lieben. Bis sie merken, dass sie nichts mehr zu sagen haben. Dann ist es allerdings zu spät, und sie können uns nicht mehr aufhalten.“


  „Ravel ist sehr viel raffinierter, als ich ihm je zugetraut hätte“, meinte Vex. „Er war jahrelang an der Seite von Corrival Deuce, hat mit Leuten wie den Roarhaven-Magiern gesprochen und sie davon überzeugt, dass es unsere Pflicht ist, die Sterblichen zu beschützen, nicht sie zu beherrschen. Und am Ende? Hatte er eine Liste aller Zauberer auf der Welt, die seine Ansicht teilten. Wer weiß, was; er noch alles im Schilde führte.“


  „Lasst uns eine Aufstellung machen“, schlug Skulduggery vor. „Zusammen mit der Qual und Madam Misty stand Ravel hinter der Zerstörung des Sanktuariums hier in Dublin, bei der Dutzende ums Leben kamen. Der Umzug nach Roarhaven war seine Idee. Ich denke, wir können mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit annehmen, dass er Corrival Deuce umbrachte, um an seiner Stelle Großmagier zu werden. Den Angriff der Restanten hat er genutzt, um die Sache zu decken. Dann hat er Mordversuche auf sich selbst inszeniert, um die alleinige Kontrolle über die Sensenträger zu erhalten. Er ließ Sean Mackin frei, vielleicht weil er hoffte, dass Kitana und ihre Freunde die Sterblichen vor den Augen der Welt angreifen würden. Als das nicht geschah, griff er auf seinen Warlock-Plan zurück, mit dessen Verwirklichung er bereits vor fünf Jahren begonnen hatte. Wahrscheinlich hat er aber schon das ganze letzte Jahrhundert damit geliebäugelt.“


  „Fast könnte ich ihn dafür bewundern“, unterbrach ihn Saracen, „wenn ich ihn nicht so sehr hassen würde.“ „Tatsache ist und bleibt aber“, fuhr Skulduggery fort, „dass Roarhaven sich unbedingt gegenüber dem Obersten Rat und anderen behaupten muss, egal welche Probleme wir mit Erskin Ravel haben. Finbar?“


  Finbar nickte, erhob sich und räusperte sich. „Ja, okay. Danke, Skulman. Also, wie die meisten von euch wissen, waren die letzten beiden Jahre nicht eben leicht für mich. Jemand oder etwas, das ungenannt bleiben soll, aber sehr wohl im Moment kopfunter an meiner Decke hängen könnte, gelangte während des ganzen Restanten-Dramas in meinen Kopf und zwang mich, weiter zu gehen, als mir lieb gewesen wäre, psychisch gesehen.“


  „Du sagst das, als hätte es keinen Spaß gemacht“, warf Tanith ein.


  Finbar schaute Skulduggery an. „Ich rede nicht mit ihr. Bitte sag ihr, sie soll mich nicht unterbrechen. Ich bringe es nicht über mich, mit ihr zu reden.“


  „Warum können wir keine Freunde sein, Finbar?“ Tanith klang verletzt. „Ich war einmal du. Ich weiß alles über dich. Alle deine geheimen Gedanken, deine kleinen Sehnsüchte ...“ „Halt den Mund, Tanith“, verlangte Skulduggery. „Bitte mach weiter, Finbar.“


  Finbar räusperte sich noch einmal. „Gut, ja, okay. Jedenfalls muss ich seither genau aufpassen, wem oder was ich mich öffne. Aber heute Morgen hatte ich eine Vision. Und es war eine Vision von ... von mir. Ich habe ... Sensitive haben normalerweise keine Visionen, in denen sie selbst Vorkommen, doch ich war hier, in diesem Raum, und ich schaue aus dem Fenster und ... da sind diese Leute. Sie gehen durch die Straßen, einige schweben in der Luft, und sie schießen mit diesen Lichtstrahlen. Gebäude explodieren, und Leute drehen durch und verdampfen, wenn sie getroffen werden. Und dann sind da noch Polizisten, jede Menge Polizisten, die auf sie schießen, aber nichts gegen sie ausrichten können. Dann wird das Haus hier getroffen, ringsherum Lärm und Schutt, und ich bin gefangen und schaue auf, und einer von ihnen, einer dieser Leute, geht an mir vorbei, und dann dringt mein Blick tiefer ein, weil ich ... irgendwie in seinem Kopf bin, versteht ihr? Und ich sehe, was er sieht.


  Und plötzlich weiß ich, wer er ist und dass er ein Warlock ist. Und ich sehe ihn im Sanktuarium, in dieser großen Maschine, und den Geräuschen nach ist es der Beschleuniger, von dem ihr ständig redet, und da ist dieser Typ und, ich weiß nicht, vielleicht noch dreißig oder vierzig andere. Und alle lassen sich von dem Beschleuniger-Saft aufmotzen. Angeführt wird der Haufen von diesem hünenhaften Glatzkopf, der mehr Muskeln hat, als ich warme Mahlzeiten hatte. Und ich hab oft warm gegessen. Sharon macht ein verdammt gutes Gulasch.“


  Walküre blickte Skulduggery an. „Was machen die War- locks im Sanktuarium? Sie glauben doch, die Sondereinheit X gäbe es wirklich. Sollten sie nicht eher sterbliche Ziele angreifen?“


  „Was zum Teufel spielt das für eine Rolle?“, fragte Sanguin. „Der Schild um Roarhaven lässt niemanden durch, weder Warlocks noch sonst jemanden.“


  „Ich habe etwas anderes gesehen“, meinte Finbar. „Als ich diesem Typen ins Hirn geschaut habe, hab ich gesehen, wie sie alle Zauberer getötet haben, die sich ihnen in den Weg gestellt haben. Sie gelangen hinein, sie benutzen den Beschleuniger, und danach hält sie nichts mehr auf. Dublin ... Dublin ist zerstört. Und das ist wahrscheinlich erst der Anfang.“


  Eine Stadt in Schutt und Asche. Walküre hatte das schon früher gesehen.


  „Wir waren nicht die Einzigen, die sich der Gefangennahme im Tal entziehen konnten“, meldete sich Skulduggery wieder. „Ein paar andere Gruppen konnten ebenfalls entkommen. Mit einigen davon habe ich Kontakt aufgenommen. Sie haben gehört, dass sechs Experten auf dem Gebiet der Wissenschaftsmagie heute in einem kleinen Konvoi ins Land gebracht werden sollen. Wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Mantis mit ihrer Hilfe den Schild um Roarhaven niederreißen will.“


  „Dann schreiten wir also ein?“, fragte Saracen.


  „Ihr schreitet ein“, bestimmte Skulduggery. „Wenn möglich, überwältigt ihr sie und nehmt sie fest. Aber es wird nicht einfach werden. Die Sicherheitsvorkehrungen sind ausgesprochen komplex.“


  „Und was ist mit dir?“, fragte Sanguin. „Was machst du, während wir gegen eine überwältigende Übermacht antreten?“


  „Wir verändern die Zukunft. Um zu verhindern, dass die Warlocks - und übrigens auch der Oberste Rat - zum Beschleuniger gelangen, brauchen wir eine Möglichkeit, selbst hinter den Schild zu kommen. Walküre und ich machen uns also auf die Suche nach Fletcher.“


  Donegan setzte sich ein wenig aufrechter hin. „Die Frau, zu der mein Verbindungsmann den Kontakt hergestellt hat, diese Ajuoga - sie ist möglicherweise eine Braut der Blutigen Tränen.“


  Skulduggery schaute ihn an. „Kann dein Verbindungsmann uns bei der Suche nach ihr helfen?“


  „Leider nein. Er wurde vor zwei Tagen tot aufgefunden. Die Bräute lassen nichts unerledigt.“


  „Effizient, aber ärgerlich. Na gut - es gibt andere Möglichkeiten, sie aufzuspüren.“


  „Ich kann mitkommen, wenn du willst“, erbot sich Saracen.


  „Dich brauchen wir, um den Konvoi zu überwältigen.“ „Oh, ich bin sicher, dass Dexter das übernimmt.“


  „Nein, tu ich nicht“, erwiderte Vex. „Tut mit leid, aber wenn ich keine Bräute der Blutigen Tränen jage, jagst du auch keine Bräute der Blutigen Tränen.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Was ist so Besonderes an den Bräuten der Blutigen Tränen?“


  Saracen schaute sie an. „Das wirst du schon noch sehen. Sollte ich jemals von jemandem gefangen genommen und gefesselt werden, möchte ich von ihnen gefangen genommen und gefesselt werden. Oh, und nimm Sonnencreme mit.“ „Sonnencreme?“, echote Walküre. „Wieso? Wohin gehen wir?“


  „Afrika“, antwortete Skulduggery.
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  Chinas Schatten waren immer hinter ihr, egal wohin sie in Roarhaven ging. Ihre Namen kannte sie nicht. Für sie waren es lediglich zwei Magier, aber sie abzuhängen war unmöglich. Nicht dass sie es versucht hätte. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Kräfte wiederzuerlangen und nicht die Leute loszuwerden, die beauftragt waren, ein Auge auf sie zu haben. Sie hatte diese öde Kleinstadt von einem Ende zum anderen durchstreift. Sie war um den stehenden See herumgegangen und hatte vor dem Schutzschild gestanden. Auf der anderen Seite hatte sie Mantis’ Armee gesehen, die sich auf den Angriff vorbereitete. Das tat sie schon seit Tagen.


  Als sie zum Sanktuarium zurückkam, wartete Ravel schon auf sie. Es war ihre erste Begegnung, seit er Grässlich Schneider umgebracht hatte. Hinter ihm stand der Schwarze Sensenträger, schweigend und reglos wie eine Mumie.


  „Du bist früh dran“, bemerkte Ravel. „Gewöhnlich kommst du erst eine Stunde später von deinen Spaziergängen zurück.“ Sie lächelte. „Meine Schatten sahen müde aus.“


  „Ah, ja. Sie sind nicht besonders geschickt, nicht wahr? Ich hoffe, du verzeihst mir, China, aber du hast eine stolze Vergangenheit als Verräterin. Es würde dir sicherlich nicht schwerfallen, uns zu deiner Liste hinzuzufügen.“


  „Ich soll die einzigen Menschen verraten, die meine Sicherheit gewährleisten können? Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich vollkommen eigennützig bin. Vincent Foe und seine Schurkenbande stehen auf der anderen Seite deines doch ziemlich genialen Schildes. Glaub mir, ich habe nicht die Absicht, etwas zu unternehmen, das meinen Platz innerhalb dieses besagten genialen Schildes gefährdet.“ „Madam Misty hat mir berichtet, dass du in letzter Zeit eine Menge Anrufe erhalten hast. Keine Bange, wir haben nicht mitgehört. Bei den vielen Firewalls in deinem Telefon wundert es mich, dass wenigstens du hören kannst, was gesprochen wird. Aber einer aus ihrem Spinnen-Gefolge hat jeden eingehenden Anruf notiert.“


  „Ich bin eben überaus populär.“


  „Das ist genau der Punkt. Du bist es eben nicht, stimmt’s? Du warst es früher, bevor Eliza deine Bibliothek in Schutt und Asche gelegt hat.“


  „Eine vorübergehende Sache, wie ich dir versichern kann. Informanten sind von Natur aus flatterhafte Leute, und sie haben Angst vor Unsicherheit und Lärm. Doch jetzt, da ich dem Sanktuarium angehöre, jetzt, da bekannt wurde, dass ich mich mit Erskin Ravel persönlich verbündet habe, öffnen sich einige alte Kommunikationskanäle wieder. Ich höre wieder, was man so flüstert.“


  „Irgendetwas von Interesse? Vielleicht etwas so Nützliches, dass es dir erlaubt, noch eine Weile länger unter unserem Schutz zu verweilen?“


  „Möglicherweise habe ich etwas für dich.“


  „Skulduggery?“


  „Die Warlocks.“


  „Ihretwegen mache ich mir keine Sorgen. Sie mögen mächtig sein, aber sie sind nur eine Handvoll. Und ich glaube ohnehin nicht, dass sie uns im Visier haben. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie einen Angriff auf Dublin planen.“ „Dann solltest du vielleicht anfangen, dir Sorgen zu machen. Weißt du noch, was Pestlinge sind?“


  Ravel runzelte die Stirn. „Ich glaube, ja. Es gab sie vor meiner Zeit, vor deiner auch. Einfach ausgedrückt waren es organische Hohle. Künstliche, von Menschen gemachte Gestalten.“


  China nickte. „Doch statt aus stinkenden Gasen und papierner Haut bestanden sie aus Fleisch und Blut und Innereien. Deshalb befanden sie sich auch ständig im Zustand der Verwesung. Aufgrund ihrer schieren Brutalität hat seit tausend Jahren niemand mehr welche hergestellt. Wie es scheint, sind die tausend Jahre jetzt um.“


  „Charivari hat Pestlinge?“


  „So ist es. Wie viele, kann ich allerdings nicht sagen. Kommt darauf an, wie lange er das schon geplant hat.“


  Ravel nickte bedächtig. Sie sah ihm an, dass er damit nicht gerechnet hatte. Es war ein gutes Gefühl, ihn nach dem, was er getan hatte, die Stirn runzeln zu sehen.


  Er riss sich zusammen. „Das ist interessant“, meinte er, „aber nichts, womit wir nicht umgehen könnten. Ich muss dich allerdings um einen Gefallen bitten.“


  „Ach ja?“


  Auf ein Zeichen hin kamen zwei Männer herbeigelaufen. Der Schmuddelige mit Bart hatte eine Kamera in der Hand, der Glattrasierte einen Notizblock.


  Ravel lächelte charmant. „China Sorrows, darf ich dir Kenny Dünne und Patrick Slattery vorstellen?“


  Die beiden Männer starrten sie an, und Kenny wurde rot. Slattery machte einen Schritt auf sie zu. „Ich verdiene zwar nicht viel Geld, aber Sie können alles haben. Wann immer Sie wollen. Ich weiß, wir sehen uns zum ersten Mal, aber ich spüre eine Verbindung zwischen uns, eine echte Verbindung, und so was passiert nicht alle Tage. So was kann man nicht einfach ignorieren. Hier bin ich also, ein Junge, der vor einem Mädchen steht und ihr sagt, dass er sie liebt.“


  Jetzt mischte sich Kenny ein. „Das hat er aus einem Film.“ „Stimmt gar nicht“, widersprach Slattery sofort.


  „Stimmt wohl. Er hat es aus Notting Hill.“


  „Nur den letzten Teil.“


  Kenny schaute China tief in die Augen. „Ich würde nie ein Zitat aus einem Film für Sie stehlen. Sie verdienen Poesie und Originalität, und Sie verdienen alles, absolut alles auf der ganzen Welt. Ich verdiene Sie nicht, aber ... aber wenn Sie mir eine Chance geben, könnte ich vielleicht ein Mann werden, den Sie eines Tages lieben könnten.“


  „Er hat das aus einem Film“, sagte Slattery.


  „Stimmt gar nicht“, widersprach Kenny. „Es klingt nur so, weil es von Herzen kommt.“


  „Meins kam auch von Herzen.“


  „Deins kam von einer DVD-Sammlung.“


  „Ich besitze keine Notting-Hill-DVD“, höhnte Slattery. „Der einzige Richard-Curtis-Film, den ich besitze, ist Tatsächlich ... Liebe, weil es tatsächlich ein wunderschöner Film ist.“


  „Ich habe ihn nicht gesehen“, bedauerte China.


  „Sie können sich meine DVD ausleihen, wenn Sie möchten“, bot Kenny ihr an.


  „Gentlemen“, mischte Ravel sich ein, „ich habe China gebeten, mit Ihnen zu reden, weil ich möchte, dass Sie unsere Botschaft rüberbringen. China, einige meiner Leute sind in Dublin über diese zwei hier gestolpert, weil sie alle möglichen seltsamen Fragen gestellt haben. Sie haben sie hergebracht, und ich sah eine Möglichkeit, den Künsten und unserer Sache zu helfen. Gentlemen, Sie erstellen schließlich eine Dokumentation über uns. Wäre es da nicht besser, Sie würden uns erlauben, Ihnen dabei zu helfen?“


  Kenny konnte seinen Blick nicht von China abwenden, als er Ravel antwortete: „Wir sind Journalisten. Wir haben ...


  unsere Journalistenehre. Was Sie ... was Sie da gerade gesagt haben, klang so, als wollten Sie uns vorschreiben, was wir Sie wissen schon ... filmen können und was nicht „So war das absolut nicht gemeint“, wehrte Ravel ab. „Ich habe nur gemeint, dass Sie, falls gewisse Leute - Gott bewahre - die sterbliche Bevölkerung in diesem Land angreifen würden, dokumentierte Beweise dafür hätten, dass wir den Sterblichen bei der ersten Gelegenheit, die sich uns bot, zu Hilfe geeilt sind. Etwas in der Richtung, auf der ganzen Welt ausgestrahlt, würde den Menschen zeigen, dass wir keine Bedrohung für sie darstellen. Dass es wirklich keinen Grund gibt, uns zu fürchten. Dass sie von uns als... übergeordneter Instanz möglicherweise sogar profitieren könnten.“


  „Klingt nach Propaganda“, bemerkte Slattery und lächelte China zu. „Wir sind Journalisten ... wir sind der ... wie war das gleich noch mal? ... der Wahrheit verpflichtet ..."


  China schaute von einem zum anderen und lächelte. „Bitte?“


  Slattery wimmerte, und Kenny nickte so schnell, dass er bei sich selbst ein Schleudertrauma hätte verursachen können. „In Ordnung. Kein Problem. Ich liebe Sie.“


  „Ah“, hauchte China. „Vielen Dank.“
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  Der Jeep wurde langsamer, Skulduggery schaltete den Motor ab, und sie stiegen aus. Als Erstes fiel Walküre die Kälte auf. Es waren keine Wolken an diesem endlosen Himmel, dafür mehr Sterne, als sie je gesehen hatte. Mit ihrem ehrfürchtigen Staunen war es vorbei, als sie gähnen musste. Sie hatten einen langen Flug und eine lange Autofahrt hinter sich. Ihr tat alles weh, und sie war müde. Sie kannte den Namen des Dorfes nicht, aber es kauerte still am Rand der Sahara wie ein gehorsames Hündchen, das auf seine Streicheleinheiten wartet.


  Ein Mann löste sich aus der Dunkelheit und kam lächelnd zu ihnen herüber. „Sie müssen die Detektive sein.“ Er schüttelte ihnen die Hand. „Mein Name ist Tau. Der Ältestenrat hat mich gebeten, hier auf Sie zu warten und Ihnen jede nur erdenkliche Hilfe anzubieten. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie zum Haus der Bräute der Blutstränen wollen?“ „Sie haben einen Kollegen von uns in ihrer Gewalt“, antwortete Skulduggery. „Wir sind nur hier, um seine Auslieferung zu erbitten.“


  „Die Bräute sind nicht dafür bekannt, Dinge, die sie einmal an sich genommen haben, wieder herauszugeben.“


  „Wir setzen auf unsere Überzeugungskraft“, erwiderte Walküre.


  Tau lächelte. „Na denn. Die Bräute leben in einer großen Pyramide westlich von hier.. Kommen Sie mit, ich bringe Sie zu Ihrem Gefährt.“


  Tau ging voraus durch die Randbezirke des schlafenden Dorfes. Ein Hund kreuzte ihren Weg, blickte sie gleichgültig an und trottete weiter.


  „Hey, haben Sie es schon gehört?“, fragte Tau. „Renato Bisahalani ist tot.“


  „Wer hat ihn umgebracht?“, fragte Skulduggery überrascht.


  „Wie ich gehört habe, waren es Killer. Sie fallen um wie die Fliegen, nicht wahr? Ich bin froh, dass ich nie angesehen genug war, um Ältester zu werden.“ Er kicherte.


  Hinter einer halb verfallenen weißen Mauer parkte ein Lastwagen. Walküres Totenbeschwörerring wurde kalt.


  Sie legte Skulduggery eine Hand auf den Arm, damit er langsamer ging. Neben dem Hinterrad des Lasters lag etwas Dunkles. Tau sah es und blieb auf der Stelle stehen. Skulduggery tippte Walküre an und wies mit dem Kinn auf einen Haufen zerbrochener Töpfe. Dahinter lag noch eine Leiche.


  Tau drehte sich um. Ein Schatten fiel über sein Gesicht. Dann knisterte seine Hand vor Energie, und er hob den Arm. Eine große Gestalt stürmte auf ihn zu, und ein Schwert durchtrennte den Arm am Handgelenk.


  Tau schrie, torkelte nach hinten, das Schwert wurde erneut geschwungen und trennte ihm den Kopf ab.


  Skulduggery blieb ohne jede Regung, und so widerstand Walküre dem Drang vorzupreschen. Sie sah in der Dunkelheit nicht so gut wie er.


  „Entschuldigt den dramatischen Auftritt“, sagte Schreck Jones und wischte im Näherkommen sein Schwert ab. „Ihre Komplizen haben mich heute Morgen aus dem Hinterhalt angegriffen. Einer davon lebte noch lang genug, um mir zu erzählen, was sie geplant hatten. Skulduggery, du siehst gut aus. Walküre - es ist mir wie immer ein Vergnügen.“


  Walküre musste sich jedes Mal zusammenreißen, wenn sie


  Schreck sah, um sich nicht automatisch zu verbeugen. Den stillen Afrikaner umgab ein Nimbus angeborener Vornehmheit - seine Haltung war fast schon majestätisch.


  „Wer waren sie?“, fragte Skulduggery.


  „Piraten. Es gibt keinen anderen Ausdruck dafür. Sie stehlen und plündern, und wenn ihre Beute wertvoll genug ist, verkaufen sie sie weiter. Das hatten sie auch mit euch vor. Der Oberste Rat würde für jeden von euch in Handschellen ein ganz schönes Sümmchen bezahlen.“


  „Aber ihr seid doch auf unserer Seite“, murmelte Walküre. Ihr Blick wurde unwiderstehlich von Taus im Sand liegenden Kopf angezogen.


  „In Afrika gibt es drei Sanktuarien“, erklärte Schreck. „Zur besten aller Zeiten bildeten sie opponierende Fraktionen. Doch jetzt, da unsere Ältesten tot sind, spalten sich immer mehr Zauberer ab und machen nur noch ihr eigenes Ding.“ „Wie sind die Interimsältesten?“, erkundigte sich Skulduggery.


  „Sie machen ihren Job und geben ihr Bestes. Ravel hat eine gute Wahl getroffen, als er sie ernannte.“ Er senkte den Blick. „Es ... es tut mir leid, was ich von Grässlich gehört habe. Er war ein Freund und ein guter Mensch. Ich konnte nicht glauben, dass Ravel es getan hat.“ ‘


  „Er wird dafür bezahlen“, erwiderte Skulduggery.


  „Stimmt das mit Bisahalani?“, hakte Walküre nach.


  „Ja“, antwortete Schreck. „Zafira Kerias hat seine Nachfolge als Großmagierin von Amerika angetreten. Wir leben in wahrhaft turbulenten Zeiten. Aber jetzt wartet erst mal eure Kutsche.“ Schreck führte sie um den Lastwagen herum. „Den größten Teil der Strecke legt ihr in ihr zurück. Aber von der Endstation aus müsst ihr zu Fuß gehen. Die Bräute wohnen in einer Pyramide, die nur von einem bestimmten Winkel aus zu sehen ist, und sie legen Wert auf ihre Privat-


  Sphäre. Ich selbst war nie dort, aber man hat mir gesagt wenn ihr immer in süd-süd-westlicher Richtung geht, kommt ihr irgendwann an.“


  Walküre runzelte die Stirn. „Irgendwann? Wie lang ist irgendwann?“


  „Nicht mehr als sieben Stunden.“


  „Wow. Dann ist es ja gut, dass Skulduggery fliegen kann.“ „Oh, fliegen geht nicht, tut mir leid.“


  „Was?“


  „Die Bräute nehmen jeden außergewöhnlichen Gebrauch von Magie wahr. Einen Feuerball zu werfen, ist okay. Fliegen leider nicht.“


  Walküre ließ die Schultern hängen. „Dann müssen wir tatsächlich laufen? Sieben Stunden? Auf Sand?“


  „Ich habe Wasser für euch mitgebracht.“


  „Wie wäre es stattdessen mit huckepacknehmen?“


  Schreck lächelte. „Wenn ich euch begleiten könnte, wäre es mir eine Ehre. Doch leider habe ich in Ägypten zu tun.“


  Sie wandte sich an Skulduggery, der den Kopf schüttelte. „Ich nehme dich nicht huckepack.“


  „Aber ich war schon müde, als wir vom anderen Ende des Dorfes hierher gelaufen sind“, jammerte sie. „Überleg doch mal, wie schlecht es mir dann nach sieben Stunden geht!“ Sie blieben neben einer Zweierbank aus einem Bus stehen, und als sie nicht weitergingen, wurden die Falten auf Walküres Stirn noch tiefer.


  „Bitte sag jetzt nicht, dass das hier unsere Kutsche ist.“ Als keine Antwort kam, fuhr sie fort: „Es ist ein Sitz. Es ist kein Auto darum herum. Es gibt keinen Motor. Er hat keine Räder. Kutschen werden normalerweise von Pferden gezogen. Wo sind die Pferde?“ Ihre Augen weiteten sich, und sie blickte an den beiden Männern vorbei. „Sind es unsichtbare Pferde?“ „Selbst die Bräute der Blutstränen müssen gelegentlich ihre


  Vorräte auffrischen“, erklärte Schreck. „Das ist das Transportmittel, das sie für sich gebastelt haben. Seine Reisegeschwindigkeit beträgt über zweihundert Stundenkilometer, und es kann nicht von seinem Kurs abweichen. Man hat mir gesagt, die Fahrt bis zur Endstation dauert neun Stunden.“ Walküre starrte ihn an. „Dann sitzen wir also neun Stunden auf diesem Ding und bewegen uns lächerlich schnell fort, und danach müssen wir noch sieben Stunden zu Fuß gehen? Praktisch ist das nicht gerade.“


  „Die Bräute gehen nicht oft zum Einkäufen.“ „Offensichtlich nicht.“


  Schreck reichte ihr eine Feldflasche. „Hier ist dein Wasser. Wahrscheinlich brauchst du es gar nicht. Du bist schließlich Elementezauberin, du kannst Wasser aus der Luftfeuchtigkeit ziehen.“


  Walküre schnitt eine Grimasse. „Wie viel Feuchtigkeit ist wohl in Wüstenluft?“


  Skulduggery fegte mit der Hand Sand vom Polster und setzte sich. „Wie viele Bräute werden wir wohl antreffen?“ „Wenn ihr Glück habt, keine. Dann schleicht ihr euch hinein, findet Fletcher, und er teleportiert euch nach Irland, bevor sie überhaupt gemerkt haben, dass ihr hier wart. Ich habe ungern mit Hexen zu tun. Ich verstehe ihre Magie nicht, und sie ... also, sie machen mir eine Gänsehaut. Aber um deine Frage zu beantworten: Mir wurde gesagt, dass sich bis zu dreihundert Bräute in der Pyramide aufhalten können. Und auf jede Braut kommen mindestens zwei Ergebene.“ Walküre setzte sich neben Skulduggery. „Ergebene?“ „Sterbliche Männer, die als Knechte für sie schuften“, erklärte Schreck. „Man nennt sie auch willige Sklaven. Sie gehorchen, ohne nachzufragen und ohne sich zu beschweren - größtenteils weil ihnen mit Eintritt der Pubertät die Zunge herausgeschnitten wurde.“


  „Sie können nicht reden? Etwas Schrecklicheres kann ich mir ganz ehrlich nicht vorstellen.“


  „Ich sähe darin gewisse Vorteile“, murmelte Skulduggery.


  Schreck lachte. „Viel Glück, meine Freunde. Und genießt die Fahrt. Anscheinend fühlt man sich wie in der Achterbahn.“


  Er schlug mit der Hand auf die Rückenlehne des Sitzes, und das ganze Ding erhob sich so weit in die Luft, dass sowohl Skulduggerys als auch Walküres Füße den Sand nicht mehr berührten.


  „Und vielleicht solltet ihr euch irgendwo festhalten“, riet Schreck im Davongehen. Im selben Moment machten sie einen Satz nach vorn und beschleunigten so plötzlich, dass Walküre gegen die Lehne gepresst wurde.


  Sie bewegten sich in einer geraden Linie weg vom Dorf. Lautlos schwebten sie über den Sand und nahmen weiter Geschwindigkeit auf. Die Luft blies Walküres Wangen auf wie Ballons, und ihr Haar spielte verrückt. Kichernd schaute sie hinüber zu Skulduggery, der auf seinem Platz saß und eine Hand vor sich hielt. Nicht einmal ein Windhauch blies in sein Hemd.


  „Sei keine solche Schlaftablette!“, brüllte sie über den Wind. Er drehte den Kopf ein paar Zentimeter in ihre Richtung. „Komm schon! Es macht Spaß!“


  Er machte eine für ihn typische Kopfbewegung, das Äquivalent zum Augenrollen anderer Leute, nahm aber den Hut ab und hielt ihn vor seine Brust. Dann ließ er die Hand sinken, und sofort peitschte der Wind ihm die Krawatte übers Kinn.


  Der Sitz flog über eine hohe Düne und sackte auf der anderen Seite hinunter. Walküre schrie und lachte und packte Skulduggery am Arm. Tränen strömten ihr übers Gesicht, doch sie schaffte es kaum, eine Hand zu heben und sie wegzuwischen. Neben ihr fuhr der Wind mit einem tiefen Rauschen durch Skulduggerys Augenhöhlen.


  „Fassade!“, rief sie. „Setz deine Fassade auf!“


  Er zögerte nur kurz, dann berührte er seine Schlüsselbeine. Das falsche Gesicht legte sich rasch um seinen Schädel, doch es hatte Mühe, an Ort und Stelle zu bleiben. Seine Wangen wölbten sich wie die von Walküre nach außen, doch selbst seine Augen wurden in seinem Gesicht herumgezerrt. Der Wind fuhr in seine Nasenlöcher und stülpte die Nase um, und Walküre lachte, bis die Geschwindigkeit das Luftholen schwer machte. Erst jetzt merkte sie, wie kalt ihr war, und sie verstärkte den Griff um Skulduggerys Arm. Skulduggery hob die Hand und lenkte die Luft um sie herum.


  Walküre keuchte in der plötzlichen Stille. Skulduggerys Gesichtszüge beruhigten sich, und er blickte sie mit hochgezogenen Brauen an.


  „Hattest du genug Spaß?“


  „Meine Haut prickelt.“


  „Dir wurde gerade mit zweihundert Stundenkilometern Sand ins Gesicht geblasen. Mich wundert es nicht, dass deine Haut prickelt. Du hättest deine Balaklava tragen sollen.“ „Das hättest du mir auch beim Start sagen können.“


  „Wie sollst du dann etwas lernen?“


  Sie schossen die nächste Düne hinunter. Der Sand unter ihnen und um sie herum war dunkel. Über ihnen ein endloser Himmel mit unzähligen Sternen.


  „Es ist wunderschön“, sagte sie leise.


  „Es hat was.“


  Walküre erwachte. Ihr Kopf ruhte an Skulduggerys Schulter, und noch bevor sie die Augen öffnete, war die Welt hell und heiß und ungemütlich.


  Sie setzte sich aufrechter hin Und hob die Lider einen Spalt- breit. Die dunklen Dünen unter ihr hatten einen Goldton angenommen, und die vielen Sterne waren einem wolkenlos blauen Himmel gewichen. Der Sitz näherte sich einem Dünenkamm und flog etwas langsamer. Als Skulduggery die Luft nicht mehr von ihnen ablenkte, traf die Hitze Walküre wie eine Faust.


  „Woah“, krächzte sie.


  Der Sitz hielt an und senkte sich ab. Skulduggery erhob sich und setzte seinen Hut auf. Walküre streckte ihm die Hand hin, und er zog sie auf die Füße. Der Rücken tat ihr weh, ihre Beine waren taub, und ihr war heiß. Ihr war so wahnsinnig heiß.


  Sie band sich die Haare hinten zusammen, suchte dann in ihrer Tasche nach der Sonnenbrille und setzte sie auf. Sie nahm einen großen Schluck warmes Wasser und wischte sich den Mund ab, bevor sie redete. „Wir müssen sieben Stunden laufen? In dieser Hitze? Das packe ich nicht. Ich packe das einfach nicht.“


  „Du schaffst das schon.“ Skulduggery wies mit dem Kinn nach links. „Wir gehen hier lang.“


  Er setzte sich in Bewegung. Walküre folgte.


  „Es ist zu heiß. Das ist mein Ernst. Meine Kleider sollen mich eigentlich kühlen, wenn es heiß ist, aber davon merke ich nichts.“


  „Sie kühlen dich an einem heißen Sommertag in Irland. Die Sahara ist aber ein ganz anderes Kaliber von Hitze, tut mir leid.“


  Es war schwer, im Sand zu gehen. Er zerrte an ihren Stiefeln, an diesen herrlichen Stiefeln, diesen herrlichen Stiefeln, in denen ihre herrlichen Füße kochten. Sie schwitzte bereits. Sie zog die Jacke aus und band sie sich um die Hüften. Wegen des Armschutzes war das gar nicht so einfach, aber sie schaffte es.


  Skulduggery blickte sie über die Schulter hinweg an. „Du kannst das nicht tragen.“


  Sie schaute an sich hinunter. Sie trug das pinke T-Shirt, das Stephanie gekauft hatte. Am liebsten hätte sie es sich vom Leib gerissen und verbrannt. „Warum nicht?“


  „Es ist pink.“


  „Na und? Wir tragen keine Tarnkleidung.“


  „Aber es ist pink und nicht gepanzert. Du solltest deine Jacke wieder anziehen. Wir kämpfen gegen höchst gefährliche und unberechenbare Leute.“


  „Die von unserem gegenwärtigen Standort sieben Stunden entfernt sind.“


  „Du bekommst einen Sonnenbrand.“


  Sie holte eine Tube Sonnencreme aus ihrer Tasche. „Extrastark.“


  Er ging kopfschüttelnd weiter. Sie folgte ihm und schmierte dabei Sonnencreme auf ihre Arme und Schultern, auf Gesicht, Nacken und die Brust. „Reib mir den Rücken ein!“, bat sie.


  „Reib ihn dir selbst ein.“


  „Das geht nicht. Bitte?“


  „Weißt du, wie schwer es ist, Sonnencreme aus diesen Handschuhen zu bekommen?“


  „Nein“, gab sie ehrlicherweise zu. „Weißt du es?“


  Er blieb stehen und ließ die Schultern hängen. Sie gab ihm die Creme und drehte sich um, und er rieb ihr rasch den Nacken und die Schulterblätter ein.


  Sie grinste, als er ihr die Tube zurückgab. „Danke.“


  Er schnaubte, setzte Walküre seinen Hut auf und ging weiter.


  „Möchtest du beim Gehen ein Lied singen?“, fragte sie. „Du lieber Himmel, nein!“


  Sie waren schon Stunden unterwegs, und die Feldflasche war längst leer. Walküre leckte sich über die trockenen Lippen Sie hatte ihre Sonnenbrille und Sonnencreme mitgebracht aber an Wasser hatte sie nicht gedacht.


  Ziemlich blöd für ein cleveres Mädchen.


  Sie strich noch mehr Sonnencreme auf ihre kochend heiße Haut. Die Tube war schon fast leer. Sie schwitzte unter dem Hut, aber wenigstens schützte er ihr Gesicht, und dafür war sie dankbar. Alles, was die Hitze erträglicher machte, war unendlich willkommen. Wäre Skulduggery nicht dabei gewesen, hätte sie sich ohne Bedenken ganz ausgezogen.


  Was für ein Anblick das wäre.


  Sie lachte.


  Skulduggery drehte sich zu ihr um. „Alles in Ordnung?“ „Nicht wirklich. Ich glaube, ich fantasiere.“


  Er blieb stehen und betrachtete sie, als sie näher kam. „Du hast einen Sonnenbrand.“


  Sie schaute auf ihre Arme. „Stimmt überhaupt nicht.“ „Nimm die Sonnenbrille ab.“


  Sie schob sie ein Stück weit über den Nasenrücken und sah erst jetzt, wie rot ihre Haut war. „Mist, elender! Schau mich an! Ich sehe aus wie ein Hummer!“


  „Ich habe dir gesagt, du sollst deine Jacke anlassen.“


  Sie blickte ihn finster an. „Und du glaubst, jetzt sei ein günstiger Zeitpunkt, um so was zu sagen, ja? Für so etwas ist kein Zeitpunkt günstig und der jetzige am allerwenigsten. Das tut heute Nacht entsetzlich weh, und von dir kommt nur ein ,Ich hab’s dir gesagt1? Wasser. Gib mir Wasser.“


  „Ich habe dir beigebracht, wie man die Feuchtigkeit aus „Ich bin müde und sauer, ich schwitze und habe einen Sonnenbrand, und du hast eine unverzeihliche Sünde begangen. Du gibst mir also besser Wasser, und zwar sofort.“


  „Wenn du mich so nett darum bittest.


  Skulduggery hob die Hand, die Luft begann zu flimmern, und über ihr bildete sich ein schmaler Nebelstreifen. Sie spürte den Luftzug an ihrer Haut, spürte, was Skulduggery tat. Wie er die Feuchtigkeit um sie herum manipulierte. Sie legte den Kopf in den Nacken, und der Nebel wurde zu Wassertropfen, die in ihren offenen Mund fielen.


  „Das tut so gut“, seufzte sie mit geschlossenen Augen. „Mehr.“


  „Wenn du mehr willst“, erwiderte er und ging weiter, „mach dir selbst welches.“


  Sie blickte ihm bestürzt nach. „Ach, komm schon, nur


  „Du wirst es nie lernen, wenn ich diese Dinge immer für dich mache. Ich bin schließlich nicht ewig bei dir.“


  „Du hast vor, mich zu verlassen?“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann. Aber man kann nie wissen.“


  Walküre seufzte und stapfte hinter ihm her.


  Sie bemühte sich nach Kräften, Wasser aus der Luft zu ziehen, wirklich. Wenn es hoch kam, schaffte sie jedoch gerade mal ein paar Spritzer, und je länger sie unterwegs waren, desto weniger konnte sie sich konzentrieren. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus.


  „Wasser.“ Ihr Mund war so trocken, dass das Sprechen wehtat.


  Skulduggery schaute nicht zurück. „Du musst diese Dinge selbst..."


  „Wasser, oder ich sterbe. Ich sterbe. Nur um dich zu ärgern.“


  Er blieb stehen, drehte sich um und seufzte. „Na gut.“


  „Und mehr“, verlangte sie. „Dieses Mal mehr. Jede Menge.“


  Er nahm ihr seinen Hut ab und hob beide Hände. Walküre nahm ihre Sonnenbrille ab und legte wieder den Kopf in den


  Nacken, während sich über ihr ein Nebel bildete. Dieses Mal war es ein sehr dichter Nebel. Ein rechtschaffener Nebel. Sie spürte, wie sich der Luftzug mit jeder Handbewegung von Skulduggery veränderte, als er die Feuchtigkeit zu Wassertröpfchen kondensierte. Zu jeder Menge Wassertröpfchen. Und dann waren es keine Tröpfchen mehr. Es waren Tropfen. Ausgewachsene Tropfen. Sie hingen da, berührten einander und bildeten noch größere Tropfen, eine Pfütze, die sich mitten in der Luft kräuselte, eine große Pfütze, eine rechtschaffene Pfütze, eine ...


  Die Pfütze fiel in sich zusammen, und Walküre war sofort klatschnass. Sie kreischte, anders konnte man es nicht nennen, sie kreischte und sprang viel zu spät zur Seite. Sie schluckte das Wasser, das in ihren Mund gelangt war, und verschluckte sich fast daran, da in ihrer Kehle ein irres Lachen aufstieg. Sie starrte Skulduggery durch nasse Haarsträhnen an. Er stand einfach nur da, und sie erkannte, wie unendlich selbstgefällig so ein Schädel gucken konnte.


  „Ich kann’s nicht glauben, dass du das wirklich getan hast“, sagte sie.


  „Du wolltest mehr.“


  „Du bist so kindisch.“


  „Und du lächelst zum ersten Mal seit Stunden.“


  Sie lachte wieder und rieb sich das Wasser in Wangen und Stirn. Es tat so gut. Nasse Haare zu haben, tat so gut. Allerdings spürte sie, wie sie bereits wieder zu trocknen begann.


  Eine Stunde später, und ihr Magen begann zu knurren. Noch eine Stunde später, und die Kräfte verließen sie. Skulduggery hob sie hoch und trug sie, und sie schlief in seinen Armen ein. Sie wusste nicht, wie weit er sie getragen hatte, aber sie öffnete die Augen, als diese Stimme in ihrem Kopf Aufwachen, du Schlafmütze sagte.


  Vor ihnen flimmerte die Wüste unter einem Hitzeschleier, wie sie es noch nie gesehen hatte. Die flimmernde Luft türmte sich so hoch wie ein Wolkenkratzer, doch das Flimmern war auf den Bereich direkt vor ihnen beschränkt. Skulduggery setzte sie ab, und sie stand auf wackligen Beinen. Sie knotete ihre Jacke auf, schlüpfte hinein und zog scharf die Luft ein, als sie über ihre Haut streifte.


  Ihr zuliebe ging Skulduggery langsam die Düne hinunter, und es gelang ihr, ihm zu folgen, ohne erneut zusammenzubrechen. Sie näherten sich dem Hitzeschleier, der nicht zurückwich, sondern wie eine Wand stehen blieb. Skulduggery legte den Kopf schräg und gab ein amüsiertes Geräusch von sich. Dann nahm er Walküres Hand und drehte sie etwas. Der Hitzeschild teilte sich, und dahinter sah sie die Pyramide.


  [image: img5.jpg]DIE BRÄUTE DER BLUTIGEN TRÄNEN


  Sie brauchten fast eine halbe Stunde, um über die glatten Steinstufen zu einem Eingang zu gelangen. Walküre bekam schon nach knapp zwei Minuten Krämpfe in den Beinen und ließ sich den Rest des Weges nur zu gern von Skulduggery tragen. Als er sie schließlich absetzte und sie sich aufrichtete, war es, als stiege sie aus einem heißen, feuchten Sumpf auf. Jeder Zentimeter Haut war schweißbedeckt und klebrig.


  „Ich kann mich selbst nicht mehr riechen“, sagte sie leise und streckte die Arme seitlich aus. „Ich brauche dringend eine Dusche.“


  Skulduggery las in der Luft. „Zuerst befreien wir Fletcher, dann kannst du deine Dusche haben. Wie fühlst du dich, abgesehen davon, dass dir heiß ist und du einen Sonnenbrand hast?“


  Sie hätte ihm gern gesagt, dass es ihr gut ginge, dass er sich keine Gedanken um sie zu machen bräuchte. Doch in einem solchen Punkt zu lügen, konnte gefährlich für sie beide werden. „Ich fühle mich ein bisschen schwach“, gab sie deshalb zu.


  „Dann bleibst du hinter mir. Wenn ich dir sage, du sollst wegrennen oder dich verstecken, tust du genau das. Gegen eine Hexe zu kämpfen, ist etwas anderes, als gegen einen Zauberer zu kämpfen. Hexen sind wesentlich gefährlicher.“


  Sie gingen in die Pyramide hinein, und die plötzliche Kühle hätte Walküre ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert, wäre da nicht der Sonnenbrand gewesen, der sie zwang, möglichst keine Gefühlsregung zu zeigen. Sie steckte die Sonnenbrille ein. Rechts und links von ihnen waren Zimmer ohne Türen. Sie enthielten Regale mit Tontöpfen in verschiedenen Größen.


  „Falls wir getrennt werden“, flüsterte Skulduggery, „treffen wir uns hier wieder.“


  Sie murmelte kaum hörbar eine Antwort und folgte ihm zu dem schweren Vorhang am Ende des Flurs. Er zog den Vorhang beiseite, und ein warmes Licht verjagte die Schatten.


  Das Zentrum der Pyramide stellte ein riesiger, höhlenartiger Raum mit zahlreichen Emporen dar, die von einer Seite zur anderen reichten. Die Emporen waren durch etliche Seilbrücken und Leitern, Treppen und Rutschen miteinander verbunden. Einige waren schmal, andere breit, einige massiv, andere wirkten flattrig, als seien sie aus Papier. Teilweise standen Häuser darauf, massive Häuser aus Stein, doch die meisten Unterkünfte schienen Zelte in verschiedenen Ausführungen und Größen zu sein.


  Walküre kauerte sich neben Skulduggery hin. Schweigend beobachteten sie die Bräute. Jetzt verstand sie, weshalb Saracen gemeint hatte, es gäbe Schlimmeres, als von ihnen gefangen gehalten zu werden. Sie hatten goldene Bänder in ihr Haar geflochten, und die untere Hälfte ihrer Gesichter bedeckten rote Schleier. Sie trugen bis zur Taille geschlitzte, seidene Röcke und Sariblusen, die den Bauch frei ließen, beides in Rot. Die Capes waren ebenfalls rot, obwohl Walküre ziemlich sicher war, dass es eine andere Bezeichnung dafür gab. Wie immer sie genannt wurden, sie bestanden aus etwas zwischen Seide und Chiffon und waren mit kleinen goldenen Ringen an den Schultern und mit goldenen Armreifen an den Handgelenken befestigt. Der Stoff flatterte bei jeder noch so geringen Bewegung. Ein dritter Armreif umschloss den rechten Oberarm. Ihre Sandalen hatten ineinander verschlungene Riemchen, die zu binden Walküre viel zu kompliziert und aufwendig erschien, um praktisch zu sein. Jede Braut trug an der Hüfte einen gekrümmten Dolch in einer mit Edelsteinen besetzten Scheide.


  Und jeder Braut folgte auf Schritt und Tritt ein Mann. Die Männer hatten kahl rasierte Schädel, waren muskulös und trugen lediglich einen schmucklosen weißen Sarong um die Hüften. Beim Gehen hielten sie den Blick gesenkt, und sie gingen immer genau sechs Schritte hinter der Braut. Kein schlechtes System.


  „Müssen die Ergebenen alles machen, was die Bräute wollen?“, fragte Walküre leise.


  Skulduggery schaute sie an. „Hör auf, sie anzuschmachten.“


  „Ich hab sie nicht „Hör auf.“


  Sie seufzte. „Okay. Also dann, wo halten sie Fletcher gefangen, was glaubst du?“


  „Ich weiß es nicht. Nach dem, was ich über die Bräute gelesen habe, gehören die Abende und Nächte ihnen allein. Alles wird dichtgemacht. Sämtliche Türen werden abgesperrt, und weg sind sie, um das zu machen, was sie in ihrer Freizeit eben so tun. Das ist unsere Gelegenheit, uns umzuschauen.“


  „Wie denn? Ich habe die Tarnkugel nicht mehr.“


  „Dann müssen wir es eben auf die altmodische Art machen“, meinte Skulduggery. „Wir schleichen herum.“


  „Klingt anstrengend.“


  „Unsinn. Schleichen ist ganz einfach. Du musst nur aufpassen, wohin du ..."


  Er trat aus ihrem Versteck und kickte versehentlich einen Kiesel weg, der über den Boden schlitterte und mit einem hübschen lauten Pling gegen einen Topf prallte.


  „Ich und mein großes Mundwerk“, murmelte er, als eine Braut aufschaute und ihn sah.


  Die Bräute schlugen Alarm und warnten sich untereinander. Walküre wollte sich aufrichten.


  „Unten bleiben“, befahl er.


  Sie blickte ihn an. „Was hast du vor?“


  „Etwas Unratsames“, antwortete er und lief in die Höhle hinein.


  Walküre blieb in Deckung und lauschte den Rufen und Geräuschen von knisternder Energie und explodierendem Fels. Skulduggery lockte die Bräute von ihr weg.


  Er lässt dich im Stich.


  Geduckt schlich sie zurück auf den Flur und blinzelte zu dem gleißend hellen Rechteck, durch das sie hinausgelangen würde. Wohin sollte sie gehen? Wo sich verstecken? Sie war geschwächt, hatte einen Sonnenbrand und wahrscheinlich auch einen Hitzschlag. Da draußen würde sie nicht weit kommen. Hier drinnen auch nicht. Bei dem Gedanken an eine Schlägerei hätte sie am liebsten losgeheult.


  Als sie von der anderen Seite des Vorhangs Schritte hörte, sprintete sie in den Raum zu ihrer Rechten. Sie presste sich an die Wand und achtete darauf, nicht an die Tontöpfe zu stoßen. Zwei Frauenstimmen - nein, drei - in einem erregten Gespräch. Eine der Frauen sprach englisch. Die anderen Sprachen erkannte sie nicht.


  Eine der Bräute sagte in drängendem Ton etwas.


  „Lasst mich“, bat die englisch sprechende Braut.


  Wieder unverständliches Palaver, dann ...


  „Wird gemacht.“


  Walküre hätte die Stirn in finstere Falten gelegt, wenn der Schmerz sie nicht davon abgehalten hätte.


  So ein Pech, dass die Einzige, die wir verstehen, eine Untergebene ist und keine Chefin.


  Sie spähte hinaus. Zwei Bräute liefen durch die Öffnung nach draußen und verschwanden die Stufen hinunter. Logisch. In ihre geheime Pyramide war eingebrochen worden - sie mussten schließlich wissen, ob draußen noch mehr waren.


  Die dritte Braut, diejenige, die Walküre nicht sehen konnte, ging zurück in Richtung Vorhang. Walküre hüstelte. Die Schritte hielten inne. Walküre nahm einen Topf vom Regal. Sie hörte jetzt nichts mehr, doch es war höchst unwahrscheinlich, dass die Braut noch reglos dastand. Nein, wenn sie auch nur im Entferntesten gestrickt war wie Walküre, schlich sie bereits zu dem Zimmer, bereit, mit einem Satz hineinzuspringen und den Eindringling zu überrumpeln ...


  Die Braut stürmte herein, und Walküre zerdepperte den Topf auf ihrem Kopf. Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus, da sie das Gefühl hatte, als rissen Klauenhände ihre verbrannte Haut auf. Die Braut fiel auf die Knie, und Walküre trat einen Schritt zurück und versetzte ihr einen Tritt gegen den Kopf.


  Ohhh, wie gut sich das anfühlt.


  Während Walküre wartete, dass der Schmerz nachließ, blickte sie auf die Braut hinunter. Ihr kam eine Idee, die zu einem Plan wurde. Es war kein sehr guter Plan, aber es war ein Plan, und sie war froh darum.


  Walküre zog sich aus, legte ihre Kleider sorgfältig zusammen und versteckte sie hinter einem Topf auf einem der Regale. Dann zog sie die Sachen der Braut an.


  Das ist nicht gut, was? Diese wunderbaren Kleider hier zurückzulassen, wo alle möglichen Gefahren lauern.


  Nein, es war nicht gut, vor allem wenn man bedachte, was sie jetzt trug. Rote Seide und einen bescheuerten Schleier und Sandalen, die sie nicht mal richtig binden konnte.


  Du siehst super aus. Wie eine gemeingefährliche Bauchtänzerin.


  Sie steckte den Totenbeschwörerring in einen kleinen Beutel, den sie neben dem Dolch entdeckt hatte. Dann legte sie der Braut Handschellen an, fesselte ihre Füße und knebelte sie mit einem ihrer Socken. Dafür entschuldigte sie sich. Die Braut hörte es natürlich nicht, aber darum ging es ja auch gar nicht.


  Das mit der Verkleidung würde nur funktionieren, wenn ihr niemand zu nahe kam. Dann würde niemand merken, wie unmöglich sie die Sandalen gebunden hatte, dass ihre Frisur nicht war wie die der anderen oder dass ihre Haut keine gesunde Bräune aufwies, sondern schmerzhaft rot leuchtete. Außerdem wiegten sich die Bräute beim Gehen in den Hüften, etwas, das Walküre nicht zustande brachte, und ihre Schritte waren leicht, als ginge jede auf ihrer eigenen Wolke. Walküre war sich sehr wohl bewusst, wie sie ging. Sie ging funktionell. Sie trug gewöhnlich Hosen und Stiefel.


  Hosen und Stiefel, die Grässlich Schneider angefertigt hat. Erscheint irgendwie nicht richtig, sie einfach hier zurückzulassen.


  Walküre atmete tief durch, verließ den Raum und ging durch den Vorhang. Die Hitze trieb ihr wieder den Schweiß aus den Poren und ihre Haut begann erneut wie verrückt zu brennen. Sie ging auf die nächste Seilbrücke zu, die erstaunlich stabil war.


  Vor ihr stand ein Ergebener. Sie zögerte, straffte dann die Schultern und ging rasch an ihm vorbei. Er begann nicht zu schreien, er löste keinen Alarm aus. Das war gut. Es würde funktionieren. Sie warf einen Blick zurück. Er ging sechs Schritte hinter ihr.


  Sie wirbelte herum, und er blieb stehen. Sie wartete auf seinen nächsten Schachzug. Er kam nicht. Der Ergebene stand nur mit gesenktem Blick da. Sie runzelte die Stirn, trat einen Schritt zurück, drehte sich um und ging weiter. Er folgte ihr.


  Sie blieb erneut stehen. Er auch.


  „Was willst du?“ Falls er ihren fremden Akzent bemerkte, reagierte er nicht darauf.


  Sie wollte schon weitergehen und ihn stehen lassen, als sie sah, dass eine Braut mit ihrem Ergebenen näher kam. Leise fluchend ging sie zur Seilbrücke zurück. Der Ergebene kam ihr nach.


  „Bleibst du wohl stehen?“, zischte sie. „Bleib einfach stehen, ja? Bleib!“


  Er blieb stehen, sie eilte an der Seilbrücke vorbei und lief weiter bis zu einer Kreuzung. Als eine Braut, gefolgt von einem auf den Boden blickenden Ergebenen, vorbeikam, versteckte sie sich rasch. Jede Braut hatte mindestens einen Ergebenen im Schlepp.


  Eine Braut ohne einen Ergebenen im Schlepp weckt wahrscheinlich Verdacht.


  Walküre ging zur Seilbrücke zurück. Er stand noch da.


  „Hallo“, sagte sie. „Würdest du ... ich muss zu unseren Gefängniszellen, habe aber vergessen, wie ... also, wie ich da hinkomme. Bring mich hin.“


  Der Ergebene verbeugte sich leicht, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  „Und?“, drängte sie. „Lass uns gehen.“


  Er trat einen Schritt zurück, verbeugte sich dabei, und sie verstand. Sie ging an ihm vorbei, und er folgte. Als sie zu der Rutsche kam, zögerte sie, blickte zurück, sah, in welche Richtung er den Oberkörper gedreht hatte, und bog nach rechts ab. Es war nicht die schnellste oder effektivste Art, ihr Ziel zu erreichen, aber sie funktionierte. In einem schmalen Flur mussten sie auf Armeslänge an einer anderen Braut vorbei. Die Braut nickte ihr zu, Walküre nickte zurück, und sie gingen beide weiter. Walküre atmete aus und entspannte sich etwas.


  Sie erreichten eine riesige Tür. „Ist es das?“


  Der Ergebene verbeugte sich ein wenig tiefer.


  Die Tür war abgeschlossen. Natürlich war sie abgeschlossen, der Tag war um. Alles war dicht, sobald der Tag um war. In dieser Nacht kam sie unmöglich hinein, wenn sie nicht wollte, dass sämtliche Bräute sich auf sie stürzten.


  „Ich muss schlafen“, sagte sie.


  Er verbeugte sich, trat zur Seite, und sie ging an ihm vorbei. Wieder dirigierte er sie mit leichten Drehungen seines Oberkörpers, bis sie zu einer breiten Empore mit unterschiedlichen Zelten kamen. Walküre suchte sich ein Zelt am äußeren Rand aus und versuchte, anderen Bräuten auf dem Weg dorthin möglichst auszuweichen.


  „Bring mir was zu essen“, bat sie den Ergebenen. „Und Wasser. Bitte. Wenn es dir nichts ausmacht.“


  Der Ergebene verbeugte sich und ging davon, und sie betrat das Zelt und ließ die Klappe hinter sich herunterfallen. Der Boden war mit Kissen bedeckt. Sie stieg über sie weg zum größten und setzte sich. Wenn sie nur ihr Handy hätte. Sie wusste nicht einmal, wie spät es war. Sie versuchte, ihr Haar wieder mit den goldenen Bändern zu bändigen, gab es aber auf, bevor sie sich zu sehr ärgerte.


  Ein paar Minuten später bewegte sich vor ihrem Zelt etwas. Sie widerstand dem Drang, sich kampfbereit hinzukauern. Stattdessen lehnte sie sich zurück und stellte sich schlafend. Bei ihrem Sonnenbrand war das gar nicht so einfach. Als jemand hereinkam, öffnete sie vorsichtig ein Auge. Ein Ergebener stellte ein Tablett mit Essen auf dem kleinen Tischchen ab. Das Licht der Lampe flackerte über seinen kahlen Schädel und den muskulösen Oberkörper - aber sie hatten alle kahle Schädel und muskulöse Oberkörper. Sie wartete, bis sie sein Gesicht sehen konnte, bis sie sicher war, dass es sich um ihren Ergebenen handelte. Erst dann setzte sie sich auf.


  „Danke“, sagte sie.


  Er ging wortlos zum Eingang und stand dann da, die Hände an den Seiten und den Kopf gesenkt, wie eine Statue.


  Walküre kroch hinüber zum Tisch, füllte einen Becher mit Wasser und hob den Schleier, um ihn in einem Zug zu leeren. Auf dem Tablett waren Früchte aufgetürmt. Sie aß, was sie konnte, den Rest ließ sie liegen.


  Sie kroch zu dem großen Kissen zurück, schichtete ein paar kleinere aufeinander und lehnte sich fast sitzend daran. Der gekrümmte Dolch drückte gegen ihre Hüfte. Der Oberarmreif drückte in ihren Bizeps. Die goldenen Bänder hielten ihr Haar kaum noch zusammen, und die Riemen an den blöden Sandalen waren wieder nach unten gerutscht. Sie war unruhig. Sie war unruhig und langweilte sich. Sie war unruhig, langweilte sich und war müde, aber sie konnte unmöglich schlafen, nicht solange sie vom Feind umzingelt war, solange Skulduggery in Gefangenschaft war, solange ...


  Sie erwachte. Ausgeschlossen, dass sie so lange geschlafen hatte. Sie saß immer noch in die Kissen gelehnt. Offenbar hatte sie sich nicht gerührt.


  Der Ergebene schon. Er hatte auf dem Boden vor ihr Krügchen mit süß duftenden Ölen aufgestellt und daneben einen großen Eimer Wasser. Er selbst stand mit einem Tuch in der Hand hinter dem Eimer.


  „Uh - was ist?“, fragte Walküre.


  Er antwortete nicht. Natürlich nicht. Sie setzte sich auf und hätte fast geschrien vor Schmerz. Rasch hob er eines der Krügchen auf und kniete sich neben sie. Er tauchte einen Finger hinein und berührte sacht ihren Arm. Die Stelle, die er berührt hatte, fühlte sich sofort kühler an. Sie sah auch nicht mehr so rot aus.


  „Du bist voller Überraschungen“, sagte sie zu dem Ergebenen.
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  Es wurde Morgen, und sie verließ mit dem Ergebenen im Schlepp das Zelt. Aus ihrem Sonnenbrand war über Nacht eine gesunde Bräune geworden, und sie konnte wieder ohne Schmerzen gehen. Der Ergebene hatte nach ihrer Anweisung sogar die goldenen Bänder in ihr Haar geflochten, wie es sich gehörte, und die Sandalen richtig gebunden. Sie sah jetzt aus wie eine echte Braut der Blutigen Tränen und versuchte beim Gehen auch noch diesen Hüftschwung einzubauen, um die Verwandlung komplett zu machen. Die Mühe hätte sie sich allerdings sparen können. Keine der anderen Bräute bedachte sie mit mehr als einem flüchtigen Blick, als sie zu der riesigen Doppeltür zurückging.


  Beide Türflügel waren weit geöffnet. Auf einer Seite stand ein Ergebener mit gesenktem Kopf. Ein Wächter?


  Bring ihn um. Brich ihm das Genick. Schneide ihm die Kehle durch.


  Walküre ging misstrauisch an ihm vorbei. Er hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Ihr eigener Ergebener blieb neben ihm stehen. Offensichtlich durften sie nicht weiter mitkommen. Das passte Walküre ausgezeichnet. Sie schenkte dem glatzköpfigen Muskelmann einen letzten bewundernden Blick und eilte weiter, folgte dem Gang bis zu einer zweiten hohen Doppeltür, die ein Stück weit offen stand. Durch den Spalt drang warmer Feuerschein. Langsam schlich sie näher. Sie hörte Stimmen und spähte hinein.


  Eine steinerne Höhle, erleuchtet von einer einzelnen Fackel an der Wand. Eine Braut mit schokoladenfarbener Haut ging langsam um einen Kreis aus asymmetrischen, ineinander verschlungenen Zeichen herum, die in den Boden eingekerbt waren. Innerhalb dieses Kreises waren Sigillen eingeritzt. Wenn sie sich nicht täuschte, handelte es sich um eine exakte Wiedergabe der Kette, die die Braut um den Hals trug. Walküre hatte so etwas schon einmal gesehen und wusste, dass mit dem Zerreißen der Kette auch der Kreis zerstört wurde. Im Kreis standen Skulduggery und Fletcher. Fletcher schien unverletzt, aber Skulduggery hatte seinen Hut verloren.


  Er hat diesen Hut geliebt.


  Walküre steckte ihren Totenbeschwörerring an den Finger. Sie zog die Schatten heran, damit sie sie deckten, schlich durch die Tür und verschmolz sofort mit der Dunkelheit am Rand der Höhle. Die Braut sagte etwas von Es-sich-nicht-bequem-Machen.


  „Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass wir noch länger hierbleiben“, erwiderte Skulduggery. „Könnte ich Sie aber etwas fragen, bevor Sie mit Ihrem zweifellos erfrischenden Monolog fortfahren? Charivari, der Schlingel, macht alle möglichen Drohgebärden und was weiß ich noch alles. Glaubt er immer noch, dass die Sondereinheit X für den Tod seiner Leute verantwortlich ist?“


  „Glauben Sie, ich wüsste das?“, fragte die Braut.


  „Sie hatten Kontakt mit ihm, Ajuoga. Das wissen wir.“ „Vielleicht.“ Ajuoga lachte. Sie hatte ein hübsches Lachen. „Okay, ja, wir hatten Kontakt mit ihm, wie Sie es nennen. Ein höchst beeindruckender Mann. Als er ging, sprach er mit vielen Leuten und fragte sie nach dieser geheimnisvollen Vereinigung Sterblicher, die seine Warlocks umgebracht hat. Dasselbe taten wir auch. Aber jetzt steht fest: Die Sondereinheit X ist nichts weiter als ein Gerücht. Wie peinlich für uns alle.“


  „Und wie sehen Charivaris Pläne jetzt aus?“


  „Verzeihung, aber ich verstehe nicht. Seine Pläne haben sich nicht geändert. Er will die Verantwortlichen finden und sie bluten lassen.“


  „Und wie will er das machen?“


  „Die Warlocks sind stark, und Charivari ist kein einfältiger Barbar. Unser wahrer Feind hat versucht, uns zu provozieren, damit wir die Sterblichen angreifen. Nur Zauberer, die die Sterblichen hassen, würden so etwas tun. Und sie sind leicht zu finden.“


  „Und falls er sie findet?“


  „Falls? Du liebe Güte, nein. Sie haben da etwas missverstanden. Er hat sie bereits gefunden. Die ganze böse Geschichte ging von Ihrem Sanktuarium aus, Mr Pleasant. Dort haben sich die Kinder der Spinne versammelt, nicht wahr? Dort wohnte die Qual. Wir wissen von seiner Beteiligung.“ „Die Qual ist tot“, bemerkte Fletcher.


  „Aber seine Brüder leben und planen eine Verschwörung gegen uns und unseresgleichen. Ihr Sanktuarium wird fallen, geben Sie sich da keiner Täuschung hin. Ich muss allerdings sagen, dass uns gefällt, was wir über den Beschleuniger hören. Kann er wirklich so viel, wie man munkelt? Das wird interessant. Darauf freue ich mich schon.“


  „Dann haben Sie sich also mit den Warlocks verbündet“, stellte Skulduggery fest.


  „Selbstverständlich. Wir sind Hexen. Sie sind Warlocks, dunkle Hexer. Wir praktizieren die wahre Magie. Sie und Ihresgleichen verachten uns.“


  „Ich bin ein lebendes Skelett“, sagte Skulduggery. „Ich habe nicht meinesgleichen.“


  „Ein lebendes Skelett, was Sie nicht sagen.“ Ajuoga klang amüsiert. Unter ihrem Schleier lächelte sie bestimmt. „Wir haben alle schon so viel über Sie gehört, Mr Pleasant. Ihr Ruf dringt sogar bis hierher vor, wo man sich wenig um Ihr Sanktuarium und Ihr belangloses Gezänk kümmert. Und ich muss zugeben, dass ich etwas enttäuscht bin. Sie zu überwältigen war erschreckend einfach.“


  „Haben Sie je davon gehört, dass man jemandem ein Gefühl falscher Sicherheit vermittelt?“, fragte Skulduggery.


  Ajuoga breitete die Arme aus. „Wo ist dann der Überraschungsangriff? Wo bleibt Ihre Verstärkung?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, gab Skulduggery zu. „Wahrscheinlich vermittelt auch sie Ihnen gerade ein Gefühl falscher Sicherheit. Ich frage mich allerdings, ob es funktioniert, wenn alle dieses Gefühl vermitteln - dann ist bald niemand mehr da, der etwas unternehmen kann. Möglich, dass wir für die Zukunft an unserer Strategie arbeiten müssen.“


  „Für die Zukunft?“, echote Ajuoga. „Vielleicht hätten Sie eine Zukunft gehabt, wenn die Jungfern der Neuen Morgenröte oder die Hexen vom Kalten Arm Sie geschnappt hätten - obwohl ich es bezweifle. Aber Sie sind hier bei den Bräuten der Blutigen Tränen, den schrecklichsten aller Hexen, und Sie, Detektiv, brauchen sich um Ihre Zukunft keine Sorgen mehr zu machen.“


  Walküre ging leicht in die Hocke. Ajuoga kam näher. „Verstehe“, erwiderte Skulduggery. „Und was haben Sie mit unserem jungen Freund Renn vor, wenn ich fragen darf?“ „Er ist ein Teleporter. Er ist ein Naturtalent. Wir wollen sein Blut.“


  „Das glaube ich jetzt nicht“, fauchte Fletcher.


  „Wir wollen seine Gene.“


  „Das klingt ein bisschen vager ...“


  „Wir wollen, dass er Nachwuchs mit uns zeugt."


  „Ich glaube, ich komme hier allein zurecht“, sagte Fletcher zu Skulduggery.


  Skulduggery ignorierte ihn. „Und wenn Sie und Ihre Kolleginnen genügend Nachwuchs gezeugt haben, was machen Sie dann mit ihm? Bringen Sie ihn dann um?“


  „Wir werden nie genug Nachwuchs haben.“


  „Ich halte sie auf“, sagte Fletcher. „Bring du dich in Sicherheit.“


  „Ich lass dich nicht hier zurück, Fletcher.“


  „Ach, geh schon.“


  Walküre stürmte aus ihrer Deckung, doch Ajuoga wirbelte herum. Ihre Hand leuchtete auf, und Walküre duckte sich und geriet ins Wanken, als die Wand hinter ihr explodierte und Felssplitter herumflogen. Sie warf zur Ablenkung eine Handvoll Schatten, ging in die Hocke und rammte Ajuoga ihre Schulter in den Bauch. Gleichzeitig umklammerte sie ihre Beine und versuchte sie hochzuheben. Doch die Frau riss sich los und erlangte ihr Gleichgewicht wieder.


  Die könnte zum Problem werden.


  Ein Ellbogen landete mit Wucht zwischen Walküres Schulterblättern, und hätte sie den Kopf nicht gerade noch rechtzeitig zur Seite gedreht, hätte sie das Knie mitten ins Gesicht bekommen. Sie sah Sterne. Ajuoga stellte sich hinter sie, schlang einen Arm um ihren Hals und zog sie hoch.


  Die weiß, was sie tut. Sie hat Erfahrung.


  Bevor sie ihr die Luft abstellen konnte, drehte Walküre sich um und donnerte ihr einen Ellbogen in die Nase. Ajuoga ließ sie los. Der rote Schleier färbte sich dunkel von ihrem Blut. Walküre hob die flache Hand. Die Luft kräuselte sich, und Ajuoga schlug einen Salto rückwärts.


  „Mach sie fertig“, feuerte Skulduggery sie aus dem Kreis heraus an. „Gib ihr keine Gelegenheit zum ...“


  Doch Ajuoga hatte sich bereits wieder erholt. Ihre Hand blitzte weiß auf, und Walküre warf sich zur Seite. Der Energiestrom zischte an ihrer bloßen Haut vorbei. Schatten krachten in Ajuogas Rücken, sodass der zweite Energiestrom sein Ziel weit verfehlte. Doch dann hielt die Frau ihren Dolch in der Hand und fuhr damit über Walküres Arm. Blut floss. Fletcher brüllte verzweifelt eine Warnung, als der Dolch ein zweites Mal auf sie zukam. Walküre machte einen Satz nach hinten, Ajuoga folgte, holte aus und fügte ihr eine zweite blutende Wunde zu.


  „Nicht zurückweichen“, wies Skulduggery sie ruhig an, als seien sie im Training, als kämpfte sie nicht um ihr Leben. „Jeder Schritt zurück gibt ihr mehr Raum. Geh dicht an sie ran. Deckung, Walküre! Wo ist deine Deckung?“


  Walküre hob die Arme und drehte die Handflächen nach innen. Ajuoga umkreiste sie. Walküre ließ absichtlich eine Lücke in ihrer Deckung. Ajuoga sah es, holte aus, und Walküre sprang sie an.


  „Braves Mädchen“, lobte Skulduggery.


  Walküre blockte den Hieb ab und packte den Waffenarm in einer einzigen Bewegung. Sie presste ihn an ihre Seite, während sie Ajuoga mehrfach mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Der Schleier riss. Darunter kam ein blutverschmiertes, aber hübsches Gesicht zum Vorschein. Walküre stellte sich so, dass ihre Hüften sich berührten, und ließ sie in einem altmodischen Judowurf darüber segeln. Ajuoga drehte sich in einem Wirbel aus Cape und Rock, sie krachte auf den Boden und ließ den Dolch fallen. Walküre verlor das Gleichgewicht, stolperte über sie, und Ajuoga zog sie zu sich herunter. Sie krallten und kratzten, boxten und fauchten, zischten und bissen. Walküre war oben, doch Ajuoga warf blitzschnell die Beine in die Luft und klemmte Walküres Kopf und einen Arm zwischen die Oberschenkel.


  Triangle Choke.


  Walküre wusste, wie man ihn anwendet, hatte aber keine Ahnung, wie sie wieder rauskommen sollte. Sie schnippte mit den Fingern und versuchte eine Flamme zu erzeugen, doch Ajuoga machte den Rücken krumm, stemmte die Hüften vom Boden hoch und verstärkte den Druck. Walküres eigener Arm drückte gegen ihren Hals und stellte die Blutzufuhr zum Gehirn ab. Die Augen traten ihr aus dem Kopf.


  Lass mich raus und ich helfe dir.


  Fletcher brüllte Flüche, und Skulduggery gab Anweisungen, doch sie hörte weder die einen noch die anderen. Sie war benommen. Tränen trübten ihren Blick. Ihr Gesicht war knallrot. Wahrscheinlich sah sie lächerlich aus. Sie hasste es, wenn sie ein rotes Gesicht hatte.


  Fletcher brüllte immer noch Flüche, Skulduggery gab immer noch Anweisungen.


  Sie gab diese Geräusche von sich, Geräusche, die Leute von sich geben, wenn der Triangle Choke angewendet wird. Eine Art Gurgeln. Spucke tropfte von ihren Lippen. Nicht besonders attraktiv. Gleich würde sie ohnmächtig werden. Sie kam da nicht raus, und sie konnte keine Magie anwenden.


  Lass mich helfen. Lass mich übernehmen.


  Skulduggery. Was sagte er? Was war das?


  Über dem Dröhnen in ihrem Kopf hörte sie: „Walküre, du hast selbst einen Dolch.“


  Oh, richtig.


  Sie griff mit der freien Hand nach unten, die rasch taub werdenden Finger zogen den Dolch aus seiner Scheide. Mit der gesamten ihr verbliebenen Kraft stach sie zu. In Ajuogas rechte Pobacke.


  Ajuoga kreischte, Walküre wurde zur Seite gestoßen und rollte keuchend über den Boden, während Ajuoga sich neben ihr krümmte. Walküres Blick wurde langsam wieder klar, und sie beobachtete, wie Ajuoga den Dolch aus ihrem Po zog und ihn von sich schleuderte. Dann wandte sie sich Walküre zu. Ich bringe dich um, sagte ihr Blick.


  Oh-oh.


  Ajuoga warf sich auf Walküre. Blutige Hände legten sich um ihren Hals, und die Hexe fluchte in einer exotischen Sprache.


  Töte sie.


  Walküre hämmerte auf diese Hände, doch sie lösten sich nicht. Sie krümmte die Finger, grub ihre Nägel in Ajuogas Gesicht und zog blutige Furchen in ihre Wangen. Ajuoga wich zurück, Walküre warf sie von sich herunter und versuchte aufzustehen, doch Ajuoga sprang ihr auf den Rücken.


  Töte sie.


  Walküre hievte sich hoch, beugte sich nach vorn, versuchte sie abzuschütteln. Ajuoga zog sie an den Haaren und biss ihr ins Ohr und Walküre schrie. Sie schüttelte sich, Ajuoga krachte auf den Boden und rappelte sich wieder auf. Aus ihrem Mund lief Blut. Walküre wich entsetzt zurück, eine Hand an die Schläfe gepresst.


  TÖTE SIE.


  Ajuoga rannte auf sie zu und Walküre wollte nur eines: Sie fernhalten, mehr wollte sie nicht, sie einfach aufhalten, einfach aufhalten, damit der Kampf zu Ende war, einfach stark genug gegen die Luft drücken, damit sie nach hinten flog, mit dem Kopf gegen die Wand knallte und ohnmächtig wurde, einfach gegen die Luft drücken ...


  Ajuoga sprang, und Walküre schickte einen Schattenspeer los, der sie durchbohrte.


  Da hing sie jetzt, Ajuoga, von den Schatten in der Luft gehalten. Hände an den Seiten, Beine ruhig, Kopf gesenkt. Friedlich und tot.


  Walküre schaute zu ihr auf. Betrachtete die Schatten, sah, wie sie sie durchbohrt hatten. Sah, wie scharf sie waren. Ihre Augenlider flackerten, ihr Blick folgte ihnen, als sie sich im Dämmerlicht sacht drehten und wanden, folgte ihnen bis hinunter zu dem schwarzen Ring an ihrem Finger.


  Moment. Nein. Hier stimmte etwas nicht. Sie hatte gegen die Luft gedrückt. Ajuoga war auf sie zugerannt und gesprungen, und Walküre hatte gegen die Luft gedrückt.


  Nein, hast du nicht.


  Sie hatte gegen die Luft gedrückt, weil sie das in einem solchen Fall immer tat. Sie hatte Elementemagie angewandt, weil Skulduggery ihr das so beigebracht hatte.


  Du hast sie getötet.


  „Walküre“, sagte Skulduggery leise.


  „Hm?“


  „Sieh mich an.“


  Sie sah ihn an.


  „Lass sie runter, Walküre.“


  Sie nickte, und die Schatten legten Ajuoga neben den Kreis auf den Boden und sanken dann zurück in die Dunkelheit der Höhle, als hätte es sie nie gegeben.


  Mörderin.


  Fletcher blickte sie mit großen Augen an. Er sagte nichts. Auch Skulduggery schaute sie an. Er stand vollkommen reglos da. Sein Kopf saß vollkommen gerade auf den Schultern.


  „Walküre.“ Er nannte sie anscheinend gern beim Namen. „Du musst jetzt die Kette zerbrechen. Kannst du das? Zerbrich die Kette, und wir können hier raus. Los, komm. Wir haben nicht viel Zeit. Man wird euch gehört haben. Sie werden bald kommen.“


  Mörderin.


  Sie ging hinüber zu der Frau,


  die du getötet hast,


  und schaute auf sie hinunter. Trotz des Blutes war sie schön.


  „Walküre, ich höre sie schon“, drängte Skulduggery. „Sie kommen. Zerreiß die Kette. Walküre. Walküre.“


  ,,Achtung!“, schrie Fletcher.


  Sie drehte sich um und sah eine Braut durch die Tür kommen. Ihre Hand leuchtete bereits.
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  Ich glaube, wir sollten reden.


  Es ist in Ordnung, du tust weiter, was du immer tust. Ich werde sagen, was gesagt werden muss. Lass dich von mir nicht ablenken. Aber schlag sie noch einmal. Du musst sie noch einmal schlagen. Okay, gut. Ich glaube, du hast ihr den Kiefer gebrochen. Schöner Schlag.


  Skulduggery. Ich muss Skulduggery und Fletcher helfen.


  Sie schaffen das auch ohne dich. Skulduggery hat Ajuogas Cape zu fassen gekriegt. Schau ihn an. Er zieht sie in den Kreis. Er wird die Kette zerreißen, und sie sind frei. Um die beiden brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Wir müssen dich hier rausbringen. Lass uns loslaufen.


  Komm schon.


  Lauf.


  Braves Mädchen.


  Ich weiß, dass es nicht so gekommen ist, wie du es dir gewünscht hast, als das alles begann. Du wolltest Spaß und Abenteuer und diese ganzen aufregenden Geschichten. Natürlich wolltest du das. Und das ist nichts, wofür man sich -


  Duck dich.


  Jetzt wirf einen Schatten nach ihr. Wirf einen - oooh, sehr schön. Wo war ich stehen geblieben ?


  Nichts, wofür man sich zu schämen bräuchte.


  Genau, danke. Sich ein weniger eintöniges Leben zu wünschen, ist vollkommen normal. Das tut jeder. Der Unterschied besteht nur darin, dass sich der Wunsch bei dir erfüllt hat. Du gehörst zu den Glücklichen.


  Ich hätte bleiben sollen, wo ich war.


  Was meinst du? Dort in dieser Höhle bei Skulduggery oder...?


  Ich hätte normal bleiben sollen. Jetzt tut es mir leid, dass ich ihn genervt habe, mich mitzunehmen.


  Nein, es tut dir nicht leid. Du kannst die meisten Leute an der Nase herumführen, aber mich nicht. Ich weiß, dass dir deine Eltern gefehlt haben und dass du bedauerst, die ersten Schritte deiner Schwester nicht mit eigenen Augen gesehen zu haben. Doch es mussten Opfer gebracht werden. Du hast sie gebracht, im Tausch gegen das Außergewöhnliche. Und es tut dir nicht leid, dass du das getan hast. Kein bisschen. Nimm den nächsten Abzweig links.


  Da stehen Leute im Weg.


  Es sind nur Ergebene. Sie können dich nicht aufhalten.


  Ich kann ihnen nichts tun.


  Natürlich kannst du.


  Ich will es nicht.


  Was mache ich nur mit dir? Schieb sie einfach beiseite. Nimm die Luft zu Hilfe.


  Siehst du, wie einfach das war? Und jetzt lauf weiter.


  Die Bräute haben mich gesehen.


  Natürlich. Und sie holen auf. Für Bauchtänzerinnen sind sie ziemlich schnell, was? Wahrscheinlich hassen sie es, wenn man sie so nennt. Rufes ihnen zu. Mal sehen, was sie dazu sagen.


  Nein.


  Es macht überhaupt keinen Spaß mehr mit dir, Walküre, ich schwör’s. Duck dich lieber. Woah! Das war knapp. Dir ist natürlich klar, dass wir beide Toast sind, wenn einer dieser Energieströme in deinen Kopf fährt, ja? Dann habe ich keine Zeit mehr, einzugreifen und die Lage zu retten. Viel- leicht solltest du ein paar Feuerbälle werfen, nur zur Ablenkung. Genau. Einfach schnippen uuuund ... werfen!


  Oh. Das ist mir vorher nie aufgefallen. Du zielst unheimlich schlecht.


  Ich wollte sie gar nicht treffen.


  In diesem Fall warst du bewundernswert gut.


  Ich wollte sie nur einbremsen.


  Klar doch. Hey, weißt du eigentlich, dass dir der obere Rand deiner Ohrmuschel fehlt?


  Sie hat ihn abgebissen.


  Dieses Aas. Dieses elendigliche Aas. Jetzt wünschte ich, du hättest sie schlimmer hergenommen. Ich wünschte, du hättest es ihr heimgezahlt. Da vorn ist jemand. Hast du gehört? Da vorn ist -


  Wow, das ist genial. Das ist einfach großartig. Mit der nächsten irren Bauchtänzerin auf einem Höhlenboden herumrollen ist genau das, was du jetzt willst. Wir hätten Eintrittskarten dafür verkaufen sollen. Wenn du möchtest, kann ich helfen. Geh einfach zur Seite und ich -


  Nein.


  Die Entscheidung liegt selbstverständlich bei dir.


  Dieser Rock macht es dir nicht gerade leicht, deine Würde zu wahren, was? Du beeilst dich besser. Die anderen sind schon fast da. Du hast ihren Arm. Brich ihn. Du brauchst ihr nur den Arm zu brechen, dann kannst du wieder aufstehen und weiterlaufen. Hör auf, nach einer anderen Möglichkeit zu suchen, wie du hier rauskommst, und brich ihr ihren verdammten -


  Autsch. Sie ist ein ganz schöner Schreihals, was? Das weiß man vorher wahrscheinlich nie. Und jetzt auf die Beine mit dir.


  Die Sache ist die, Walküre, du hast das nicht gewollt. Ich weiß, dass du das nicht gewollt hast. Sich ein abenteuerliches Leben zu wünschen, ist eine Sache - sich ein Leben zu wünschen, bei dem das Schicksal der Welt auf den eigenen Schultern ruht, ist dagegen etwas vollkommen anderes.


  Hier rein. Versteck dich.


  Halt den Atem an. Halt den Atem an, oder sie hören dich. Halt ihn ...


  Sind sie weg? Riskiere einen Blick. Sind sie weg? Sie sind weg. Siehst du den Sims da oben ? Nimm die Luft zu Hilfe.


  Huiiiiii.


  Okay. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich von hier aus den Weg nach draußen kenne. Aber sei vorsichtig. Ich fülle dieses peinliche Schweigen mit Worten von großer Weisheit und passablem Witz. Du hast nie um die Lasten gebeten, die man dir auferlegt hat. Am Anfang warst du ein Opfer deiner Herkunft, und als das nicht mehr zählte, hast du schon zu tief dringesteckt. Du hattest Gefallen gefunden an dem Leben, das diese Zauberer führten, und du hast dich wieder und wieder bewährt. Es wurde viel von dir verlangt, Walküre, und du bist daran gewachsen. Du hast verstanden, dass mit viel Macht viel Verantwortung einhergeht.


  Das stammt aus Spider-Man.


  Was?


  Onkel Ben hat das zu Peter Parker gesagt.


  Stimmt gar nicht. Das ist mir gerade eingefallen. Wir brauchen nur noch durch diesen kurzen Tunnel zu gehen, dann sollten wir Tageslicht sehen.


  Wir hätten auf Skulduggery warten sollen.


  Ihm passiert schon nichts. Wahrscheinlich wartet er bereits beim Wagen auf uns. Dann können wir alle miteinander wegfahren und - Du gehst so langsam. Warum gehst du so langsam ? Weinst du ?


  Ich kann das nicht mehr machen.


  Das musst du auch nicht, Walküre. Du hast so viel durchgemacht. Zu viel. Das Spiegelbild hat dein Leben übernommen. Man hat dich gefoltert. Du hast deinen Onkel und deine Cousine verloren. Du hast Kenspeckel Grouse verloren. Du hast Tanith an diesen Restanten verloren. Und jetzt hast du auch noch Grässlich verloren. Einer nach dem anderen wurden sie dir genommen. Man kann nicht von dir erwarten, dass du einfach so weitermachst. Du hast alles riskiert, um die Welt zu retten, wieder und wieder, nur um eines Nachts aufzuwachen und zu erkennen, dass du diejenige bist, die ihr ein Ende setzen wird.


  Du wirst ihr ein Ende setzen. Nicht ich. Du.


  Ich bin du.


  Nein. Du bist verkorkst und böse und falsch.


  Das ist nicht gerade eine gesunde Einstellung deiner eigenen Psyche gegenüber. Ich bin ein Teil von dir. Wenn du mir das Feld überlässt, verschwindest du doch nicht. Du bist immer noch da. Bei allem, was ich getan habe, bei jedem Mord, den ich begangen habe, warst du dabei. Du erinnerst dich an alles. Du redest dir ein, dass ich die Böse bin und du keine Wahl hast. So kannst du nachts schlafen. Aber es macht dir zu schaffen. Natürlich macht es dir zu schaffen. Du hast so viel Blut an deinen Händen.


  Schneller zu gehen, ändert daran nichts. Denk daran: Wo immer du hingehst, nimmst du mich mit.


  Du bringst Leute um, nicht ich.


  Du hast Caelan schon vergessen, wie?


  Ich habe Caelan nicht umgebracht. Das war das Salzwasser.


  Und wer hat ihn hineingestoßen? Wer hat ihn unter Wasser gedrückt?


  Er wollte Fletcher töten. Er wollte mich töten. Ich musste es tun.


  Das ist richtig. Aber wir wollen uns nichts vormachen. Du bist für seinen Tod verantwortlich. Allerdings war er ein Vampir. Er war ein Ding. Ein Monster. Es ist einfacher, den Mord an einem Monster zu rechtfertigen. Auch einfacher, ihn zu vergessen. Aber Ajuoga war kein Vampir.


  Sie wollte mich töten.


  Deshalb hast du sie vorher getötet.


  Es war ein Unfall. Ich wollte das nicht.


  Walküre, bitte, ich bin in deinem Kopf. Du wolltest, dass der Kampf aufhört. Dein Bewusstsein, der zivilisierte Teil von dir, wollte Elementemagie einsetzen, um sie auf Abstand zu halten. Aber was hast du letztendlich getan ? Du hast die Totenbeschwörerkunst angewandt, eine Disziplin, vor der Skulduggery dich in der Vergangenheit unzählige Male gewarnt hat. Warum hat er dich wohl davor gewarnt?


  Weil sie so einfach ist.


  Genau. Weil sie so einfach ist. Weil sie deinem ursprünglicheren Wesen gehorcht. Die Kunst der Totenbeschwörung ist nicht zivilisiert. Sie bedeutet rohe Kraft. Eine Kraft, die einfach zu erlernen ist. Und du hast dich bereitwillig dafür entschieden, weil du einfach zu erlernende Kräfte liebst. Kräfte, die man sich schnell aneignen kann und nicht jahrelang üben muss.


  Ich wollte sie trotzdem nicht töten.


  Es ging nicht darum, sie zu töten. Du wolltest nur, dass der Kampf aufhört, also hast du ihn beendet. Du hast den schnellsten, direktesten Weg gewählt. Den einfachsten. Wie immer.


  Was tust du?


  Ajuoga. Ein schöner Name, nicht wahr? Sie ist die erste Ajuoga, der du begegnet bist, die einzige Ajuoga, die du je kennengelernt hast, und du hast sie umgebracht.


  Was hast du vor?


  Geh weiter. Wir sind fast da.


  Willst du mich dazu bringen, dass ich dir das Feld überlasse?


  Selbstverständlich.


  Das werde ich nicht tun. Ich kann es nicht.


  Du kannst es und du wirst es tun. Du bist bereit aufzugeben. Du willst doch, dass das alles vorbei ist, nicht wahr? Also wähle den einfachsten Weg. Du weißt, dass du es möchtest.


  Du wirst zu viele Menschen töten. Du wirst meine Familie töten.


  Es ist unsere Familie. Und ich habe nicht die Absicht, unsere Familie zu töten. Du hast selbst gesehen, dass Cassandras Visionen nicht eintreffen müssen. Du hast gesehen, wie Grässlich Tanith geküsst hat - das wird nicht mehr passieren, oder? Weil die Zukunft verändert wurde. Und sie kann sich wieder ändern. Möglich, dass ich die Welt nicht zerstöre. Möglich, dass ich einen Sinneswandel durchmache.


  Nein, lass mich in Ruhe. Lass mich -


  Du liebe Güte.


  Oh-oh, jetzt fällt es mir wieder ein. Wir hätten rechts ab- biegen sollen, wo wir links abgebogen sind. Dann wären wir rausgekommen. Stattdessen ...


  Sie sind überall.


  Sie sehen ziemlich wütend aus.


  Ich muss hier raus. Ich muss -


  Und sie schneiden uns den Rückweg ab. Unter uns gesagt, haben wir es hier mit ein paar ziemlich wütenden Bauchtänzerinnen zu tun. Ich glaube, ich habe noch nie so wütende Bauchtänzerinnen gesehen.


  Du hast mich hierher geführt. Du hast mich in eine Falle gelockt.


  Das hört sich so schlimm an. Es stimmt natürlich, aber es hört sich schlimm an. Achtung, ich sehe eine Hand aufleuchten. Wenn ich du wäre -


  Zu spät.


  Das ... Okay, das ist eklig. Das war eines meiner Lieblingsbeine. Könntest du bitte aufhören zu schreien? Könntest du mir zuhören? Sie kommen immer näher. Wieder leuchtet eine Hand auf. Walküre? Hör auf zu schreien und schau -


  Wow. Treffer. Ich weiß, ich weiß, uns fehlt jetzt ein linker Arm unterhalb des Ellbogens, aber hast du diesen Schuss gesehen? Wie aus dem Lehrbuch.


  Hilfe.


  Wie bitte? Was war das? Über deinem eigenen Geschrei habe ich dich nicht verstanden.


  Hilf mir.


  Gern. Überlass mir das Feld.


  Mach mich wieder heil.


  Das werde ich, ganz bestimmt. Ich werde dir dein Bein wieder annähen und den Arm wieder wachsen lassen, und ich werde sogar das Stück Ohr wieder wachsen lassen, das die dumme Kuh dir abgebissen hat. Du brauchst nur einen Schritt zur Seite zu machen und mich ans Steuerpult zu lassen.


  Für einen Moment. Nur für einen Moment.


  Nein, nein. Tut mir leid, Walküre. Du kannst mich nicht nur benutzen, wenn dir der Sinn danach steht, und mich dann wieder wegschieben. Nicht mehr. Meine Zeit ist gekommen, Unsere Zeit ist gekommen.


  Und das war der andere Arm. Diese Bauchtänzerinnen sind ein extrem sadistischer Haufen, findest du nicht auch?


  Die Schmerzen ...


  Sie sind ziemlich schlimm, das muss ich zugeben. Ich kann ihnen ein Ende machen. Du weißt, dass ich das kann. Es gefällt dir, wenn ich es tue. Du bist gerne ich. Gib’s zu.


  Bitte.


  Du brauchst nur das Zauberwort zu sagen. Lass mich herauskommen und die Kontrolle übernehmen. Für immer, dieses Mal. Kein Teilen mehr. Die Zeiten sind vorbei. Längst vorbei. Das willst du doch, Walküre, im tiefsten Grund deines verdrehten kleinen Herzens. Sag einfach das Zauberwort, und ich kann dich von allen deinen Schmerzen und Zweifeln erlösen. Ich kann deine Verwirrung und deinen Kummer auslöschen. Du brauchst dich nie mehr zu fürchten. Sag einfach das Wort. Ein einziges Wort...


  Ja.


  Braves Mädchen. Braves Mädchen.


  Und jetzt schau, wie diese Hexen brennen.
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  Stephanie arbeitete sich gerade durch ein Buch - ,The Stand - Das letzte Gefecht´ von Stephen King als Fletcher in ihr Zimmer teleportierte. Sie schrie und sprang vom Bett auf, stolperte gegen ihren Schreibtisch und ließ das Buch fallen. Es landete mit einem satten Rums auf dem Boden.


  Mit großen Augen starrte sie ihn an. Er trug einen Armvoll schwarzer Kleider, ein Paar Stiefel, einen Armschutz und obenauf einen Stock. Walküres Stock.


  „Sie ist weg“, sagte er dumpf.


  Stephanie runzelte die Stirn. „Walküre?“


  „Sie ist ...“ Fletcher lachte verlegen. „Was soll das? Ich muss doch nicht um den heißen Brei herumreden. Du weißt, dass sie Darquise ist. Natürlich weißt du es. Und jetzt ist sie eben die ganze Zeit Darquise.“


  Stephanie straffte die Schultern. „Was ist passiert?“


  „Eine Menge. Sie wurde geschnappt, wusstest du das? Ein Medium hat in ihrem Kopf herumgestochert. Dann haben sie und Skulduggery nach mir gesucht, und alles ging schief. Sie war umzingelt, sie hätten sie umgebracht. Wir wollten ihr helfen, aber ... Du hättest es sehen sollen. Es müssen mindestens hundert gewesen sein, und sie ... sie hat sie alle getötet. Das viele Blut ..."


  „Vielleicht wird sie ja wieder die Alte“, meinte Stephanie. Fletcher schüttelte den Kopf. „Skulduggery sagte, Darquise sei schon früher ein paarmal zum Vorschein gekommen, aber nie länger als ein paar Minuten. Jetzt ist Walküre allerdings schon seit zwei Tagen Darquise. Niemand weiß, wo sie ist, niemand weiß, was sie vorhat „Wie haben die anderen es aufgenommen?“


  „Was, du meinst die Nachricht, dass Walküre diejenige ist, vor der sie sich die ganze Zeit fürchten? Sie wissen es noch nicht. Er hat es ihnen nicht gesagt. Heute will er es ihnen sagen.“


  „Weiß er, dass du hier bist?“


  „Skulduggery? Nein. Warum sollte er? Ich dachte nur, du müsstest es wissen. Wenn du sie siehst, sagst du mir Bescheid, ja?“


  „Mach ich. Du hast ihre Kleider gebracht.“


  „Ja.“


  „Das war lieb von dir.“


  Sie nahm ihm das Bündel ab, und er setzte sich aufs Bett. „Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Skulduggery hüllt sich in Schweigen und ... ich habe sonst niemanden zum Reden. Ich hab gestern erst erfahren, dass Grässlich tot ist.“


  „Oh Gott, Fletch, das tut mir leid.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob er mich überhaupt mochte, weißt du? Aber er hat mit mir geredet. Er hatte immer Zeit zum Reden.“


  „Das mit Myra tut mir auch leid.“


  „Ja, Myra. Die Freundin, die versucht hat, mich umzubringen. Wahrscheinlich sollte ich mich sogar noch geschmeichelt fühlen, weil sie sich die Mühe gemacht und ein Feuer in ihrem Wohnheim gelegt hat, in der Hoffnung, dass ich hinteleportiere und sie rette. Das zeugt von Hingabe, oder? Das zeugt von Engagement. Nicht für mich oder die Beziehung, sondern für ihre Karriere als Auftragsmörderin. Man muss das bewundern. Aber was für eine Erfolgsgeschichte! Du be- trügst mich, die nächste Freundin versucht mich umzubringen


  „Ich hab dich nicht betrogen.“


  Er blinzelte sie an. „Hm? Das weiß ich doch. Hab ich das gesagt? Oh Gott, ich hab's gesagt. Tut mir leid.“


  „Wie wär’s, wenn du mich Stephanie nennst?“, fragte sie leise. „Es könnte einen Unterschied machen, wenn du weißt, dass ich einen Namen habe.“


  „Ja, sicher. Tut mir leid, Stephanie, ich hab nicht dich gemeint.“


  „Ist schon okay, Fletcher. Was hast du jetzt vor? Wie sieht dein nächster Schritt aus?“


  „Ich will nach Roarhaven teleportieren und den Beschleuniger ausschalten, dann Ravel unschädlich machen und nach einer Möglichkeit suchen, wie zuerst Mantis’ Armee und dann die Warlock-Bande zu schlagen sind. Die ist nämlich schon auf dem Weg. Ein Kinderspiel, richtig? Nur dass Skulduggery den anderen sagt, dass Walküre Darquise ist. Ich weiß nicht, wie sie das aufnehmen oder auch die Tatsache, dass er es die ganzen Zeit vor ihnen geheim gehalten hat. Gordon wird auch hier sein. Wie wird er darauf reagieren?“ „Er weiß es bereits. Ihr trefft euch in seinem Haus?“


  „Wir waren bei Finbar, müssen dort aber weg. Aus Sicherheitsgründen, du weißt schon. Was hat Darquise vor, Stephanie? Ich meine, was will sie?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Sämtliche Medien sagen, dass sie die Welt vernichten und alle töten wird. Aber Walküre würde so etwas nicht tun.“


  Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. „Wenn sie Darquise ist, ist sie ganz anders, Fletch. Ihr geht es nicht darum, wen sie verletzt oder tötet, ihr geht es um das Gefühl dabei. Es macht sie ... glücklich.“


  „Glücklich?“ „In gewisser Weise. Es ist eine Art Befreiung, nicht durch Gesetzte oder Regeln oder das Gewissen eingeschränkt zu sein.“


  „Aber sie liebt ihre Familie. Nie im Leben würde sie ihrer Familie etwas an tun.“


  „Ich kann nicht denken wie Darquise, Fletcher. Ich kann nur denken wie Walküre. Und du hast recht, Walküre würde ihrer Familie nie etwas antun, genauso wenig wie ich. Aber Darquise ist anders.“


  „Sie findet eine Möglichkeit, da rauszukommen. Walküre schafft das. Sie ist stark. Sie wird nicht zulassen, dass sie jemandem, den sie liebt, etwas antut.“


  Stephanie wandte sich ihm zu. „Walküre ist verwirrt. Das war sie immer. Sie hat alle diese widersprüchlichen Gedanken und Gefühle. Womöglich weiß sie gar nicht, was sie tut.“ Fletcher schaute sie an. „Hat sie mich je geliebt?“ Stephanie zögerte. Sie wollte lügen. Wollte, dass es ihm besser ging. Aber sie konnte nicht. „Nein. Aber du hast ihr viel bedeutet. Das tust du immer noch.“


  „Aber sie hat mich nicht geliebt.“


  „Tut mir leid.“


  Sein Blick wurde kälter. „Was ist mit dem Vampir? Hat sie den geliebt?“


  „Nein. Den hat sie nicht mal wirklich gemocht.“


  „Warum war sie dann mit ihm zusammen?“


  „Weil sie verwirrt ist. Sie dachte, sie wollte jemand Gefährliches.“


  „Was haben sie ...?“


  „Ach, Fletcher, was tust du da? Willst du dich selbst quälen? Du bist ein ganz wunderbarer Mensch. Du solltest mit einem Mädchen zusammen sein, die das auch sieht. Du solltest mit einem Mädchen zusammen sein, die dich schätzt, dich und ... deine coole Frisur.“


  Er musste lächeln, und sie lächelte auch, und dann beugte sie sich vor und küsste ihn. Im ersten Moment erstarrte er, doch dann erwiderte er den Kuss. Seine linke Hand wanderte zu ihrem Gesicht, und er streichelte ihre Wange.


  Sacht löste er sich von ihr. „Du ... du bist nicht echt.“ „Natürlich bin ich echt.“ Sie gab ihm noch einen schnellen Kuss. „Du hast das gespürt, nicht wahr?“ Sie küsste ihn noch einmal. „Und das auch, richtig? Walküre hat dich vielleicht nicht geliebt“, flüsterte sie, „aber ich kann es.“


  Nachdem Fletcher weg war, ging Stephanie nach unten und wechselte Alisons Windel. Dann nahm sie ihre kleine Schwester hoch und bedeckte sie mit Küssen. Alison lachte so laut, dass auch Stephanie lachen musste, und als das Gelächter nachließ, prustete Stephanie ihr in den Nacken, und es ging von vorne los.


  Ihre Mutter kam lächelnd herein.


  „Mammy!“, quietschte Alison. „Meine Mammy ist da!“ Stephanie reichte sie weiter. „Man könnte meinen, dass sie dich seit Tagen nicht gesehen hat.“


  „Oh, sie dramatisiert alles“, erwiderte ihre Mum, als Alison ihre kleinen Ärmchen um ihren Hals schlang. „Warst du eben am Telefon? Ich hätte schwören können, dass ich Stimmen von oben gehört habe.“


  „Radio“, erklärte Stephanie. „Aber hör zu, ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht für ein paar Tage in Gordons Haus fahre.“


  Das Lächeln auf dem Gesicht der Mutter erlosch. „Wann?“ Stephanie zuckte mit den Schultern. „Eigentlich jetzt.“ „Hältst du das für klug? Als du das letzte Mal allein in einem Haus warst, wurde eingebrochen, und eine Verrückte hat dich angegriffen. Und es ist schon das zweite Mal, dass man dich in diesem Haus überfallen hat.“


  „Aber noch nie in Gordons Haus“, erwiderte sie, was rein technisch gesehen auch stimmte.


  „Steph, die Vorstellung, dass du allein bist, gefällt mir nicht.“


  Stephanie lächelte. „Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Eine Phobie entwickeln? Mir passiert schon nichts, Mum. Ich möchte nur ein paar Tage allein sein, lesen und, du weißt schon ... mir überlegen, was ich aus meinem Leben mache und so.“


  „Und so? Ach ja? Hast du dir schon weitere Gedanken darüber gemacht?“


  „Gedanken ja. Entscheidungen nein. Noch nicht. Ich muss einfach meinen Kopf frei bekommen.“


  Ihre Mum überlegte einen Augenblick. „Gut, aber du rufst stündlich an und sagst mir, wie es dir geht.“


  „Vielleicht nicht stündlich.“


  „Aber so ungefähr.“


  „Ich werde mein Bestes tun. Ich zieh mich nur um und packe meine Tasche, dann bin ich weg. Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch.“ Sie umarmten sich, Stephanie küsste Ali- son und stieg dann die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  Ihre Familie war ihr immer am allerwichtigsten gewesen. Sie hatte immer nur das Leben eines ganz normalen Mädchens führen wollen. Jetzt, da Walküre weg war, wurden Stephanies Träume alle miteinander wahr. Alles hätte bestens sein sollen. Jetzt konnte sie Zeit mit ihren Eltern und ihrer kleinen Schwester verbringen, während Skulduggery und die anderen ihre Magier-Kriege führten und sich mit Darquise befassten.


  Nur dass sie andere Leute nicht für sich kämpfen lassen konnte. So war sie nicht. Sie musste etwas tun. Sie musste helfen. Darquise war genauso ihr Problem. Und was war, wenn Skulduggery es nicht über sich brachte? Wenn er es nicht fertigbrachte, den tödlichen Schlag zu führen, falls sich die Gelegenheit ergab? Dann brachte Walküre mit ziemlicher Sicherheit ihn um. Und wer oder was kam dann als Nächstes? Die ganze Welt?


  Stephanie zog Walküres schwarze Sachen an, holte das Zepter aus seinem Versteck und legte es zusammen mit Walküres Stock in eine bereits zur Hälfte mit frischer Unterwäsche und T-Shirts gefüllte Tasche. Sie holte ihr Handy, steckte etwas Geld ein und griff nach der Tasche. Dann stieg sie in den Oompa Loompa und fuhr zu Gordons Haus.


  Sie nahm die schmale Straße, die versteckte Straße, die von hinten an das Haus heranführte, und stellte den Wagen so weit entfernt ab, dass niemand das Motorgeräusch hören konnte. Sie warf sich die Tasche über die Schulter und joggte zum Hintereingang, schloss die Tür auf und schlüpfte in den Wirtschaftsraum. Sofort hörte sie erhobene Stimmen.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“ Vex schrie fast. „Die größte Gefahr, der die Welt je ausgesetzt war! Du hattest die Chance, etwas dagegen zu tun, und hast es nicht getan!“


  Skulduggery sprach zu leise, als dass sie seine Antwort hätte verstehen können, doch Vex’ Stimme drang glasklar zu ihr durch.


  „Quatsch! Du hast nicht getan, was nötig gewesen wäre, weil du eine zu enge Verbindung zu ihr hast! Du konntest dich nicht überwinden, es zu tun, und jetzt schau hin, schau hin, was passiert ist! Walküre ist verschwunden. Darquise ist frei. Sie ist irgendwo da draußen. Und das ist deine Schuld!“


  Stephanie schlich aus dem Wirtschaftsraum, ging in die Bibliothek und nahm ein paar Wörterbücher aus dem Regal. Sie schob die verborgene Klappe zurück und spähte ins Wohnzimmer. Skulduggery stand mitten im Raum. Er trug keinen Hut. Vex, Saracen und die Monsterjäger standen ihm gegenüber. Fletcher lehnte an der hinteren Wand, und Sanguin stand neben Tanith, die als Einzige saß.


  Gordon kam in ihr Blickfeld. Er hatte den Kopf gesenkt und Sorgenfalten auf der Stirn. „Was machen wir jetzt? Wie bekommen wir sie zurück? Das ist der schlimmste Albtraum. Das ist das Einzige, wovor sie Angst hatte.“


  Vex blickte ihn finster an. „Du hast davon gewusst?“ „Selbstverständlich“, blaffte Gordon. „Ich bin ihr Onkel. Es ist mir egal, wenn ich nicht der echte Gordon bin. Ich bin echt genug, um meine Nichte zu lieben.“


  Vex schüttelte den Kopf. „Noch jemand, der von diesem kleinen Geheimnis wusste?“


  Tanith hob die Hand. „Ich.“


  Sanguin schaute sie überrascht an. „Du hast es gewusst? Warum hast du mir nichts davon gesagt? Mir scheint, dass das eine Information ist, die man mit seinem zukünftigen Gatten teilen könnte.“


  „Bitte erinnere uns nicht daran“, wehrte Saracen ab. „Es macht uns Angst.“


  Vex wandte sich wieder an Skulduggery. „Wir haben nach den Göttermördern gesucht, um Darquise aufhalten zu können. Wir haben unser Leben riskiert.“


  „Und wenn ihr mir von eurem Plan erzählt hättet, hätte ich ihn euch ausgeredet“, entgegnete Skulduggery.


  Vex ging zum nächsten Sessel und ließ sich schwer hineinfallen. Er seufzte. „Es gab mal eine Zeit, da hättest du nicht gezögert, sie zu töten.“


  „Ja“, meldete sich Saracen, „du hast dir eine super Zeit ausgesucht, um uns gegenüber schwach zu werden.“


  „Sie kann immer noch gerettet werden“, verteidigte sich Skulduggery.


  „Wie denn?“, wollte Donegan wissen.


  „Ich muss nur mit ihr reden. Wenn ich mit ihr rede, kann


  ich sie beruhigen. Ich kann Walküre zurückbringen, macht euch da mal keine Sorgen. Es wäre nicht das erste Mal.“ „Woher willst du wissen, dass sie dich nicht einfach umbringt, bevor du mit ihr reden kannst?“


  „Weil Darquise gern diese Spielchen spielt. Das müsst ihr wissen, wenn ihr sie verstehen wollt. Auf ihre Art ist sie unschuldig. Jedes Mal wenn sie herauskommt, entdeckt sie etwas Neues an sich, eine neue Fähigkeit. Sie reißt euch die Arme und Beine aus, aber dahinter steckt keine Boshaftigkeit. Sie will nur wissen, wie es geht, und freut sich dann, weil es so einfach ist.“


  „Ja doch, das klingt wirklich so, als brauchten wir uns keine Gedanken zu machen“, meinte Gracious.


  „Ich habe Walküre vorher vertraut“, sagte Skulduggery, „und ich vertraue ihr auch jetzt noch.“


  Vex blickte ihn an. „Du glaubst wirklich, dass du an sie herankommst?"


  „Ich muss nur mit ihr reden können.“


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Ich auch.“


  Tanith schaute Sanguin an. „Siehst du? Jetzt nimmst du alles, was sie gesagt haben, und tust so, als hätten wir es gesagt. Und schon bist du nicht mehr so sauer auf mich.“ Sanguin schien unbeeindruckt. „So funktioniert das nicht.“ „Entschuldigt mich einen Augenblick“, bat Saracen und ging hinaus.


  „Wär’s das dann?“, fragte Donegan. „Haben wir uns jetzt genug darüber gestritten? Wir müssen uns nämlich immer noch überlegen, was wir im Fall Roarhaven machen. Wir haben den Konvoi abgefangen. Wir haben diese Schutzschild-Experten eingesperrt. Und da wir Fletcher wieder haben, können wir einfach hineint deportieren. Gibt es noch etwas, das wir berücksichtigen müssen?“


  „Es hat rasante Entwicklungen gegeben innerhalb der letzten zwei Tage“, antwortete Skulduggery. „Mantis erhält seine Befehle immer noch vom Rest des ursprünglichen Obersten Rats. Doch bei der Geschwindigkeit, mit der diese ursprünglichen Mitglieder das Zeitliche segnen, können die Befehle jederzeit ausbleiben.“


  „Vielleicht gibt Mantis auf und geht nach Hause, und der Krieg ist vorbei“, meinte Fletcher.


  „Vielleicht“, sagte Skulduggery. „Aber Mantis ist nicht unsere größte Sorge. Das sind die Warlocks. Sobald wir mit Charivari fertig sind und der Ingenieur den Beschleuniger abgeschaltet hat, können wir uns nach anderen Leuten Umsehen, denen wir eins auf die Rübe geben. Erskin Ravel stünde da ganz oben auf unserer Liste.“


  Stephanie hörte ein leises Klicken hinter sich und erstarrte. Dann sagte eine leise Stimme: „Dreh dich um.“ Sie drehte sich langsam um.


  Saracen stand vor ihr, den Finger am Abzug der auf sie gerichteten Pistole. „Offenbar kannst du Schussverletzungen am Kopf heilen. Eine schnelle Bewegung, und du kannst es noch einmal beweisen.“


  Sie schluckte. „Ich bin nicht Darquise.“


  „Warum belauschst du uns heimlich, wenn du Walküre bist?“


  „Ich bin auch nicht Walküre. Ich bin Stephanie. Ich bin ihr Spiegelbild.“


  „Du bist kein Spiegelbild.“


  „Doch, ich schwör’s.“


  Saracen runzelte die Stirn und ließ die Waffe sinken. „Gütiger Himmel. Du bist ganz anders als alle Spiegelbilder, die ich bisher gesehen habe. Du bist ja praktisch ... ein Mensch.“ „Ich bin auch ein Mensch“, erwiderte sie. „Ich bin Stephanie.“


  Er blickte sie noch einen Moment lang an und gab ihr dann ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie schloss die Klappe und tat es. Er betrat das Wohnzimmer, doch sie blieb vor der Tür stehen.


  „Wir haben einen Gast“, hörte sie ihn sagen. „Und bevor einer von euch überreagiert, solltet ihr wissen, dass es zwar aussieht wie das Original, selbst für unsere Augen, dass es in Wirklichkeit aber Walküres Spiegelbild ist. Es heißt Stephanie.“


  Stephanie ging hinein. Fletcher wirkte überrascht, als er sie sah, doch Vex und die Monsterjäger waren völlig geplättet. Sie kamen sofort herüber und beäugten sie neugierig. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten sie angestupst. Hinter ihnen beobachteten Tanith und Sanguin die Szene. Gordon runzelte fragend die Stirn.


  „Lasst es in Ruhe“, verlangte Skulduggery.


  Vex und Saracen entfernten sich in eine Richtung, Gracious und Donegan in die andere. Stephanie schaute Skulduggery an. Sie hatte Angst.


  „Ich bin kein Es“, brachte sie heraus.


  „Du trägst ihre Kleider“, stellte Skulduggery fest. „Noch etwas, das du ihr gestohlen hast. Aber du hast bekommen, was du wolltest. Du hast es geschafft, dass sie vor ihrer Mutter davongelaufen ist. Du hast ihr ihr Leben und ihre Familie genommen. Also, warum bist du hier?“


  „Was habe ich da gehört?“, fragte Fletcher. „Wally ist vor ihrer Mum davongelaufen?“


  „Es hat versucht, sie umzubringen“, erklärte Skulduggery, und jetzt schaute auch Fletcher sie an, als sei sie ein Ding, irgendein nicht menschliches Wesen. Und sie las noch etwas in seinem Blick. Kränkung.


  „Ich kann alles erklären“, begann sie, doch sie hörten schon nicht mehr zu.


  „Wie ist es so geworden?“, fragte Vex. „Wenn wir die mörderischen Tendenzen mal einen Augenblick außer Acht lassen - wie ist es so echt geworden?“


  „Faszinierend!“, schwärmte Gracious. „Hast du die entsprechende Sigillé verändert? Ich war immer der Meinung, dass man an dieser Sigillé noch was machen könnte, aber wer hat schon die Zeit, sich mit Spiegelbildern zu befassen? Aber das hier! Großartig!“


  „Ich bin kein Es“, wiederholte Stephanie, dieses Mal in scharfem Ton. „Ich bin eine Sie. Ich bin eine Person. Ich heiße Stephanie Edgley. Meine Eltern sind Melissa und Desmond Edgley, und meine Schwester heißt Alison. Ich wohne in Haggard in der Grafschaft Dublin.“


  „Und du hast Walküre Unruhs Cousine umgebracht“, ergänzte Skulduggery.


  Stephanie sagte nichts dazu. Fletcher sank in einen Sessel. „Ich hab getan, was ich tun musste“, verteidigte sich Stephanie spröde. „Das Einzige, was mir auf dieser Welt etwas bedeutet, sind meine Eltern und meine Schwester. Sie bedeuten mir etwas, weil mein ganzer Sinn und Zweck es war, so zu tun, als sei ich Walküre, und so zu tun, als bedeutete mir ihre Familie etwas. Nur dass es irgendwann aufhörte, nur ein Zweck zu sein. Ich hörte auf zu tun, als ob, und bald bedeuteten sie mir wirklich etwas. Inzwischen liebe ich sie. Ich würde alles tun, um sie zu beschützen. Deshalb bin ich hier. Um Darquise aufzuhalten, werdet ihr alle Hilfe brauchen, die ihr kriegen könnt.“


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Du glaubst, du kannst mitkommen? Du glaubst, du kannst Walküres Platz einnehmen?“


  „Wir sind ein und dieselbe Person.“


  „Du bist ein Ding, das Walküres Cousine getötet hat.“ „Und sie ist ein Ding, das die Welt töten wird“, erwiderte


  Stephanie wütend. „Du willst es nicht hören, Skulduggery, ich weiß es, aber ich bin sie. Ich besitze ihre Magie nicht, aber sonst habe ich alles, was sie hatte. Und ich habe das Zepter.“


  „Das Zepter der Urväter?“, fragte Tanith.


  „Das wurde zerstört“, meldete sich Donegan. „Wurde das nicht zerstört? Habe ich das nicht irgendwo gelesen?“


  „Meines ist das Zepter aus der alternativen Wirklichkeit, in der Mevolent herrscht“, erklärte Stephanie. „Es ist an mich gebunden. Und korrigiert mich, wenn ich falsch liege, aber uns fehlen im Moment ein paar Göttermörder, stimmt’s? Wenn Darquise sich zeigt, bin ich die Einzige, die sie aufhalten kann.“


  „Wir könnten dich auch hier und jetzt töten und das Zepter an uns nehmen“, meinte Skulduggery.


  „Du wirst mich nicht umbringen.“


  „Bist du dir da so sicher?“


  „Du wirst mich nicht


  Skulduggery zog seinen Revolver aus dem Holster. Stephanie bekam einen trockenen Mund. Er spannte den Hahn und zielte direkt zwischen ihre Augen.


  „Skulduggery, warte doch mal ...“, sagte Vex.


  „Es ist nicht Walküre“, erwiderte Skulduggery. „Es ist keine richtige Person.“


  Saracen machte einen kleinen Schritt nach vorn. „Du kannst sie nicht erschießen, das geht einfach nicht.“


  „Es ist keine Sie.“


  „Ich glaube, wir sollten uns alle mal einen Moment beruhigen“, meldete sich Gordon.


  „Bitte bring mich nicht um“, sagte Stephanie leise.


  Plötzlich stand Fletcher zwischen ihnen. „Stopp.“


  „Aus dem Weg.“ Skulduggerys Stimme klang kalt.


  Doch Fletcher wich nicht von der Stelle. „Was ist, wenn Wally nicht mehr zurückkommt? Lässt du ihre Leute dann glauben, sie sei abgehauen oder es sei ihr etwas Schlimmes zugestoßen? Sinn und Zweck des Spiegelbilds war es ursprünglich, Walküre zu ersetzen, wenn sie nicht da war. Wenn du Stephanie umbringst, ginge es nicht um Gerechtigkeit oder darum, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Es ginge nur um dich und deine Wut. Das ist alles. Walküre wollte, dass wir in einem solchen Augenblick an ihre Eltern und Alison denken, das weißt du genau.“


  Tanith ging rasch an Skulduggery vorbei und bedeutete Fletcher, aus dem Weg zu gehen. „Mach die Fliege, Stoppelkopf. Ich regle das.“ Sie betrachtete Stephanie von oben bis unten. „Schau dich an, du bist ein Wunder. Jawohl, ein Wunder. Dich muss man bestaunen. Und ich bin nicht wie diese Typen hier, ich weiß, was du meinst, wenn du sagst, du bist Walküre. Natürlich bist du das. Ich bin zufällig ziemlich kritisch, wenn es um Freunde geht. Aber du? Du bist jemand, den ich mir als meine Freundin vorstellen könnte. Nur ist die eigentliche Frage hier nicht, ob du eine Person bist oder ob man dir vertrauen kann, Stephanie. Nein. Die eigentliche Frage ist -“


  Tanith zog blitzschnell ihr Schwert, und Stephanie hatte kaum Zeit zusammenzuzucken, bevor Fletcher in beide hineinrannte. Stephanie stürzte und lag in einem Durcheinander aus Armen und Beinen am Boden. Das Schwert schlitterte übers Parkett und blieb neben ihr auf dem Teppich liegen. Saracen wollte es rasch aufheben, doch Sanguin donnerte ihm eine rein, dass er sich um die eigene Achse drehte.


  Hände griffen nach ihr und zerrten sie aus dem Gewühl. Es war Fletcher, der sie auf die Füße zog. Im nächsten Moment waren sie in einem ruhigen Apartment. Draußen war es dunkel.


  „Danke“, sagte Stephanie.


  Fletcher schwieg. Ohne eine Lampe anzuknipsen, checkte er die anderen Räume. Als er zurückkam, empfand sie das unerklärliche Bedürfnis, das Schweigen zwischen ihnen zu brechen.


  „Wahrscheinlich sollte es mich nicht wundern“, begann sie. „Tanith war nur bei der Gruppe, um sicherzustellen, dass Walküre nichts passiert, bis Darquise zum Vorschein kommen konnte. Jetzt, da Darquise draußen ist, kann Tanith wieder die Feindin sein. Und ich stelle die größte Gefahr für Darquise dar, da ich das Zepter habe. Da ist es nur logisch, dass sie mich umbringen will.“


  Fletcher murmelte etwas.


  Sie blickte sich um. „Sind wir in Australien? Ist das deine Wohnung?“


  „Ja. Das heißt, sie war es. Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet hierher gekommen bin.“


  „Vielleicht weil es für dich immer noch dein Zuhause ist.“ „Dann wäre ich ja wohl ziemlich daneben, oder? Aber welche von beiden hast du jetzt umgebracht? Carol oder Crystal?“


  Stephanie wandte den Blick ab. „Carol.“


  „Weiß Crystal, was passiert ist?“


  „Für sie ist alles beim Alten. Carols Spiegelbild hat ihren Platz eingenommen. Dafür habe ich gesorgt.“


  „Also, wenn das nicht nett von dir war.“


  „Ich ... ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir lieber gewesen wäre, ich hätte sie nicht töten müssen. Aber ganz ehrlich ... zu dem Zeitpunkt habe ich nichts Falsches darin gesehen. Ich wusste natürlich, dass man etwas so Schreckliches nicht tut, aber ich habe nichts dabei empfunden.“


  „Und jetzt ist das anders?“


  „Ja.“


  „Weshalb? Weil du plötzlich fast menschlich bist? Wie praktisch. In dem Moment, in dem wir es erfahren, bekommst du ein schlechtes Gewissen. Du Arme.“


  „Fletch ...“


  „Weißt du was? Ich glaube dir, wenn du behauptest, du seist kein Es. Ich glaube dir, wenn du sagst, du seist eine Person.“


  „Danke.


  „Gerne. Und als Person kann ich dich echt nicht leiden.“ „Okay.“


  Er verschwand. Sie blieb, und einen Augenblick später kam er zurück, nahm sie am Arm, und dann waren sie wieder in Gordons Wohnzimmer. Eine Stelle am Boden wies Risse auf, und Gracious zog gerade einen Läufer darüber.


  Skulduggery schaute sie an. „Tanith und Sanguin haben beschlossen, eine Zeit lang auf unsere Gesellschaft zu verzichten. Du bist zu Hause nicht sicher, also kommst du mit uns nach Roarhaven. Du hast das Zepter dabei?“


  „Es ist in ihrer Tasche“, antwortete Saracen.


  „Dann können wir sofort gehen“, sagte Skulduggery. „Fletcher, welches ist der abgelegenste Teil des Sanktuariums, den du kennst und der in der Nähe des Beschleunigerzimmers liegt?“


  „Wahrscheinlich eine der Toiletten“, antwortete Fletcher. „Es gibt da eine im dritten Untergeschoss, in der sämtliche Rohre lecken. Sie ist ziemlich scheußlich und immer eiskalt.“ „Klingt perfekt“, fand Skulduggery und ließ seinen Revolver in seine Hand segeln.
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  Sie teleportierten auf die Toilette. Es war dunkel dort und es stank. Skulduggery hob die linke Hand und las in der Luft, dann ging er zur Tür und spähte hinaus. Stephanie schlich zusammen mit den anderen nach ihm auf den Flur. An der Ecke blieben sie stehen. Skulduggery ging vor. Stephanie hörte einen erstickten Schrei, dann nichts mehr. Einen Augenblick später stieg sie über einen bewusstlosen Roarhaven- Magier in das Beschleunigerzimmer. Skulduggery redete bereits mit dem Ingenieur.


  „Wem gegenüber sind Sie loyal?“


  „Mir selbst gegenüber“, antwortete der Ingenieur. „Und dem Beschleuniger.“


  „Nicht Erskin Ravel?“


  „Es ist mir nicht möglich, Loyalitäten gegenüber Menschen, Organisationen, Lehren oder Überzeugungen zu entwickeln.“


  „Wurde der Beschleuniger in letzter Zeit benutzt?“, fragte Vex.


  „Er wurde vor sechs Monaten, einer Woche und zwei Tagen zum letzten Mal benutzt.“'


  „Das war, als Kitanas Kräfte verstärkt wurden“, erinnerte sich Stephanie.


  Skulduggery drehte sich zu ihr um. Sie bemühte sich, ihn zu ignorieren und sich ganz auf den Ingenieur zu konzentrieren.


  „Dann laufen also keine Superzauberer herum“, folgerte Saracen. „Das ist schon mal gut. Ingenieur, wir möchten Sie bitten, den Beschleuniger jetzt zu deaktivieren, bevor ihn jemand benutzen kann.“


  „Sehr wohl“, antwortete der Ingenieur. „Ich brauche vierzehn Tage, um den Prozess einzuleiten.“


  „Vierzehn Tage?“, echote Fletcher ungläubig. „Er muss jetzt abgeschaltet werden.“


  „Tut mir leid, das wird nicht möglich sein.“


  „Aber die Warlocks sind auf dem Weg hierher.“


  „Wenn Sie nicht wollen, dass sie den Beschleuniger benutzen, bevor er deaktiviert ist, müssen Sie sie die nächsten dreihundertdreiundvierzig Stunden und acht Minuten hinhalten.“ „Na super“, murmelte Vex. „Okay, das wär’s dann gewesen. Hier können wir nichts ausrichten. Konzentrieren wir uns wieder auf Ravel, und bringen wir’s hinter uns.“


  Saracen ging voraus zur Treppe. Es dauerte dreimal länger als gewöhnlich, bis sie das Erdgeschoss erreichten. Bestimmte Räume waren leer geräumt, während andere vollgestopft waren mit Möbeln und allem möglichen Material. Für Stephanie sah es so aus, als bereitete man sich auf größere Renovierungsmaßnahmen vor.


  Im Erdgeschoss übernahm Skulduggery wieder die Führung. Er schleuste sie durch die kleineren Flure, die nicht richtig beleuchtet waren und kaum benutzt wurden. Als sie vor sich Schritte hörten, verschwand die eine Hälfte von ihnen in einem Raum, die andere in dem gegenüber. High Heels - und dahinter weitere Personen.


  Stephanie wartete neben Vex. Er wirkte ruhig. Gefasst. Seine Augen weiteten sich erst, als sie Skulduggery „Hallo, China“ sagen hörten.


  Vex stürmte hinaus, und Stephanie und die anderen folgten. Sie füllten den schmalen Korridor. Vor ihnen standen China und zwei Magier aus Roarhaven. Die Magier waren wie erstarrt.


  „Skulduggery“, begann China, „warte ..."


  Sein Ton war eisig. „Ich wusste, dass du als Erste zum Verräter würdest.“


  „Nein, du irrst dich.“


  „Du kannst einfach nicht aufhören, Leute zu verraten, wie?“


  China trat einen Schritt näher. Sie rang die Hände. „Was hätte ich denn tun sollen? Ich wusste nicht, was Ravel vorhatte, ich schwör’s!“ Stephanie sah eine leuchtende Sigillé an Chinas Handgelenk. „Sie zwangen mich hierzubleiben. Ich wollte das nicht! Du musst mir glauben ..."


  China wirbelte herum, legte die Hand auf das Gesicht des am nächsten stehenden Magiers und schickte einen Energiestrahl durch ihn hindurch. Im selben Moment zog Skulduggery den zweiten Magier in einem 90-Grad-Winkel durch die Luft, sodass er neben seinem Partner zu Boden ging.


  China strich ihre Kleider glatt. „Ich dachte schon, ihr hättet mich im Stich gelassen.“


  „Wenigstens warst du sicher“, meinte Skulduggery. „Wo ist er?“


  Stephanie schaute genauso verdutzt wie die anderen.


  „Ich weiß es nicht. Aber wo Ravel ist, ist auch der Schwarze Sensenträger. Ihr müsst verschwinden. Jeder einzelne Zauberer in diesem Gebäude hat Anweisung, euch bei Sichtkontakt zu töten.“ Chinas Blick fiel auf Stephanie, und sie runzelte die Stirn. „Wen haben wir denn da?“


  „Ich bin Stephanie. Walküres Spiegelbild.“


  China starrte sie an. „Seltsam.“


  „Ihr beide habt das von Anfang an so geplant“, stellte Stephanie fest.


  „Wir haben improvisiert“, korrigierte Skulduggery, „nicht geplant.“


  „Warum habt ihr mir nichts gesagt? Walküre, meine ich. Warum habt ihr Walküre nichts davon gesagt?“


  China lächelte. „Weil sie nicht glauben sollte, dass wir uns wieder zusammengerauft hätten. Er wollte das nicht. Er hat mir noch nicht verziehen, was ich getan habe, und ich erwarte es auch nicht von ihm. Aber in Zeiten wie diesen muss man pragmagisch denken.“


  Skulduggery schnaubte. „Was hast du herausgefunden?“ „Leider herzlich wenig. Misty schickt mir einen Bewacher hinterher, wann immer ich das Sanktuarium verlasse. Aber du hattest recht. Es sind zu viele Leute in der Stadt. Man könnte an sieben Tagen in der Woche immer zur selben Zeit durch die Straßen gehen und würde immer gleich viele Gesichter sehen, aber nie dieselben. Roarhaven muss größer sein, als es den Anschein hat.“


  „Es muss unter den Straßen weitergehen. Aber wie groß ist es? Und wie viele Leute leben hier? Und, was noch wichtiger ist, warum? Warum hat Ravel den ganzen Aufwand betrieben?“


  „Das ist noch der geringste Aufwand, den er betrieben hat. Ich habe gerade gehört, dass die deutschen Ältesten von ihren eigenen Magiern ermordet wurden. Sie machen sich nicht mal mehr die Mühe, es Auftragskillern in die Schuhe zu schieben.“


  „Und Ravel ist beteiligt?“


  „Wenn ich richtig kombiniere, ist er mehr als nur beteiligt. Die Zauberer, die er als Interimsälteste in Australien und Afrika eingesetzt hat, sind auf seiner Seite. Zafira Kerias in Amerika und Palaver Graves in England - auf seiner Seite. Er brachte es fertig, dass Älteste sich gegen Älteste wenden, Magier gegen Räte und Sanktuarien gegen Sanktuarien. Und in jedem einzelnen Fall stehen die Leute, die an die Macht gekommen sind, auf seiner Seite und teilen seine Vision einer von Zauberern regierten Welt.“


  „Dann war’s das also?“, fragte Fletcher. „Er hat gewonnen?


  Ich meine ... wenn sämtliche Mitglieder des Obersten Rats tot sind, befolgen jetzt alle Ravels Befehle.“


  „Nicht ganz“, erwiderte China. „Gewöhnliche Zauberer würden nie ein Vorgehen unterstützen, das die Sterblichen versklavt. Er braucht also etwas Übergeordnetes, das die Zauberer rund um den Globus eint.“


  „Die Warlocks“, vermutete Skulduggery.


  „Ich gehe davon aus.“


  „China, wir müssen Ravel allein erwischen.“


  „Das wirst du nicht erleben. Die Ältesten werden rund um die Uhr bewacht. Ravel geht nirgendwo hin ohne den Schwarzen Sensenträger und Misty nicht ohne Syc und Portia. Ihr habt noch am ehesten eine Chance, wenn ihr ihn ins Freie lockt, was leichter gesagt als getan ist. Wirklich schade, dass ihr nicht früher gekommen seid.“


  „Wie meinst du das?“


  „Er soll in einer knappen halben Stunde vor den guten Menschen von Roarhaven eine Rede halten, direkt vor dem Sanktuarium. Das wäre perfekt gewesen, wenn ihr Zeit gehabt hättet, euch vorzubereiten.“


  „Es könnte immer noch perfekt sein.“


  Sie runzelte die Stirn. „Lass dich durch seinen Verrat nicht zu irgendeiner Dummheit hinreißen.“


  „Wann habe ich das letzte Mal eine Dummheit gemacht?“, fragte Skulduggery und reichte ihr ein Handy, bevor sie etwas darauf erwidern konnte. „Hier, nimm. Schick eine SMS, wenn du Kontakt mit uns aufnehmen musst. Die Nachrichten sind nicht zurückzuverfolgen, dürfen aber nur dreißig Wörter umfassen, sonst vernichten die Schutzsigillen sie. Ich habe das Gegenstück dazu.“


  China nickte und blickte dann auf die beiden bewusstlosen Magier zu ihren Füßen. „Ich nehme an, ich muss diese beiden charmanten Individuen selbst entsorgen. Welche Freude.“


  Skulduggery setzte sich in Bewegung, und China schaute auf. „Es tut mir übrigens leid. Das mit Grässlich. Ich mochte ihn.“


  Skulduggery blieb kurz stehen, nickte und ging dann weiter. Sie folgten ihm einen wenig benutzten Korridor hinunter, bis es nicht mehr weiterging.


  Er begann die kahle Wand abzuklopfen. „Von hier verläuft ein Tunnel zum Keller unter Scapegraces Pub, wo die Qual eine Zeit lang gewohnt hat. Soviel ich weiß, hat er den anderen Kindern der Spinne gegenüber weder den Tunnel noch den Keller erwähnt.“


  „Dem Himmel sei Dank für verschwiegene Leute“, murmelte Gracious.


  In der Wand rumorte es, und sie öffnete sich. Sie schauten in einen dunklen Schlund. Skulduggery schnippte mit den Fingern und erzeugte Licht.


  „Wir werden uns beeilen müssen“, sagte er.


  Stephanie lief hinter den anderen her den abschüssigen Tunnel hinunter, der mitten durch dieses Labyrinth führte. Sie wusste, dass sie in einer Sackgasse landen würden, falls sie auch nur ein Mal falsch abbogen, und dann keine Zeit mehr hätten, wieder zurückzulaufen, bevor die Wände sie alle zu einer rosaroten Paste zerquetschten. Sie stolperte, wäre fast gestürzt, doch Fletcher griff nach ihrer Hand und zog sie weiter.


  In den Wänden begann es zu rumoren. Der Tunnel schloss sich langsam wieder.


  Mit Stephanie an der Hand sprang Fletcher in die Höhe, um über die Köpfe der anderen hinwegsehen zu können. Als seine Füße den Boden wieder berührten, waren sie beide an der Spitze und liefen direkt in ein schwach beleuchtetes Schlafzimmer. Stephanie rutschte rücklings über das Bett und landete auf der anderen Seite auf den Füßen. Wenige Augenblicke später erschien Skulduggery und der Rest, und der Tunnel schloss sich.


  „Du hast geschummelt“, keuchte Saracen. Fletcher zuckte mit den Schultern.


  Erst jetzt hörte Stephanie die Musik. Shake a Tail Feather von Ray Charles. Mit gezogenem Revolver verließ Skulduggery als Erster das Schlafzimmer. Stephanie war direkt hinter ihm. Sie kamen in ein Wohnzimmer mit schäbigen Sesseln und einer zerschlissenen Couch, schrecklichen Tapeten aus den 1970ern, einem Gemälde von einem Schiff im Sturm, einem alten Fernseher mit Macken, einem Plattenspieler ... und mittendrin Scapegrace und Thrasher und ein alter Chinese, die zu der Musik tanzten.


  Die anderen drängten sich rechts und links von Stephanie herein. Sie konnte ihr Stirnrunzeln praktisch spüren.


  Scapegrace tanzte den Mashed Potato, Thrasher tanzte Twist und der alte Chinese gab den Ententanz. Alle drei gingen ganz in der Musik auf. Skulduggery hob mithilfe der Luft die Nadel von der Platte, die Musik brach ab, die Tänzer hielten inne und schauten sich verwirrt um, bis Scapegrace Stephanie und die anderen entdeckte.


  „Meine Freunde!“, rief er, und seine Augen weiteten sich vor Freude. Er kam herübergelaufen, schüttelte Skulduggery die Hand, fasste Stephanie bei den Schultern und strahlte dann den Rest an. „Ich bin ja so froh, dass ihr hier seid. Wir verstecken uns schon seit Tagen. Wir konnten nicht einmal unsere nächtlichen Patrouillengänge absolvieren. Habt ihr es gehört? Das mit dem Ältesten Schneider?“


  „Ja, haben wir“, antwortete Skulduggery knapp.


  „Sheriff Dacanay ist hinter uns her. Mindestens zwei Mal am Tag schickt er Leute, damit sie das Pub durchsuchen. Noch haben sie uns nicht gefunden. Wir sind zu clever. Allerdings haben wir kein Essen mit heruntergebracht.“ „Das lässt sich ändern“, meinte Fletcher und verschwand. Scapegrace wies auf das Mobiliar. „Bitte setzt euch. Willkommen in der Ritterhöhle. Die meisten von euch kennen meinen Handlanger Thrasher, und das ist Großmeister Ping, mein Lehrer für Kampfsport.“


  Ping verneigte sich tief. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen“, sagte er in holprigem Englisch. „Miss Scapegrace und ich lieben uns.“


  „Wir lieben uns nicht“, widersprach Scapegrace rasch und versuchte seine Verlegenheit mit einem Lächeln zu überspielen.


  „Wir lieben uns sehr“, versicherte Ping.


  „Zum letzten Mal“, sagte Scapegrace. „Ich bin ein Mann.“ Ping schaute ihn an und zuckte mit den Schultern. „Wenn schon. Nobody is perfect.“


  „Das ist sicher alles hochinteressant.“ Skulduggery steckte erst jetzt seinen Revolver ein. „Aber wir brauchen diesen Keller -“


  „Ritterhöhle“, verbesserte Scapegrace.


  als Basislager. Wir gehen gegen Ravel vor, schalten ihn und alle, die auf seiner Seite stehen, aus. Bist du dabei?“ Scapegrace strahlte, holte etwas aus einer Tasche und wandte ihnen den Rücken zu. Er zog, was immer es war, über seinen Kopf, rückte es zurecht und drehte sich dann wieder zu ihnen um. Er trug eine Maske. Sie war nicht besonders gut. „Der edle Ritter kämpft für Gerechtigkeit“, verkündete er.


  Skulduggery zögerte. „Der edle Ritter - bist das du?“


  „Oh, ja, sorry. Das bin ich.“


  „Genau.“


  „Und ich bin der Dorftrottel“, meldete sich Thrasher vergnügt. Mit welcher Reaktion er auch immer auf dieses Bekenntnis gerechnet hatte, mit dem gequälten, verlegenen


  Schweigen sicher nicht, nahm Stephanie an. Thrasher wurde rot und hielt den Mund.


  Fletcher erschien, beladen mit Lebensmitteln, neben Stephanie. „Ich hab einen Blick nach draußen riskiert“, berichtete er. „Vor dem Sanktuarium haben sich schon eine ganze Menge Leute versammelt. Egal worüber Ravel spricht, an Zuhörern dürfte es ihm nicht mangeln.“


  „Gut“, erwiderte Skulduggery. „Es würde mir gar nicht gefallen, wenn wir die Einzigen dort wären.“


  Sie hatten keinen Plan. Stephanie stand mit gesenktem Kopf bei Skulduggery und den anderen, ein wenig abseits der riesigen Menge in ihrer aufgeregten Erwartung. Skulduggery hatte lediglich gesagt, dass sie, falls sich eine Gelegenheit ergab, diese nutzen würden. Stephanie konnte sich nicht vorstellen, wie sich eine solche Gelegenheit ergeben könnte. Überall wimmelte es von Sensenträgern und Roarhaven-Magiern. Sie hatten sich an strategisch wichtigen Punkten unter die Zuschauer gemischt. Falls die Toten Männer oder das, was noch von ihnen übrig war, auch nur einen Schritt in Richtung Angriff machten, würde man sie augenblicklich niederstrecken.


  Vor dem Eingang zum Sanktuarium war ein Podium errichtet worden, und dahinter hing eine Großleinwand. Im Moment waren die Zuschauer darauf zu sehen. Einige ignorierten die auf sie gerichtete Kamera, andere drückten durch ihre Miene offen ihr Missfallen aus, doch die meisten grinsten, lachten und winkten. Es war ihre Sternstunde. Stephanie konnte sich gerade noch fragen, wer wohl die Kamera bediente, da betraten auch schon Erskin Ravel und direkt hinter ihm der Schwarze Sensenträger das Podium. Ravel wartete, bis die Hochrufe und der Applaus abgeklungen waren, bevor er sprach.


  „Zauberer aller Disziplinen, Freunde ... Brüder und Schwestern begann er. Seine Stimme drang laut und klar über den Platz. „Ich stehe vor euch in der friedlichen Stadt Roarhaven, deren Grenzen selbst in diesem Augenblick von denjenigen bedroht werden, die viele von euch als ihre Feinde betrachten. Aber ich spreche auch zu ihnen, denn ich weiß, dass sie mich hören können. Ich spreche zu General Mantis und den Männern und Frauen, die es unter seinem Kommando hat, und ich spreche zu Magiern auf der ganzen Welt, die meine Ansprache über das Globale Netz verfolgen.


  Wir haben schwere Zeiten hinter uns. Seit den Tagen Mevolents gab es keine so tiefe Spaltung mehr in unserer Gesellschaft. Doch so zerstörerisch dieser Krieg damals auch war, für die Kämpfer war es ein guter Krieg. Seite an Seite kämpften wir ums Überleben gegen einen gerissenen und unbarmherzigen Feind. Als wir kämpften, glaubten viele von uns sogar, dass die Gesichtslosen lediglich in der abergläubischen Vorstellung einer alten Religion existierten. Wir kämpften nicht gegen vom Wahnsinn getriebene Götter, wir kämpften gegen ihre vom Wahnsinn getriebenen Anhänger, dunkle Zauberer, die ein Massaker an jenen planten, die zu beschützen wir uns geschworen hatten. Wir kämpften füreinander. Wir kämpften für die Sterblichen. Und wir siegten.


  Aber dieser Krieg ist anders. Bei dieser Auseinandersetzung gibt es keine Bösewichte, sondern einfach nur Parteien mit gegensätzlichen Ansichten. Nicht von uns zu beeinflussende Umstände haben uns gezwungen, zu den Waffen zu greifen und gegeneinander anzutreten. Anfangs war es das irische Sanktuarium gegen die Mitglieder des Obersten Rats. Dann waren es die Wiegen der Magie gegen den Obersten Rat. Dann entstanden Splittergruppen, als die moralischen Folgen unseres eigenen Handelns ihren Tribut forderten. Ihr habt das Filmmaterial der Überwachungskameras selbst gesehen. Mein bester Freund, Grässlich Schneider, verschwor sich gegen mich. Nicht aus einem egoistischen Grund, sondern aus ehrlicher Überzeugung. In Notwehr habe ich ihm das Leben genommen, wie viele von euch wissen. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht eine Träne für meinen Freund vergieße. Aber ich danke ihm auch. Denn indem er tat, was er für richtig hielt, stärkte er meine eigenen Kräfte und meinen Entschluss, dasselbe zu tun.


  Meine Freunde, viele der heutigen Großmagier im Obersten Rat, waren bei seiner Gründung noch nicht dabei. Vor einer Stunde habe ich erfahren, dass Cothurnus Ode und Illori Reticent in ihrem eigenen Sanktuarium ermordet aufgefunden wurden. Palaver Graves ist jetzt Großmagier von England, doch er ist keinen Deut weniger leidenschaftlich oder weniger entschlossen, als Ode es war. Ich habe Großmagier Graves und den anderen die Hand gereicht, und sie haben eingeschlagen, denn wir haben gesehen, wozu solche Spaltungen führen können, wenn sie nicht rechtzeitig gekittet werden. Zu Isolation. Argwohn. Hass. Wir haben über unseren Groll gesprochen und uns auf einen Friedensvertrag geeinigt. Während ich hier zu euch spreche, sollte General Mantis eine Nachricht erreichen, die bestätigt, was ich so- eben gesagt habe.“


  Ravel machte eine kurze Pause und blickte über das Meer von Gesichtern. „Wir haben auch über unsere oberste Pflicht gesprochen, die Sterblichen zu beschützen. Damit hat der Konflikt schließlich begonnen. In den letzten Jahren hat das irische Sanktuarium zu oft kurz vor der Katastrophe gestanden. Nur dank Männern wie Grässlich Schneider und Skulduggery Pleasant konnte keiner von Mevolents drei Generälen ihre Pläne verwirklichen. In jüngerer Zeit konnte Clement Skarabs Komplott, achtzigtausend Sterbliche zu töten, vereitelt werden. Die Restanten wurden wieder eingefangen, die


  Vorhaben der Totenbeschwörer vereitelt, und der unter dem Namen Argeddion bekannte Zauberer wurde besiegt. In allen diesen Fällen bestand die akute Gefahr, von den Sterblichen entdeckt zu werden. Die Kamera, die diese Botschaft aufzeichnet, wird von einem Sterblichen bedient, von einem Journalisten, der die Wahrheit herausfand, der uns fand. Er ist lediglich der Erste. Wir könnten sein Gedächtnis auslöschen, doch es kämen andere nach ihm. Könnten wir auch ihr Gedächtnis auslöschen? Wie viele ausgelöschte Erinnerungen sind zu viele?


  Die Welt hat sich verändert, meine Freunde. Technologie hat sie verändert. Geheimnisse sind schwerer zu wahren. Wisst ihr, wie viele dunkle Ecken des Internets verschwommenen Amateurfilmen von Zauberern in Aktion gewidmet sind? Wir sind inzwischen Großstadtlegenden. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir auf die Titelseiten kommen. Und einfach so, über Nacht, werden wir zum Feind. Man wird uns jagen, einsperren, Experimente an uns ausführen, bis wir gezwungen sind zurückzuschlagen. Aber wir können nicht Zurückschlagen. Wie denn auch? Es ist doch unsere Pflicht, die Sterblichen zu beschützen.


  Es wird Zeit, dass wir uns der Welt anpassen, uns mit ihr verändern. Ich habe mit dem Obersten Rat über eine Möglichkeit gesprochen, die Sterblichen auf eine etwas offenkundigere Art zu schützen. Nicht mehr vor den Scheinwerfern zu fliehen, sondern aus dem Dunkel herauszutreten. Wir haben ein heikles Thema angeschnitten - die Offenlegung unserer Existenz. Ich weiß, ich weiß, das widerspricht allem, was wir bisher geglaubt haben, aber wir haben wenig andere Möglichkeiten und wenig Zeit, uns zu entscheiden. Am Horizont steigt eine Gefahr auf. Die Warlocks rotten sich zusammen. Sie haben sich mit den Bräuten der Blutigen Tränen verbündet und sind im Anmarsch. Es gibt sogar Gerüchte, dass sie mit einer Armee von Pestlingen anrücken. Mit ihrer rohen, ungezähmten Kraft könnten sie ein kleines Land innerhalb weniger Tage dahinraffen. Millionen Sterblicher würden getötet, und die Welt würde in der rauen Wirklichkeit aufwachen. Sie müsste erkennen, dass es Magie gibt, dass aber nicht jeder, der sie wirkt, gut und ehrenhaft ist.


  Falls eine solche Tragödie stattfinden sollte, müssten wir rasch und entschieden handeln. Wir müssten die Warlock- Gefahr vor den Augen der Sterblichen zurückdrängen, damit sie uns als ihre Beschützer erkennen könnten - was nur recht und billig wäre. Und sobald die Warlocks besiegt sind, mischen wir uns unter die Sterblichen. Ihre Dankbarkeit wird uns bereichern, und mit unserer Magie und unserem naturwissenschaftlichen Wissen bereichern wir sie, schenken ihnen ein besseres Leben, beschützen sie mit allen unseren Möglichkeiten. Wir leben friedlich nebeneinander. Wir blühen und gedeihen.


  In allen diesen Punkten wurde natürlich noch keine Entscheidung getroffen, und ohne die Zustimmung sämtlicher Sanktuarien auf der Welt kann auch keine getroffen werden. Hier handelt es sich um einen paradigmatischen Umbruch epischen Ausmaßes. Wir müssen alle an einem Strang ziehen.


  Auf meinen Befehl hin wird unser Schutzschild gesenkt. Nach den Bedingungen des Waffenstillstands können General Mantis und seine Armee in Roarhaven einmarschieren. Man wird ihnen nichts tun. Im Gegenteil, man wird sie willkommen heißen. Sie sind unsere Brüder und Schwestern, und Roarhaven ist bekannt für seine Gastfreundlichkeit. Außerdem trügt bei dieser Stadt der erste Anschein. Vor Jahrzehnten diskutierten ihre Einwohner darüber, wie sie ihre Stadt am besten voranbringen könnten. Sie waren stolz auf ihr magisches Erbe und wollten Roarhaven zu einem strahlenden Vorbild für magische Gemeinden auf der ganzen Welt machen. Also machten sie sich an die Arbeit. Und bauten. Und die Leute kamen. Gesinnungsgenossen sagten es hinter vorgehaltener Hand untereinander weiter. Es gibt da einen Ort, flüsterten sie. Einen Ort für Leute wie uns. Doch eine so schnelle und außergewöhnliche Expansion musste vor den Augen der Sterblichen geheim gehalten werden, und so versicherten sie sich der Hilfe von Creyford Signate. Creyford stammt aus einer alten, angesehenen Familie von Dimensionenschwenkern. Sie erforschen Wirklichkeiten, von denen die wenigsten von uns auch nur träumen. Creyford hörte von den Plänen der Bürger und sagte seine Hilfe zu. Und heute ist er nun für die große Enthüllung zu uns gekommen.“


  Ein Mann, klein und schmal und mit kurz geschorenem Haar, trat vor und stellte sich neben Ravel aufs Podium.


  „Ich kenne ihn“, flüsterte Scapegrace. „Wir haben ihn zusammengeschlagen, weil wir dachten, er sei Silas Nadir.“ Creyford Signate hob die Arme und senkte den Kopf. Stephanie runzelte die Stirn.


  Die Stadt begann zu flimmern, als neue Gebäude sich über die alten legten.


  „Die Bürger von Roarhaven hatten einen Traum“, fuhr Ravel fort. „Sie wollten die ihnen auferlegten Grenzen überschreiten. Sie träumten von einer Stadt, die stark genug ist, um jedem Angriff standzuhalten, und groß genug, um eine unendliche Zahl von Menschen zu beherbergen. Sie träumten, bis ihre kleine Stadt keine kleine Stadt mehr war. Zauberer, Freunde, Brüder und Schwestern, ich stelle euch Roarhaven City vor!“


  Signate entfuhr vor lauter Anstrengung ein Schrei, und die flackernden Gebäude wurden massiv. Türme und Zinnen lieferten sich ein Wettrennen gen Himmel, weit über die Wohnblocks, Apartmenthäuser, Einfamilienhäuser und Wohnheime hinweg. Die Straßen waren breit und durch Über- und Unterquerungen optimal angelegt. Die ehemalige Hauptstraße war jetzt wenig mehr als eine Gasse. Die alten Gebäude existierten immer noch, doch sie waren in alle Richtungen erweitert und modernisiert worden.


  Zu Anfang seiner Rede hatte Ravel vor einem niedrigen, unscheinbaren Sanktuariumsgebäude gestanden. Jetzt war daraus ein richtiger Palast geworden, der in der Sonne glänzte. Vielleicht etwas kleiner als der ehemalige Palast von Mevolent, aber nicht weniger luxuriös, und er schien genau in der Mitte dieser neuen Stadt zu liegen, wie ein pulsierendes Herz. Selbst der stehende See hatte sich verändert. Geschwungene Brücken zogen ein Zickzackmuster über die glitzernde Oberfläche, und auf diesen Brücken standen Leute und applaudierten. Auch auf den Straßen applaudierten Menschen. Tausende. Männer, Frauen und Kinder, die nur Sekunden vorher noch nicht da waren.


  Und ringsherum lief eine Mauer mit Wachtürmen und Strebepfeilern.


  „Das ist keine Stadt“, bemerkte Vex leise, „das ist eine Festung.“


  Auf Skulduggerys Befehl hin zogen sie sich langsam zurück. Dabei verbargen sie ihre Gesichter vor den Tausenden von Menschen, die sie nun umringten.
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  Die Erleichterung war fast greifbar. Schwer lag sie in der Luft, wie ein Hitzeschleier, der sich nicht heben will. Die Zauberer von überall auf der Welt, die zwar unter Mantis gekämpft, den Krieg im Grunde aber gar nicht gewollt hatten, lachten und sangen mit den Leuten aus Roarhaven und den Magiern, die sie noch vor wenigen Tagen versucht hatten zu töten.


  Groll und Gereiztheit waren vergessen. Niemand, so schien es, empfand irgendjemandem gegenüber irgendwelche Feindseligkeiten.


  Niemand außer China.


  Sie saß in einem der riesigen leeren Räume dieses seltsamen neuen Sanktuariums und beobachtete, wie Vincent Foe, gefolgt von seiner Söldnerbande, hereinkam. Sie hatten getrunken und gefeiert, doch jetzt war der Spaß vorbei.


  „Sie haben nach uns geschickt“, sagte Foe.


  „So ist es.“


  Sie standen vor ihr und Foe versuchte ein Lächeln. „Hören Sie, Miss Sorrows, man hatte uns angeheuert, um einen Job zu erledigen. Sie können so was nicht persönlich nehmen.“


  „Opfer einer Hetzjagd zu werden, nehme ich zufällig sehr persönlich.“


  „Wir sind die Kugel. Wir sind nicht der Finger am Abzug. Der Oberste Rat ..."


  „Ich weiß, wer abgedrückt hat, Mr Foe. Und es ist nicht einmal der, von dem Sie es annehmen. Hinter diesem Krieg standen verschiedene Systeme. Fäden wurden gezogen. Ich weiß genau, wer meinen Tod befohlen hat.“


  „Dann sollte Ihre Wut sich gegen denjenigen richten.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Wie kann ich wütend sein? Ich hätte an seiner Stelle dasselbe getan. Für den Finger am Abzug war der Befehl, mich töten zu lassen, eine rein geschäftliche Entscheidung. Aber Sie und Ihre Freunde haben ihn genüsslich ausgeführt. Zu genüsslich für meinen Geschmack.“ „Man hatte uns angeheuert „Treten Sie bitte vor.“


  Foe runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


  „Vor Ihnen sind fünf auf den Boden gemalte Kreise. Jeder sucht sich einen aus und tritt hinein.“


  „Das werden wir bestimmt nicht ..."


  „Mr Foe, ich muss Sie sicher nicht daran erinnern, dass ich auf persönliche Einladung von Großmagier Ravel hier bin und er Sie angewiesen hat, alles zu tun, was ich verlange.“ Foes fröhliche Söldnerbande blickte sich verunsichert an. Nur Samuel blickte immer nur China an. Selbst als alle in ihre Kreise traten, wandte er den Blick nicht von ihr ab.


  „Danke.“ China erhob sich und tippte die Sigille an ihrem Ellbogen an.


  Die Kreise begannen zu leuchten, ein Ruck ging durch die Körper, ihre Augen traten aus den Höhlen, und sie ballten die Hände zu Fäusten, als der Schmerz einsetzte.


  China ging zwischen ihnen hindurch. „Ich könnte Sie durch das Antippen einer weiteren Sigille alle umbringen. Sie wagen es, mich zu hetzen? Sie wagen es, mir das Leben nehmen zu wollen? Wissen Sie überhaupt, wer ich bin? Wissen Sie, was ich schon alles getan habe? Ich verstehe sicher nicht einmal im Ansatz, wie Sie auf die dreiste Idee kommen konnten, mein Leben könnte durch Ihresgleichen ausgelöscht werden. In all den Jahren auf diesem Planeten hat keiner von Ihnen etwas getan, womit er es verdient hätte, mich zu töten. Sie nicht, Mr Foe, und erst recht keiner Ihrer erbärmlichen, maunzenden Killer.“


  Ihr Finger schwebte über ihrem Ellbogen. Eine kleine Bewegung hätte genügt, und der Schmerz wäre so plötzlich so stark geworden, dass ihre Herzen explodiert wären. Doch sie streckte die Finger und strich mit der flachen Hand über ihren Ellbogen. Die Kreise leuchteten nicht mehr, und die Söldner fielen keuchend auf die Knie.


  „Gnade walten zu lassen, ist normalerweise nicht meine Art“, sagte sie zu Foe. „Aber Sie können mir noch von Nutzen sein, so unbeholfen und plump Sie auch sein mögen. Mr Foe, bitte schauen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen rede.“ Foe hob den Kopf. Sein Gesicht war schweißüberströmt. China hatte sofort das Bedürfnis zu duschen.


  „Für die unwürdige Behandlung durch Sie schulden Sie mir etwas. Wenn ich den Gefallen einfordere, werden Sie widerspruchslos gehorchen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  J-ja.“


  „Sie arbeiten von jetzt an für mich. Vergessen Sie das nicht. Und jetzt gehen Sie. Ich habe noch ein andere Verabredung.“ Sie schleppten sich davon, und China erlaubte sich einen kurzen Moment der Genugtuung, bevor sie das Gefühl abschüttelte. Sie machte sich auf den Weg in die geschäftigeren Bereiche des Sanktuariums, wo Magier eilig hin und her liefen und schnell redeten. Zwei Sensenträger gewährten ihr Zutritt zum Runden Saal. Ravel und Misty saßen auf ihren Thronsesseln. Hinter Ravel stand der Schwarze Sensenträger. Die Kinder der Spinne bildeten einen Halbkreis um die Ältesten. Grässlichs Sessel war natürlich leer.


  „Danke, dass du gekommen bist, China“, begrüßte Ravel sie. „Es tut mir leid, wenn ich dich von deiner Arbeit weggeholt habe, aber ich glaube, du kannst uns behilflich sein.


  Du hast vielleicht schon gehört, dass ein paar Magier verschwunden sein sollen.“


  Sie nickte. „Ich habe gehört, was man sich erzählt. Vier Magier sind nicht zu ihrem Sanktuariumsdienst erschienen. Ihre Häuser sind leer. Ihre Freunde wissen nicht, wo sie sind.“ „Wir wissen, wo sie sind“, sagte Ravel. „Wir haben Stillschweigen gewahrt, damit keine Panik ausbricht. Sie sind tot. Und es waren mehr als vier. Acht tote Magier in der letzten Woche. Alle im Dienst getötet. Elf weitere werden vermisst. Sie wurden entführt. Zwei davon sollten ein Auge auf dich haben.“


  „Das ist ja schrecklich.“


  „Nicht wahr? Auch wenn der Krieg zwischen den Sanktuarien vorüber ist, fürchte ich, dass innerhalb der Mauern dieser Stadt ein anderer Krieg stattfindet.“


  Der Schleier verdeckte Mistys Gesicht, dennoch spürte China ihren Blick auf sich. Das Entsetzen und die Geißel betrachteten sie gelassen. Nur in Sycs und Portias Augen stand offene Feindseligkeit. Sie wusste zwar nicht, wie viel sie wussten, aber sie wusste, wie viel sie vermuteten. Jetzt eine Lüge, und die Handschellen konnten zuschnappen - oder Schlimmeres. China lächelte in die Runde. „Die Toten Männer.“


  „Oder was von ihnen übrig ist“, meinte Ravel. „Das war eher unser Stil, als eine Armee über ein Schlachtfeld zu führen. Hinter die feindlichen Linien Vordringen, die Gegner einen nach dem anderen ausschalten, ihre Zahl dezimieren.“ „Aus den Schatten heraus zuschlagen“, sagte China, „im Dunkel verschwinden.“


  „So lautet unser Motto, und danach handeln wir. Und jetzt wird es gegen mich verwendet. Mir war nie klar, wie ärgerlich das sein könnte. Das System ist natürlich sehr viel effektiver, wenn man einen Teleporter in der Mannschaft hat. Ich gehe davon aus, dass Fletcher wieder bei ihnen ist?“


  „Du gehst davon aus, dass ich es weiß?“


  „Natürlich weißt du es“, meldete sich Portia. „Du bist Skulduggery Pleasants Freundin. Ihr kennt euch schon lange.“ China blickte ihr in die Augen. „Dasselbe könnte man auch von Erskin sagen, und schau, was daraus geworden ist.“ „Ladys“, unterbrach Ravel, „wir sind nicht hier, um mit Anschuldigungen um uns zu werfen. Dieses Spiel spielen wir nicht. Du hast unser vollstes Vertrauen. Wir sitzen alle im selben Boot. Das stimmt doch, oder?“


  China überlegte kurz, bevor sie antwortete. „Zum Teil.“ Ravel lachte. „Deshalb mag ich dich, China. Du lässt dich so schwer zu einer Lüge verleiten. Wann hast du das letzte Mal mit Skulduggery gesprochen?“


  Erskin Ravel und die Kinder der Spinne vor ihr. Der Schwarze Sensenträger dahinter. Die Wahrheit also.


  „Vor sechs Tagen“, antwortete China. „An dem Tag, an dem du deine neue Stadt enthüllt hast.“


  „Lass sie töten!“, knurrte Syc und trat einen Schritt vor. Ein leichtes Drehen des Kopfes von Madam Misty genügte jedoch, und er ging mit finsterer Miene wieder an seinen Platz zurück.


  „Waren sie hier, als ich meine Rede gehalten habe?“, fragte Ravel. „Hoffentlich hat sie ihnen gefallen. Nicht annähernd genügend Leute kamen danach zu mir und haben mir dazu gratuliert. Ich habe ewig daran herumgefeilt. Skulduggery, also, Skulduggery hätte sie gewürdigt.“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte China. „Ich habe seither weder mit ihm noch mit einem der anderen gesprochen.“


  „Oh. Schade. Aber da wir schon beim Thema sind: Worüber habt ihr gesprochen?“


  „Sie haben nach deinen Plänen gefragt. Ich habe wahrheitsgemäß geantwortet. Ich weiß nichts von deinen Plänen. Sie fragten, wann du wohl allein wärst. Ich sagte, du wärst nie allein, dass du ständig von Bodyguards umgeben bist.“


  Ravel schüttelte traurig den Kopf. „In einer solchen Welt leben wir. Warst du ihnen denn überhaupt irgendwie von Nutzen?“


  „Ich wüsste nicht, wie ich es hätte sein können.“


  „Hm. Außer dass du es mir nicht sofort gemeldet hast. In dem Sinn hast du ihnen schon geholfen.“


  „Wahrscheinlich kann man es so sehen.“


  Misty meldete sich zu Wort: „Und jetzt, Miss Sorrows, wo liegt jetzt Ihre Loyalität?“


  China blickte sie an. „Wo sie immer lag, Madam Misty. Bei mir.“


  Eine Spinne huschte aus Mistys weitem Ärmel und über ihre blasse, schmale Hand, bevor sie wieder verschwand.


  „Ich will offen mit dir reden, China“, sagte Ravel. „Es sieht nicht gut für dich aus. Du bist ins Sanktuarium gekommen und hast um Asyl gebeten. Wir haben dich aufgenommen. Du musst Dinge erledigen? Wir stellen dir die nötigen Mittel zur Verfügung. Deine kleinen Spione reden nicht mehr mit dir? Wir machen es möglich, dass sie es tun. Wir haben so viel getan und um so wenig gebeten. Und bei der erstbesten Gelegenheit lässt du uns hängen und hilfst dem Feind.“ „Wenn ich es nicht getan hätte, hätten sie mich womöglich umgebracht. Es gehört nicht viel dazu, Skulduggery davon zu überzeugen, dass ich ihn ein weiteres Mal betrogen habe.“ „Da hast du wahrscheinlich recht“, gab Ravel zu. „Du hast schließlich seine Frau und sein Kind auf dem Gewissen. Darüber habe ich mich immer gewundert. Warum hast du es getan? Ich weiß natürlich, dass du Skulduggery damit in eine Falle locken wolltest, damit Serpine ihn umbringen konnte. Aber du hättest jeden x-Beliebigen schicken können, um sie zu ergreifen. Die Diablerie zum Beispiel. Stattdessen hast du es selbst erledigt. Allein. Du hast dir seine Frau vorgenommen. Allein. Für jemanden, der sich niemals unnötigerweise einer Gefahr aussetzt, bist du hier ein ziemlich großes Risiko eingegangen.“


  „Ich war jung. Leichtsinnig.“


  „Verliebt?“


  „Was für eine seltsame Vorstellung.“


  „Wirklich? Wir haben im Lauf der Jahre jede Menge Theorien aufgestellt, sind aber immer wieder zu dieser zurückgekehrt. Vor dem Krieg, als er noch lebendig war, hast du Skulduggery geliebt. Und er hat dich geliebt.“


  „Lächerlich. Ich kannte ihn damals kaum.“


  „Das hat Dexter auch gesagt, doch dann fiel uns etwas ein. Als dein Bruder sich von den Gesichtslosen abwandte, hat er versucht, dich ebenfalls zum Ausstieg zu überreden. Du hast Monate mit Leuten verbracht, die keine Irren waren - und einer davon war Skulduggery.“


  „Es sagt nicht viel über unsere angebliche Liebesbeziehung aus, wenn ich kurz darauf mein vorheriges Leben wieder aufgenommen habe.“


  Ravel lächelte. „Du hast dein altes Leben wieder aufgenommen, nachdem Skulduggery seine zukünftige Frau kennengelernt hatte. Grässlichs Meinung war, dass er dich verschmäht hat.“


  „Grässlich Schneiders Meinungen sind nicht immer richtig. So war er zum Beispiel auch der Meinung, dass er dir den Rücken zuwenden könnte und du ihm kein Messer hineinrammen würdest. Wie sehr hat er sich da getäuscht.“


  Ravels Lächeln erlosch. „Ich werde nicht versuchen, mein Tun zu rechtfertigen. Ich habe Grässlich getötet. Es gibt eine spezielle Hölle für Verräter, und da werde ich landen. Aber er musste sterben. Genauso wie Anton. Ich musste meinen Gesinnungsgenossen eine Botschaft zukommen lassen. Sie mussten sehen, dass ich genauso hinter dieser Revolution stehe wie sie. So wie sie das Blut ihrer Ältesten und Magier-Kollegen vergießen mussten, musste ich das Blut meiner Brüder vergießen. Jetzt sind wir alle gemeinsam verdammt.“ „Und wenn es dir gelingt, Skulduggery und die anderen zu fassen, müssen sie dann auch sterben?“, fragte China.


  Ravel schüttelte den Kopf. „Auf sie warten Fesseln und eine Zelle. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass Mord immer der letzte Ausweg ist und bleiben wird. Selbst wenn ich diese schreckliche Tat begangen habe, geändert habe ich mich deshalb nicht. Ich bin kein klassischer, schnurrbartzwirbelnder Bösewicht. Ich bin immer noch ich.“


  „Und wer bist du? Du behauptest, ich kenne dich recht gut? Ich kenne dich überhaupt nicht. Du warst immer ein so stolzer Vertreter von Corrival Deuces Lehren. Von welchem Punkt an ging alles so schief?“


  Ravel schüttelte traurig den Kopf. „Mir wurden die Augen geöffnet, lange bevor ich anfing, Corrivals Worte wiedzukäuen. Im Krieg gegen Mevolent kam ich in Gefangenschaft. Wurde gefoltert. Nach ein paar Tagen habe ich ihnen alles gesagt, was ich wusste, aber sie hörten trotzdem nicht auf, mich zu foltern. Endlich hatten sie einen der Toten Männer in ihrer Gewalt, und sie genossen jeden einzelnen Schrei. Dann, eines Tages, hörte ich Schreie, die nicht meine eigenen waren, und dachte, Sie sind hier. Meine Freunde sind hier. Doch als die Tür aufflog, stand nicht Skulduggery oder Grässlich da, sondern die Qual. Larrikin nahm meinen Platz bei den Toten Männern ein, während ich mich erholte, und ich verbrachte fast ein ganzes Jahr bei den Kindern der Spinne. Weißt du, unter welchen Bedingungen sie leben mussten? Es war erbärmlich. Und das nicht wegen des Krieges, sondern wegen der Sterblichen. Kinder der Spinne können sich nicht sehr lange unter uns aufhalten, ohne dass offenkundig wird, wie ... anders sie sind. Und heutzutage ist es noch viel schwerer zu verbergen.“


  „Warum erzählst du mir das alles?“, fragte China. „Willst du Gleichberechtigung für die Kinder der Spinne?“ „Gleichberechtigung heißt, dass sie den Sterblichen gleichgestellt sind. Sind sie aber nicht. Sie stehen weit über ihnen. Wir alle stehen weit über ihnen. Mir wurden die Augen geöffnet, China. Weshalb sollten wir im Elend leben? Weshalb sollten wir verbergen, wer wir sind? Weil es immer so war? Das ist kein triftiger Grund.“


  „Deshalb hast du einen Krieg vom Zaun gebrochen.“


  „Ich habe eine Revolution unter dem Deckmantel eines Krieges vom Zaun gebrochen. Corrival Deuce hat sich getäuscht. Wir sollten nicht nur die Beschützer der Sterblichen sein. Wir sollten ihre Herrscher sein. Du bist noch am Leben, weil ich weiß, dass du meine Ansichten teilst, das ist der einzige Grund.“


  „Bist du dir da so sicher?“


  „Hundertprozentig. “


  „Das bedeutet aber nicht, dass ich hinter deiner Revolution stehe.“


  „Natürlich stehst du nicht dahinter“, meinte Ravel. „Du hasst Veränderungen. Du willst, dass die Welt verlässlich und vorhersehbar bleibt. Das will auch Skulduggery. Ich habe diese Möglichkeit gerade ausgeschaltet. Die Warlocks sind hinter der Sondereinheit X her. Sie sind hinter den Sterblichen her. Wenn wir gezwungen sind einzuschreiten, wenn wir sie besiegen, werden alle Zauberer unter meiner Herrschaft vereint sein. Dann übernehmen wir. Es kommt eine neue Weltordnung, China, und ich gebe dir die Möglichkeit, von Anfang an mit dabei zu sein.“


  „Dann brauchst du also etwas von mir.“


  „Ich brauche die Toten Männer. Ich brauche Skulduggery.“ „Ich weiß nicht, wo sie sind.“


  „Aber du kannst ihnen eine Nachricht zukommen lassen.


  Du kannst ihnen sagen, dass ich zu einer bestimmten Zeit allein und angreifbar bin.“


  China zögerte. „Ich soll sie in eine Falle locken.“


  „Die Warlocks stehen kurz vor einem Angriff auf die Sterblichen. Unserer Einschätzung nach ist es bestenfalls noch eine Frage von Tagen, bevor sie in Dublin einfallen. Wir müssen bereit sein, sie dann zu schlagen. Du hast gesagt, sie hätten die Pestlinge dabei. Damit haben wir nicht gerechnet. Wenn etwas schiefgeht, bevor sie angreifen, wenn Skulduggery unsere Pläne über den Haufen wirft, könnten die Warlocks gewinnen. Und was wäre dann mit uns?“


  „Wir wären tot“, antwortete China.


  „Tot“, echote Ravel. „Ja, du hast recht, ich will, dass du Skulduggery und die anderen in eine Falle lockst. Wir fesseln sie, stecken sie in Zellen und befassen uns mit den Warlocks. Sobald wir unsere Herrschaft über die Welt errichtet haben, öffnen sich die Zellentüren, und ich stelle mich.“


  China runzelte die Stirn. „Du willst nicht die Weltherrschaft übernehmen?“


  „Ich?“ Ravel lachte. „Was weiß ich denn, wie man eine Welt regiert? Die Sanktuarien der einzelnen Länder werden die Regierung des jeweiligen Landes bilden, und es wird alles so weitergehen wie bisher, nur dass Leute wie wir das Sagen haben. Ich werde meine Verbrechen gestehen, werde eingesperrt oder ins Exil geschickt, und meine Freunde können in Frieden leben.“


  „Das ist ja fast edelmütig.“


  Ravel nickte. „Wären da nicht die Manipulationen und Morde.“


  „Machen Sie sich nichts vor“, meldete sich Madam Misty leise. „Falls die Toten Männer nicht auftauchen oder auf uns vorbereitet sind, werden wir Sie sofort umbringen.“


  „Etwas anderes habe ich nicht erwartet“, erwiderte China.
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  Ravel machte eine große Show daraus, General Mantis auf den Eingangsstufen zu seinem nagelneuen Sanktuarium die Hand zu schütteln. Mantis’ Armee löste sich auf, aus Soldaten wurden wieder Zauberer - unabhängig und neugierig und sie erkundeten Roarhaven, während die Einwohner stolz grinsten - nicht nur, weil sie so etwas geschaffen hatten, sondern auch, weil sie das Geheimnis so lange bewahrt hatten. Die verschiedenen Ältesten des Obersten Rats, der sich seinerseits in Auflösung befand, gratulierten herzlichst und versprachen, bald einen Besuch abzustatten.


  Doch es lag eine merkwürdige Spannung in der Luft. Stephanie spürte es, wann immer sie Scapegraces Ritterhöhle verließ. Die irischen Zauberer, die unter Erskin Ravel gekämpft hatten, hatten den Film aus der Überwachungskamera gesehen. Sie hatten gesehen, auf welche Weise Grässlich Schneider und Anton Shudder von ihrem eigenen Großmagier getötet wurden, und kauften ihm seine Lügen nicht ab. Sie trafen sich in kleinen Gruppen, redeten leise miteinander. Wann immer ein Roarhaven-Magier zu nahe kam, brach die Unterhaltung ab.


  Und die Iren waren nicht die Einzigen. Zauberer aus anderen Sanktuarien, Männer und Frauen, die von Anfang an nicht in den Krieg ziehen wollten, stellten Fragen zur Beteiligung ihrer eigenen Sanktuarien. Bei genauerem Hinsehen passten Tatsachen und Motive nicht zusammen. Die Mörder, die dafür gesorgt hatten, dass so viele Älteste ersetzt werden mussten, waren entweder verschwunden oder noch gar nicht identifiziert.


  Und dann war da noch die große Frage, die Frage, die alle stellten:


  Wo war Skulduggery Pleasant?


  Es hieß, der Schutzschild um Roarhaven sei nach dem Einzug von General Mantis wieder errichtet worden, weil Großmagier Ravel Angst hätte vor dem, was der Skelett-Detektiv tun würde, wenn er ihn in die Finger bekäme. Es hieß, Ravel ließe sich auf Schritt und Tritt von den Kindern der Spinne beschützen und hätte den Schwarzen Sensenträger zu seinem persönlichen Bodyguard abgestellt. Es hieß, er könne nachts nicht mehr schlafen.


  Stephanie hoffte aus tiefstem Herzen, dass dies stimmte.


  Niemand ging davon aus, dass sie Gefühle hatte. Sie sah es ihnen an.


  Vex, Saracen und die Monsterjäger waren wenigstens noch höflich und auch einigermaßen freundlich zu ihr, doch Skulduggery und Fletcher ignorierten sie. Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das schmerzte. Sie verdiente es nicht anders, natürlich nicht. Sie hatte Carol getötet. Sie hatte versucht, Walküre zu töten. In ihren Augen war sie wahrscheinlich immer noch ein Spiegelbild, immer noch ein Ding, immer noch ein Es.


  Als Walküre ihr zum ersten Mal von Grässlichs Tod erzählt hatte, war sich Stephanie nicht sicher gewesen, was sie empfand. Sie wusste, dass sie etwas empfand. Da war etwas in ihr, etwas, das sich anfühlte wie Walküres Erinnerung an Trauer und Verlust. Doch Stephanie hatte es beiseitegeschoben, weil sie das konnte. Schieb’s beiseite, kümmere dich später darum. Doch als sie sich später darum kümmerte, stellte sie fest, dass ihre Gefühle echt waren. Es war echte Trauer. Es war echter Verlust. Und es waren ihre Gefühle, nicht die von Walküre.


  Doch niemand interessierte sich dafür, wie sehr Stephanie trauerte.


  Sieben Tage nach Kriegsende wachte sie auf und stellte fest, dass China eine SMS geschickt hatte. Sie ging ins Wohnzimmer der Ritterhöhle, wo alle anderen schon versammelt waren und heftig diskutierten. Niemand hatte es für nötig befunden, sie zu wecken.


  „Das ist unsere Chance“, sagte Gracious gerade. Skulduggery blickte nicht von der Nachricht auf seinem Handy auf. „Könnte man meinen.“


  Gracious runzelte die Stirn. „Du glaubst, es ist eine Falle?“ „Ich weiß es nicht. Es ist perfekt. Es ist nicht zu einfach, aber nichts, das wir nicht stemmen könnten. Es passt hundertprozentig zu uns.“


  „Dann ist es eine Falle.“


  „Das muss nicht sein.“


  „Dann ist es keine Falle.“


  Skulduggery wandte sich ihm zu. „Gracious, ich weiß es ganz einfach nicht. Aber wenn es eine Falle ist ...“


  „Dann hat China uns verraten“, vollendete Vex seinen Satz. Skulduggery nahm sie in Schutz. „Sie würde so etwas nicht ohne Zwang tun. Doch wenn sie ihr eine Pistole an den Kopf gehalten haben und wir nicht in die Falle tappen, werden sie annehmen, dass sie uns irgendwie gewarnt hat. Ravel könnte sie vielleicht noch in eine Zelle stecken, doch Madam Misty verzeiht so etwas nicht.“


  Saracen rieb sich mit der Hand übers Kinn. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert. „Du glaubst, dass sie sie umbringen?“ „Die Möglichkeit besteht. Unbedingt.“


  „Und was machen wir jetzt?“


  Skulduggery hob drei Finger und krümmte einen nach dem anderen. „Wir töten Ravel. Wir retten China. Wir lassen uns nicht schnappen. Es wird nicht einfach. Gracious, siehst du eine Chance, dich wieder in die Überwachungskamera einzuhacken?“


  Gracious schüttelte den Kopf. „Als sie gemerkt haben, dass wir ihr System geknackt haben, haben sie sofort den Zugangscode geändert. Aber falls Ravel in das Beschleunigerzimmer hinuntergeht, kann ich wahrscheinlich die Signale abfangen, die der audio-visuelle Prozessor des Ingenieurs empfängt. Ich glaube, nicht einmal Nye hat daran gedacht, hier eine Sicherung einzubauen. Wir werden sehen können, was der Ingenieur sieht, und hören, was er hört.“ „Ausgezeichnet“, lobte Skulduggery. „Wir müssen jeden Vorteil nutzen. Ich will euch nichts vormachen, es wird gefährlich. Ich kann von keinem von euch verlangen, dass er mitkommt. Fragen?“


  Alle hoben die Hand.


  „Sorry, ich meinte .Freiwillige'. Danke. Gracious, mach dich an die Arbeit. Ihr anderen bereitet euch vor. In zwei Stunden knöpfen wir uns Ravel vor.“


  Da er nichts davon gesagt hatte, dass Stephanie Zurückbleiben musste, traf sie wie alle anderen ihre Vorbereitungen. Also, wie fast alle.


  Scapegrace fing sie auf dem Rückweg von der Toilette ab. „Lass uns helfen“, bat er. „Ich habe Kampfsport trainiert. Thrasher hat kräftige Muskeln. Großmeister Ping ist wirklich gut in Kung Fu. Bitte nimm uns mit. Ich will auch einer von den Guten sein.“


  „Du bist einer von den Guten“, versicherte Stephanie ihm. „Aber die Entscheidung liegt nicht bei mir. Skulduggery und die anderen ... sie müssten dich in Aktion sehen, bevor sie dich mitkommen lassen, und dafür ist jetzt keine Zeit mehr.“ „Aber das ist sie! Das ist die Chance! Ich ... ich muss es tun. Der Schwarze Sensenträger ist meine Schuld. Nachdem Lord Vile ihn explodieren ließ, habe ich Thrasher gesagt, er soll sämtliche Einzelteile einsammeln. Mit den Einzelteilen habe ich Nye dafür bezahlt, dass er uns neue Körper gegeben hat. Ohne mich hätte Ravel jetzt nicht den schrecklichsten Bodyguard auf der ganzen Welt und ..."


  „Ist ja gut, Scapegrace. Niemand gibt dir die Schuld daran“, beschwichtigte Stephanie.


  „Wenn es je eine Möglichkeit gab, mich zu beweisen, den Leuten zu zeigen, dass ich keine Witzfigur mehr bin, dass sie mich endlich ernst nehmen müssen, dann ist das jetzt. Wir wollen dabei sein. Ich will dabei sein. Ich will an der Seite der Guten kämpfen, und wie immer es ausgeht, Sieg oder Niederlage, Leben oder Tod, ich bin bereit.“


  „Ich kann das nicht entscheiden.“


  „Aber sie hören auf dich.“


  „Nein“, widersprach Stephanie, „das tun sie nicht.“


  Sie ließ ihn stehen und kam in dem Moment ins Wohnzimmer, als ein flackerndes Bild auf Gracious' Laptop erschien. Das Beschleunigerzimmer. Leer bis auf den Ingenieur. Alle scharten sich um Gracious.


  „Habt ein Auge auf die Wände“, sagte Skulduggery. „Auf jeder muss eine große Sigille sein, wenn sie Fletcher sofort bei seinem Eintreffen schwächen wollen.“


  „Ich sehe keine“, meldete Vex.


  „Ihr vergewissert euch besser“, meinte Fletcher. „Ich habe schon einmal mit so einem Ding Bekanntschaft gemacht, und es war nicht spaßig. Ich konnte noch Stunden danach nicht teleportieren.“


  Skulduggery richtete sich wieder auf. „Sieht so aus, als seien die Wände sauber.“


  „Dann ist es vielleicht doch keine Falle.“


  „Vielleicht.. Da kommen sie.“


  Der Ingenieur drehte den Kopf, und auf dem Monitor erschienen zwei Magier. Gefolgt von Ravel und dem Schwarzen Sensenträger betraten sie das Zimmer. Der Ingenieur wandte kurz den Blick ab, als Clarabelle an ihm vorbeiging, und als er sich wieder Ravel zuwandte, blickte der Großmagier ihn direkt an. Nye stand vornübergebeugt neben ihm. Der Schwarze Sensenträger, Syc und zwei Magier aus Roarhaven bildeten einen lockeren Halbkreis um die beiden. Ravel streckte die Hand aus und versuchte, den Smiley auf dem Kopf des Ingenieurs wegzuwischen. Dabei drehte er die Kamera ein kleines Stück, und Portia kam ins Bild. Sie hielt an der Tür Wache.


  „Saracen, Dexter und Gracious, ihr nehmt Syc und seine beiden Freunde“, befahl Skulduggery. „Donegan, dir überlasse ich Portia. Die gefährlichste Person im Raum ist der Schwarze Sensenträger. Stephanie, das Zepter ist das Einzige, das ihn garantiert schnell unschädlich macht. Wenn er sich rührt, verwandelst du ihn in Staub. Ravel gehört mir. Fletcher, du hältst dich von allen Kämpfen fern. Falls das eine Falle ist, schnappst du dir, wer immer am nächsten steht, und verschwindest wie der Teufel. Weiß jeder, was er zu tun hat? Okay, dann stellt euch in Position.“


  Stephanie hatte nicht einmal Zeit zu blinzeln, da standen sie schon mit Ravel und Nye im Kreis der Bodyguards. Der Schwarze Sensenträger wirbelte als Erster herum, doch Stephanie hielt schon das Zepter bereit. Sie war sich der Raufereien ringsherum bewusst, der Schreie und Flüche und Drohungen, doch sie wandte den Blick nicht von dem Sensenträger ab. Der stand reglos da, die Hände erhoben, auf halbem Weg zu seiner Sense.


  Fletcher war neben ihr und schob sie sacht zur Seite, als Vex Syc, der im Schwitzkasten schon dunkelrot anlief, an ihnen vorbeischleifte. Das Zepter wackelte nicht. Der Sensenträger rührte sich nicht.


  Als Syc ohnmächtig zusammensackte, rief Vex: „Erledigt!“


  Hinter ihr meldete auch Gracious „Erledigt“.


  „Erledigt“, von Saracen.


  „Erledigt“, von Donegan.


  „Leg die Sichel auf den Boden“, befahl Stephanie dem Sensenträger. „Zurück an die Wand.“


  Der Sensenträger rührte sich noch immer nicht.


  „Tu, was sie sagt“, befahl Ravel von irgendwo zu ihrer Rechten. Der Sensenträger legte die Sense auf den Boden und ging rückwärts zur Wand. Stephanies Mund war trocken.


  „Ich wurde gegen meinen Willen hier festgehalten“, behauptete Nye. Seine Stimme zitterte vor Angst.


  „Schnauze“, raunzte Skulduggery ihn an. Stephanie warf ihm einen Blick zu. Er hatte Ravel auf die Knie gezwungen und hielt ihm den Revolver an den Kopf.


  „Was wird das?“, fragte Ravel. „Mord, Festnahme oder Kidnapping?“


  „Rede nur weiter“, sagte Skulduggery. „Ich habe meine Entscheidung noch nicht getroffen.“


  „Gut, wenn das meine letzten Momente sind, möchte ich, dass ihr alle wisst, wie leid mir das mit Grässlich und Anton tut.“


  „Es wird Mord“, murmelte Skulduggery und trat einen Schritt zurück, um keine Blutspritzer abzubekommen.


  „Warte“, bat Ravel rasch. „Nur eine Sekunde, ja? Ich wollte es nicht tun, aber mir blieb nichts anderes übrig. Ich verändere die Welt. In fünfzig Jahren werdet ihr auf das alles zurückblicken und möglicherweise erkennen, dass ich recht hatte.“


  „Das bezweifle ich stark“, meinte Saracen.


  „Ja, ich dachte auch, dass es vielleicht ein bisschen weit hergeholt sein könnte, aber was soll ich sonst sagen, mit einem Revolver am Kopf? Außer dass niemandem etwas geschieht, wenn ihr euch jetzt ergebt.“


  „Ist das die Stelle, an der du die Falle zuschnappen lässt?“, fragte Skulduggery.


  Ravel lächelte. „Dann wusstest du es also?“


  „Selbstverständlich.“


  „Und du bist trotzdem gekommen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Siehst du? Deshalb sind wir Freunde. Ich werde jetzt aufstehen. Du kannst mich erschießen, wenn du willst, aber ich werde aufstehen.“ Ravel erhob sich langsam. Der Revolver blieb fest an seine Schläfe gedrückt. „Ihr kommt hier übrigens nicht raus. Und ganz bestimmt werdet ihr nicht hinaus- teleportieren.“


  „Ach, nein? Und was hindert uns daran?“, fragte Fletcher. Ravel schaute ihn an. „Deine Frisur ist echt cool.“


  Der Piepser auf Fletchers Hand knisterte, und er zuckte zurück. Vex fing ihn auf, als er fiel.


  „Keine Bange“, beruhigte Ravel die ändern, „er lebt. Aber es wird eine Weile dauern, bis er das Bewusstsein wiedererlangt. Es brauchte nur einen kleinen Zusatz am Piepser. Sprachsteuerung. Ich musste einen Satz wählen, den sonst niemand zu ihm sagt.“


  „Sie kommen“, meldete Saracen. „Magier und Sensenträger. Dutzende.“


  „Gracious, du trägst Fletcher“, befahl Skulduggery. „Wir schießen uns den Weg frei.“


  „Nein, das werdet ihr nicht“, sagte Ravel fast ärgerlich. „Man wird euch nur umbringen. Gebt einfach auf, okay? Seht es ein. Ihr werdet ein paar Monate in einer Zelle verbringen, und wenn ihr wieder rauskommt, werden wir die Welt regieren, so wie es uns von jeher bestimmt war.“


  Die Türen flogen auf. Skulduggery schwang Ravel herum und stellte sich hinter ihn.


  „Wenn einer von uns auch nur einen einzigen Schritt macht“, befahl Ravel den Magiern und Sensenträgern, die ins Zimmer strömten, „bringt ihr uns alle um.“


  Skulduggery zog den Abzug zurück. „Du willst unbedingt sterben?“


  „Ich lasse mir von euch nicht alles kaputt machen“, antwortete Ravel. „Ich werde nicht zulassen, dass Grässlich und Anton umsonst starben. Das wird bis zum bitteren Ende durchgezogen - mit oder ohne dich und mich.“


  „Ich sollte dich einfach auf der Stelle töten.“


  „Das könntest du. Aber dann würdet ihr alle sterben. Selbst Walküre hier. Willst du ihren Tod, Skulduggery? Ich nicht. Ich möchte keinen von euch sterben sehen.“


  Stephanie wartete darauf, dass Skulduggery ihn korrigierte, ihm sagte, dass sie nicht die echte Walküre war, doch er schwieg.


  Hinter den Sensenträgem war eine Stimme zu hören. „Lasst mich durch. Lasst mich durch, verdammt noch mal.“ Einen Augenblick später schob sich ein hagerer Mann nach vorn.


  „Flint“, rief Ravel, und zum ersten Mal hörte Stephanie eine Spur von Überraschung aus seiner Stimme heraus. „Erlaubt mir, euch allen Flint, unseren neuen Administrator, vorzustellen.“


  „Was ist mit Tippstaff passiert?“, fragte Stephanie. „Tippstaff ist... in Urlaub“, erwiderte Ravel. „Den größten Teil davon verbringt er in einer Zelle, aber er war ja immer eher ein Einzelgänger. Nicht alle haben verstanden, weshalb ich tat, was ich getan habe.“


  „Großmagier“, meldete Flint, „wir haben die Warlocks gesichtet.“


  Ravel strahlte. „Perfektes Timing. Wo sind sie? In Dublin?“ „Nein, Sir, sie sind hier. Sie stehen vor den Toren der Stadt.“ Ravel starrte ihn an. „Aber weshalb ... weshalb zum Teufel sind sie hierhergekommen? Sie sollten doch die Sterblichen angreifen!“


  „Sieht so aus, als seien sie doch nicht so bestechlich, wie du dachtest“, murmelte Skulduggery und ließ ihn los. „Alle Mann, Kampfbereitschaft aufgeben.“ Er hielt Ravel seinen Revolver hin.


  Ravel zögerte kurz, dann nahm er ihn. „Sensenträger, legt ihnen Handschellen an.“


  Die Sensenträger traten näher. Stephanie ließ sich das Zepter abnehmen. Kalte Handfesseln schlossen sich um ihre Handgelenke.


  Ravel wandte sich an Nye. „Doktor, Sie versorgen Fletcher mit Nahrung und Wasser, während er schläft.“ „Selbstverständlich.“


  „Und keine Experimente, verstanden?“


  Nye zögerte, dann verbeugte er sich. „Selbstverständlich.“ Ravel schaute Skulduggery an und wandte sich dann an den Schwarzen Sensenträger. „Bring sie zur Mauer. Sie sind so weit gekommen, jetzt können sie auch noch die verdammten Warlocks sehen.“
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  Die Sensenträger drängten sie dicht zusammen, und so folgten sie Ravel durch das Sanktuarium. Die vertrauten alten Flure mit den Betonwänden, grau und zweckmäßig, führten jetzt auf breite Korridore aus Marmor und Stein. Die Decken, einst so niedrig, so bedrückend, öffneten sich zu hohen Bogengewölben und Kuppeln. Sie kamen an einem Trupp Arbeiter vorbei, die Wände zwischen dem alten und dem neuen Teil einrissen, zwischen der Trostlosigkeit und der Pracht, und es war, als blickten sie in eine andere Welt. Was sie in gewisser Hinsicht tatsächlich taten.


  Sie stellten sich alle auf eine Plattform. Auf Ravels Kommando hin senkte diese sich sanft ab, und das entstandene Loch über ihren Köpfen schloss sich wieder. Am Anfang eines breiten, gut beleuchteten Tunnels hielten sie kurz an und setzten sich dann wieder in Bewegung, dieses Mal vorwärts.


  „Verdammte Warlocks“, murmelte Ravel.


  „Nachdem du dir so viel Mühe gegeben hast, um der Sondereinheit X alles in die Schuhe zu schieben ..." Skulduggery klang seltsam zufrieden.


  „Genau“, erwiderte Ravel genervt. „Ich meine, wie viele Brotkrumen muss ich ihnen hinwerfen, damit sie endlich Sterbliche angreifen? Alles lief nach Plan. Alles. Und trotzdem tauchen sie hier auf. Was soll das? Meine Güte, sie sollten Dublin angreifen! Sterbliche müssen sie sehen, sich vor ihnen grenzenlos fürchten. Die Welt muss in Panik ausbrechen. Nur dann können wir vorpreschen und als Retter auftreten.“


  „Und danach die Macht übernehmen“, ergänzte Vex.


  „Die Macht zu übernehmen, ist unser gutes Recht“, verteidigte sich Ravel. „So geht es am schmerzlosesten vonstatten, sowohl für uns als auch für die Sterblichen. Wäre es dir lieber, unser Plan enthielte Massenvernichtung auf globaler Ebene? Ich versuche es mit einem Minimum an Kummer und Leid über die Bühne zu bringen. Ihr schaut mich alle an, als hätte ich es genossen, als hätte ich es genossen, das Blut Unschuldiger zu vergießen oder meine Freunde zu verraten.“


  „Wenn du tatsächlich ein schlechtes Gewissen hast deshalb, nimm uns die Handschellen ab“, sagte Stephanie.


  „So schlecht ist mein Gewissen nun auch wieder nicht.“ Er lächelte, doch als er sah, dass er der Einzige war, seufzte er und hielt das Zepter hoch. „Darf ich fragen, woher ihr das habt? Wart ihr wieder in alternativen Wirklichkeiten?“ Er nahm es näher in Augenschein. „Es gibt noch andere Göttermörder. Schwert, Dolch, Speer und Bogen. Und wenn man den Legenden glaubt, sind es sogar noch mehr. Aber das hier ... das ist der wahre. Mit dieser Waffe wurden die Gesichtslosen zurückgetrieben. Eine Armee, die das Zepter vor sich herträgt, ist ... unbesiegbar.“


  Stephanie blickte ihn direkt an. „Dann bringst du mich also um? Du kannst das Zepter nämlich nur einsetzen, wenn du mich umbringst und dich selbst zum neuen Eigentümer erklärst.“


  „Glaubst du wirklich, ich würde dich umbringen, Walküre?“


  „Du hast Grässlich umgebracht. Und Shudder. Und Corrival Deuce. Und wer weiß, wie viele noch.“


  Ravel wandte den Blick ab. „Ja. Stimmt. Aber dich bringe ich nicht um.“


  Gracious hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete die Lichter, die über ihnen vorbeizogen. „Sind wir unterhalb der Straßen?“, fragte er.


  „Ja, sind wir“, antwortete Ravel. „Das Sanktuarium ist über diese Tunnel mit allen wichtigen Punkten der Stadt verbunden. Ihr hättet sehen sollen, was wir in der Dimension, in der dies alles gebaut wurde, an Material gefunden haben. Gestein, Mineralien, Metall - in dieser Wirklichkeit gibt es nichts Vergleichbares. Menschen gibt’s dort keine, aber jede Menge seltsame Tiere und eine faszinierende Vegetation. Wir haben alles von Experten untersuchen lassen, und sie haben eine Art Grundintelligenz in Pflanzen entdeckt. Könnt ihr euch das vorstellen? Intelligente Möhren? Dazu fällt einem doch nichts mehr ein, oder?“


  „Was versuchst du hier gerade?“, fragte Vex leise. „Versuchst du, wieder Freundschaft mit uns zu schließen? Plaudern wir jetzt miteinander? Du hast Anton und Grässlich umgebracht, du elender Schweinehund. Das lässt sich nicht wiedergutmachen. “


  Wieder wandte Ravel den Blick ab, und niemand sagte etwas, als die Plattform langsam zum Stillstand kam.


  Die Decke über ihnen öffnete sich, die Plattform trug sie durch die Öffnung und immer weiter und schneller hinauf. Stephanie musste den Mund weit öffnen und gähnen, um den Druck von ihren Ohren zu nehmen. Gerade als sie dachte, die Fahrt würde nie aufhören, hielten sie an. Die Tür vor ihnen glitt auf, und Wind strömte herein.


  Sie betraten einen Wehrgang, der so breit war, dass man zwei Autos nebeneinander parken konnte und trotzdem noch genügend Platz war, um an ihnen vorbeizugehen. Auf einer Seite war ein Zinnenkranz, auf der anderen, die zur Stadt zeigte, ein Geländer aus Metall. Der Blick über die Stadt war grandios. Stephanie schaute hinunter auf die Straßen, und ihr wurde kurz schwindelig. Ein Sensenträger schob sie weiter, und sie folgte den anderen. Skulduggery hatte Walküre einmal die Namen der verschiedenen Abschnitte einer Befestigungsanlage erklärt. Die Mauer sollte sie sich als den Gaumen eines alten Mannes vorstellen, hatte er gesagt. Der Gaumen selbst hieße Wehrgang und die herausragenden Zähne Zinnen. Walküre hatte die Lektion innerhalb weniger Minuten wieder vergessen, doch Stephanie erinnerte sich an alles.


  Der Wind hier oben war kräftig und kalt und wehte Skulduggery den Hut vom Kopf. Ravel hob die Hand, der Hut beschrieb einen Bogen und flog hinein. Er legte ihn auf Skulduggerys gefesselte Hände, doch Skulduggery reagierte mit keinem Wort darauf.


  General Mantis brauchte nicht zwischen den Zinnen hindurchzuspähen, um über die umgebende Landschaft blicken zu können. Das Zwitterwesen stand da, lächerlich groß und in diese Zellophanplane gewickelt. Als Stephanie nah genug herangekommen war, sah sie seine blasse, unbehaarte Haut darunter. Es blickte ihnen entgegen, das Gesicht hinter seiner Gasmaske verborgen.


  „Glückwunsch zur Festnahme Ihrer Feinde, Großmagier Ravel“, sagte es. „Falls Sie sie von der Mauer werfen wollen, kenne ich die beste Stelle.“


  Ravel runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie wirklich scherzen.“


  Ein Mann und eine Frau traten zu ihnen. „Der General ist nun mal so“, bemerkte der Mann. „An seinen Sinn für Humor muss man sich erst gewöhnen. Hallo, Saracen.“


  Saracen nickte ihm zu. „Hallo, Regis. Hi, Ashione.“ Ashione ignorierte ihn demonstrativ.


  Er versuchte dennoch, mit ihr ins Gespräch zu kommen. „Du fragst dich wahrscheinlich, weshalb ich mich nicht gemeldet habe. Ich wollte anrufen, wirklich. Aber dann habe ich deine Nummer verloren, und der Krieg brach aus, und dann ging auch noch mein Handy kaputt. Ich muss mir ein neues besorgen. Kannst du mir eines empfehlen? Ich dachte an ein ..."


  Ashione blickte ihn finster an, und er hielt den Mund.


  „Wir richten eine Kommandozentrale für Sie ein, Großmagier“, sagte Regis. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“


  Sie ließen Mantis stehen und gingen zu einem jungen Mädchen hinüber.


  „Das ist Nora-Jane“, erklärte Regis. „Sie hat die Sprache der Magie als Disziplin gewählt. Wir lassen sie von China Sorrows ausbilden.“


  „Miss Sorrows ist eine wunderbare Lehrerin“, schwärmte Nora-Jane mit großen Augen. „Sie ist so gut. Ich werde nie auch nur halb so gut sein wie sie. Das sagt sie mir ständig. Sie ist großartig.“


  Regis seufzte. „Nora-Jane ist gerade ein bisschen verliebt in Miss Sorrows.“


  Ravel lächelte, als Nora-Jane rot wurde. „Hey, mach dir nichts draus. Das waren wir alle schon, glaub mir. Und die meisten sind es immer noch, wenn wir ehrlich sind. Aber wie wäre es, wenn du für den Augenblick alle deine Zweifel vergisst und uns zeigst, was du kannst?“


  Nora-Jane nickte. „Ja. Jawohl, Sir.“


  Sie holte einen reich verzierten Stift aus einem silbernen Etui und drückte ihn an eine der Zinnen. Die Spitze des Stifts begann zu glühen und grub sich durch den Stein, als sei er Butter. Falls Nora-Jane nervös war, merkte man ihr das nicht an. Mit ruhiger Hand und ohne auch nur ein einziges Mal zu zögern, vollendete sie die Sigille. Nachdem sie fertig war, wiederholte sie das Ganze an der nächsten Zinne.


  Sie überprüfte ihr Werk, blies auf den Stift und legte ihn in das silberne Etui zurück. Dann drückte sie auf die erste Sigillé. Sie glühte, und als Nora-Jane den Finger wegnahm, hing eine Art durchsichtiger Film daran. Sie zog den Film über das Zinnenfenster und legte ihn an die zweite Sigillé, wo er kleben blieb. Der Film schimmerte in dem starken Wind, doch wenn man durchschaute, sah man die umgebende Landschaft vergrößert.


  In der Ferne waren Gestalten zu erkennen.


  „Sind sie das?“, fragte Ravel. „Wie viele sind es?“


  „Dreißig, Sir.“


  „Mehr nicht? Wo ist Charivari?“


  „Ihn haben wir noch nicht gesehen.“


  Ravel schüttelte den Kopf. „Dann wollen sie mit dreißig Mann gegen uns in den Krieg ziehen?“ Er schaute Skulduggery an. „Irgendwelche Gedanken dazu?“


  Skulduggery ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Im Moment denke ich, wie fantastisch es wäre, wenn sie alle in die Stadt kämen und dich ich Stücke reißen würden.“


  „Das war jetzt ausgesprochen hilfreich. Regis, frag den General, was er denkt.“


  „Irgendetwas passiert da unten“, bemerkte Stephanie.


  Die Warlocks machten Platz für einen alten Mann. Er hob beide Arme über den Kopf und vollführte kreisförmige Bewegungen mit den Händen. Weiße Energie glitzerte um seine Fingerspitzen.


  „Ist das Charivari?“, fragte Gracious.


  „Nein“, antwortete Vex. „Charivari ist jünger. Kräftiger. Was tut der Kerl da?“


  Regis wandte sich an Ashione. „Sorg dafür, dass er damit aufhört, was immer er tut.“


  „In Ordnung.“ Ashione zog ihr Gewehr aus seiner Hülle. „Nicht alle Warlocks lassen sich mit Kugeln töten“, warnte Donegan.


  „Das sind Spezialkugeln“, murmelte Ashione und schaute durch den Sucher. Der Mann bewegte die Hände ein Stückchen nach außen und setzte einen kleinen Ring aus Energie in die Luft. Ashione drückte ab, und der Kopf des Mannes wurde in einem Nebel aus Blut nach hinten gerissen. Der Ring aus Energie blieb jedoch in der Luft stehen.


  Eine Frau trat vor, hielt die Hände rechts und links an den Ring und zog ihn auseinander. Ashione zielte und feuerte den nächsten Schuss ab. Die Leiche der Frau fiel auf die des Mannes.


  Nun trat wieder ein Mann vor und zog den Ring noch weiter auseinander. Man hätte jetzt mit einem Fahrrad durchfahren können. Bevor Ashione abdrücken konnte, stellte sich ein weiterer Mann gelassen vor die Zielperson, sodass sie sie nicht treffen konnte. Ein dritter Mann stellte sich davor und noch einer.


  „Das ist lächerlich“, schnaubte sie, nahm ihr Gewehr und joggte zu einem anderen Zinnenfenster. Sie drückte ab, drückte noch einmal ab, doch die anderen deckten den Mann, während er die Arme weit ausbreitete und ein paar Schritte rückwärts ging. Der Ring pulsierte und wurde mit jedem Auf- flackern größer. Jetzt hätte man bereits mit einem Auto durchfahren können. Dann mit einem Lieferwagen. Einem Lastwagen. Einem Bus. Und immer weiter pulsierte er und wuchs, bis er so groß war, dass zehn Busse durchgepasst hätten.


  Dann tat sich nichts mehr und er hing einfach nur da wie ein gigantischer Rauchring.


  „Ich verstehe das nicht“, gab Saracen zu.


  Der Ring senkte sich etwas ab, senkte sich weiter ab und kam dem Boden immer näher. Als er ihn berührte, flachte er nach und nach ab und ähnelte bald weniger einem Rauchring, sondern eher einem platten Reifen. Irgendwann wurde er nicht mehr platter und lag unbewegt da.


  Ravel machte ein finsteres Gesicht. „Weiß jemand, was zum Teufel das ist?“


  „Ein Portal“, antwortete Skulduggery.


  Gestalten traten heraus. Stephanie hörte Regis etwas murmeln, etwas, das sich anhörte wie „Pestlinge“. Sie wusste nicht, was Pestlinge waren, aber zu den Menschen konnte man sie wohl eher nicht zählen. Einige waren behaart. Die meisten nicht. Einige waren kräftig. Andere dürr. Alle hatten irgendwelche Eiterbeulen oder sonstige wunde Stellen. Sie trugen Leder und Fell, doch die Kleider waren an die verfaulende Haut genäht, und ihre verfaulende Haut war durch ihre Kleider genäht. Ihre Bäuche wölbten sich, als seien sie zu dick ausgestopft, als müssten ihre Innereien erst noch ihren Platz finden. Einige hatten verzerrte Gesichter, als hätte sich jeder einzelne Muskel verkrampft, während die Gesichter einiger anderer so schlaff waren, als hätten sie überhaupt keine Muskeln. Eines hatten sie jedoch alle, und zwar eine Waffe. Sie trugen ihre Schwerter oder Äxte oder Kriegshämmer in fleischigen Fäusten oder spindeldürren Fingern und hatten nur ein einziges Ziel: zu töten.


  Und es wurden immer mehr.


  Einhundert. Zweihundert. Fünfhundert. Tausend. Zweitausend. Immer mehr verteilten sich auf den Feldern. Dreitausend. Fünftausend.


  Als alle draußen waren, schloss sich das Portal hinter ihnen.


  „Ich schätze, es sind um die zwölftausend“, meinte Dexter.


  Ravel packte Regis am Arm. „Bring Mantis hier rüber. Er übernimmt den Oberbefehl über die Verteidigung der Stadt.“ Als Regis zögerte, runzelte Ravel die Stirn. „ Was ist?“


  „Wir werden kämpfen“, antwortete Regis, „Aber deine Leute nicht.“


  „Was redest du da?“ „Die irischen Zauberer. Ich habe mit ihnen gesprochen. Sie trauen dir nicht, nicht nach dem, was du mit Grässlich und Shudder gemacht hast. Sie kämpfen nicht für dich.“


  „Sie werden nicht einfach dastehen und zuschauen, wie Roarhaven zerstört wird.“


  „Ich wäre mir da nicht so sicher.“


  „Und was zum Teufel soll ich jetzt mit ihnen machen? Erklärungen können warten. Wenn ich ihnen sage, sie sollen kämpfen ...“ Er geriet ins Stocken. „Verdammt.“ Er wandte sich an Skulduggery. „Für dich würden sie kämpfen.“ Saracen lachte bellend. „Du hast vielleicht Nerven.“


  Ravel ignorierte ihn. „Übernimm du, Skulduggery. Übernimm das Kommando. Mantis’ Leute und unsere werden kämpfen, wenn du die Befehle erteilst. Vergiss mich, vergiss, was ich getan habe. Hier ist eine Stadt voller Zauberer, die keine Kämpfer sind. Tausende. Männer, Frauen und Kinder. Die Warlocks schlachten sie ab, das weißt du.“


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Und danach?“


  „Was geschieht, geschieht.“


  Skulduggery blickte über die zwölftausend Pestlinge und streckte die Hände aus. „Dann solltest du mir vielleicht die Handschellen abnehmen, meinst du nicht auch?“
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  In diesem Kampf bemühten die Zauberer von Roarhaven keine Magie. Ein langer Lauf und eine Kugel - mehr brauchten sie nicht, um den Ansturm zu bremsen. Von oben auf der Mauer sah Stephanie das Blut nicht. Sie sah nur, wie die Pestlinge zuckten, wankten und fielen. Einer nach dem anderen.


  Es waren nicht nur Pestlinge da unten, sondern auch Männer und Frauen, deren Hände aufleuchteten. Heiße Energiestrahlen schossen daraus hervor, doch während Kugeln den Schutzschild ungehindert durchbrachen, prallte die Magie knisternd an der unsichtbaren Barriere ab. Ein einseitiger Kampf, wie Stephanie noch keinen gesehen hatte. Plötzlich hatte die große Zahl der Warlocks nicht mehr so viel zu bedeuten. Wo war die Bedrohung, wenn sie nicht hinter den Schutzschild kamen?


  Sie beobachtete einen dürren Mann, der von unten etwas zu ihnen heraufrief. Seine Worte gingen unter, lange bevor sie den Zinnenkranz erreichten, doch das schien ihn nicht zu stören. Er schrie und brüllte, schüttelte die Faust und stampfte mit den Füßen auf. Skulduggery folgte Stephanies Blick.


  „Das ist einigermaßen seltsam“, murmelte er.


  „Sieht so aus, als führte er einen Kriegstanz auf“, bemerkte sie.


  Skulduggery gab Regis ein Zeichen. „Captain, wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit bitte auf den Mann lenken würden, der da unten gerade ausrastet?“


  Regis spähte hinunter. „Was ist mit ihm?“


  „Die Warlocks sind nicht gerade dafür bekannt, völlig normal zu sein, aber dieses Verhalten scheint mir selbst für ihre Verhältnisse ungewöhnlich.“


  Regis knurrte. „Ashione, sieht du den Typen, der da unten den Aufstand probt? Mach ihn alle, bevor er auf noch komischere Gedanken kommt.“


  „Alles klar, Chef.“ Ashione zielte sorgfältig.


  Ein Stück Mauer explodierte neben ihr, und sie machte einen Satz nach hinten. „Was zum Teufel ...?“


  Energiestrahlen trafen auf den Schild, knisterten und durchbrachen ihn.


  „Er hat den Schild zerschlagen“, stellte Skulduggery fest, schnappte sich Ashiones Gewehr und legte an. Er drückte ab, doch ein Mann sprang vor den Schreihals, und die Kugel blieb in seinem Hals stecken. Skulduggery schoss noch einmal, und wieder opferte sich ein Pestling. Der Schreihals breitete weit die Arme aus, stampfte mit den Füßen auf, und jetzt übertönte seine Stimme die Schüsse. Stephanie hörte ein paar uralte Zauberworte, und dann rief jemand auf dem Wehrgang: „Er ist weg! Der Schild ist weg!“


  Die Energiestrahlen der Warlocks schlugen tiefe Kerben in die Befestigungsanlage. Kleinere Energiepfeile kamen wie wütende Insekten angeflogen und bohrten sich in die Mauer. Ein Scharfschütze, der sich zu weit vorgebeugt hatte, schrie auf, ließ sein Gewehr fallen und wankte nach hinten, die Hände am Gesicht. Er fiel auf ein Knie, kippte zur Seite und seine Muskeln erschlafften. Als seine Hände nach unten glitten, kam die Hälfte seines Gesichts mit.


  Der Eindruck der Ruhe verflüchtigte sich. Sie hatten immer noch den Vorteil der höheren Position, und sie hatten immer noch die Verteidigungsanlage, aber die Soldaten gingen jetzt gebückt, huschten von einem Zinnenfenster zum nächsten. Diese Strahlen weißer Energie rissen Brocken aus massivem Gestein.


  Ashione hatte ihr Gewehr wieder. Sie tauchte irgendwo auf, schoss und duckte sich sofort wieder. Und jedes Mal tauchte sie an einer anderen Stelle auf. Die Warlocks hatten sie bereits als große Gefahr identifiziert - ihr Bereich der Mauer war unter ständigem Beschuss.


  Als Stephanie wieder einmal hinunterschaute, sah sie, wie die Pestlinge Raum für einen über zwei Meter großen, kräftigen Mann schufen. Sein Oberkörper schien von innen zu leuchten. Mit einem Ruck riss er die Schultern zurück und aus seiner Brust schoss ein wirbelnder Ball weißer Energie. Er stieg rasch auf und wuchs beim Näherkommen. Etliche Schützen nahmen ihn ins Visier. Elementezauberer versuchten, ihn mit Luftwellen von seiner Bahn abzubringen. Alles ohne Erfolg. Vex schickte ebenfalls einen Energiestrom los, der ohne Wirkung mitten durch ihn hindurchschoss. Die wirbelnde weiße Masse stieg immer weiter auf. Auf Höhe der Mauerkrone wurde sie langsamer und hing dann in der Luft.


  „Zurück!“, brüllte Skulduggery. „Alles zurück!“


  Der Ball explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Die Druckwelle hob Stephanie von den Füßen und schleuderte sie übers Geländer. Sie schrie. Weit unter ihr lagen die Straßen der Stadt. Dann packte eine Hand ihren Knöchel, sie schwang zur Mauer hin und krachte dagegen. Da hing sie, kopfunter, und konnte nicht einmal blinzeln. Der Griff um ihren Knöchel war fest. Das Blut lief ihr in den Kopf.


  Sie wurde nach oben gezogen, eine Hand umfasste ihr Bein und zog, dann waren die Hände an ihrer Hüfte, sie wurde unter dem Geländer durchgezogen und lag wieder auf dem Wehrgang. Zitternd rollte sie herum und erwartete, Skulduggery zu sehen oder Dexter. Stattdessen stand ein Sensenträger da, nur einer der vielen anonymen Sensenträger.


  „Danke“, keuchte sie.


  Ihr Retter hob seine Sense auf und eilte einem verwundeten Zauberer zu Hilfe. Nur Augenblicke später konnte sie ihn nicht mehr von den anderen Sensenträgern unterscheiden.


  Der Wehrgang war mit Steinbrocken übersät. Ein Stück der Mauer fehlte, und dichte Staubwolken stiegen auf wie Rauch. Sie entdeckte Skulduggery. Er suchte etwas. Sie winkte ihm zu, er entspannte sich sichtlich, drehte sich um und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


  Stephanie stand auf und trat an den Mauerkranz. Etwas traf die Zinne neben ihr, und ein Regen aus Steinsplittern ging auf sie nieder. Ein Metallpfeil mit einem Seil aus weißer Energie am Schaft hatte sich in den Stein gebohrt.


  Sie spähte über den Rand. Weitere Pfeile bohrten sich in die Mauer. Wenn die Warlocks sie aus ihren Händen abfeuerten, gab es eine weiße Explosion. Sobald sie sich in der Mauer verankert hatten, rammten die Warlocks das andere Ende in den Boden, und das Seil spannte sich. Stephanie duckte sich, als ein Pfeil haarscharf an ihrer Wange vorbeizischte. Als sie einen Augenblick später wieder hinunterschaute, sah sie, dass bereits Dutzende dieser Energieseile gespannt waren. Was erhofften sie sich davon? Wollten sie die Mauer niederreißen?


  Doch die Warlocks traten beiseite, und die Pestlinge kamen angerannt. Sie sprangen mit ihren bloßen Füßen auf die steil nach oben führenden Seile und rannten hinauf wie übereifrige Seiltänzer. Sie liefen, als seien sie auf ihrer sonntäglichen Joggingrunde.


  Warnrufe ertönten. Schüsse katapultierten Pestlinge vom Seil, doch der Nachschub schien unbegrenzt, und die Warlocks beschäftigten die Schützen zudem mit ihren Energiestrahlen.


  Stephanie griff über ihre Schulter nach dem Stock. Er sirrte leise in ihrer Hand. Sie warf noch einen Blick auf die Pestlinge. Sie kamen näher. Auf jedem Seil mehrere Dutzend. Ein paar Zauberer versuchten, die Energieseile durchzuschneiden. Ohne Erfolg. Andere schlugen immer noch mit ihren Schwertern auf die Seile ein, um die Pestlinge zum Abstürzen zu bringen. Es hatte keinen Zweck. Und dann waren die Pestlinge da.


  Einer kletterte vor Stephanie über die Mauer. Als Erstes fiel ihr der Gestank auf - verwesendes Fleisch und Fäulnis. Das Zweite war seine Faust - ein mit Blasen übersätes Gebilde aus unterschiedlich großen Knöcheln. Sie schlug mit dem Stock nach ihm, und er verschwand in einer Explosion aus blauem Licht. Als sie sich erneut der Mauer zuwandte, kroch gerade der nächste Pestling darüber. Sie drückte ihm den Stock in die Kehle und zwang ihn zum Zurückweichen. Er schrie und verschwand, und sie wich einem Krummschwert aus, das auf ihren Kopf zielte. Der Pestling kam auf sie zu und fuchtelte wild mit dem Schwert herum. Sein Gesicht war hassverzerrt. Sie blockte ungeschickt ab, ließ ihn noch näher herankommen und griff dann an. Aber er machte einen Ausfallschritt und der Schwertgriff traf sie am Kopf.


  Sie stürzte und biss sich dabei auf die Zunge. Die Welt drehte sich um sie, doch ihr Kopf war immerhin noch so klar, dass sie sich selbst verfluchen konnte. Sie rollte herum, das Schwert streifte ihre Seite, konnte ihre Jacke jedoch nicht durchdringen. Der Pestling stach und hieb auf sie ein, bis ihm schließlich dämmerte, dass er vielleicht auf den Teil von ihr zielen sollte, der nicht in schwarzem Leder steckte. Stephanie blockte einen Hieb gegen ihren Kopf ab und holte aus, doch das Krummschwert parierte und der Stock wurde ihr aus der Hand gerissen. Sie stürzte sich auf ihren Gegner und zerkratzte ihm das Gesicht. Es war feuchtkalt und weich, wie eine reife Frucht. Sie stolperte gegen das Geländer, biss ihm in den Hals, würgte wegen des fauligen Geschmacks und drückte ihm den Daumen ins Auge. Er schrie und bog den Oberkörper zurück, sie half noch etwas nach, er schlug einen Salto rückwärts übers Geländer und fiel hinunter auf die Straße.


  Die Pestlinge waren jetzt überall. Ihre Schwerter kreuzten sich mit den Waffen der Sensenträger. Auch Zauberer ließen sich auf einen Nahkampf ein, wenn es sein musste, doch zogen sie es vor, aus einer gewissen Entfernung Magie einzusetzen. Stephanie wischte sich den Mund ab, verwahrte den Stock wieder an seinem Platz zwischen ihren Schulterblättern und holte das Zepter aus ihrer Tasche. Schwarze Blitze zuckten, und ein Pestling, der gerade über die Mauer kroch, wurde zu Staub, den der Wind als wirbelnde Wolke davontrug. Das Zepter feuerte einen schwarzen Blitz nach dem anderen ab, und Pestlinge explodierten wie zweitausend Jahre alte Tonkrüge, die aus großer Höhe auf den Boden fallen. Nachdem drei weitere Pestlinge in trockenen Staub verwandelt worden waren, kam ein vierter aus der Staubwolke und lief direkt in sie hinein.


  Er riss sie von den Füßen, und sie verlor das Zepter, noch bevor sie auf dem Boden aufschlug. Er versetzte ihr einen Tritt, und sie rollte herum, rappelte sich auf, packte ihn, kam auf die Beine, als er sich fast schon losgerissen hatte, warf ihn sich mit einem wilden Schrei über die Schulter und rannte zur Mauer. Sie knallte dagegen, er rutschte von ihr herunter und über die Mauerkrone. Sein Schrei war bald nicht mehr zu hören.


  Starke Hände packten sie und drehten sie um. Der heiße Atem eines Pestlings, der in rascher Folge, aber ohne Wirkung auf sie eindrosch, schlug ihr entgegen. Als sie an ihm hinunterschaute, stellte sie fest, dass er ein kleines, dreieckiges Messer in der Hand hielt und nach ungeschützten Stellen suchte. Sie packte sein Handgelenk und spürte, wie sich das Fleisch in ihrem Griff verschob, doch seine freie Hand war in ihrem Gesicht und Finger drückten auf ihre Augen. Sie wandte den Kopf ab, wurde die Finger jedoch nicht los. Einer kam ihrem Mund zu nah. Sie biss zu, hörte das Knirschen von Knochen und schmeckte das heiße Blut. Dann wurde der Pestling von ihr weggerissen. Ein Zauberer hatte ihn in den Schwitzkasten genommen und schleifte ihn zum Geländer. Der Pestling drehte sich in ihn hinein und stieß ihm in weniger als einer Sekunde ein halbes Dutzend Mal das Messer in den Bauch. Der Zauberer schwankte, fiel gegen das Geländer, der Pestling versetzte ihm einen Stoß, und er stürzte schreiend auf die Straße hinunter.


  Stephanie packte ihren Stock und rannte auf den Pestling zu. Er blockte den Hieb fauchend ab. Sie spuckte ihm einen Mundvoll von seinem eigenen Blut ins Gesicht, trat ihm gegen das Knie und ließ den Stock auf seinen Kopf niedersausen. Die Sigillen glühten nicht mehr. Die Ladung war verbraucht. Immer wieder schlug sie auf ihn ein und erledigte ihn auf die altmodische Art. Als er zu Boden ging, musste sie sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.


  Sie schob einen toten Sensenträger beiseite, zog das Zepter unter ihm vor und trat wieder an die Mauer. Die Seile waren weniger geworden. Sie beobachtete, wie sich eines von Weiß nach Grau verfärbte und dann auflöste. Die Handvoll Pestlinge, die auf halbem Weg nach oben waren, stürzten heulend ab. Auch die anderen Seile begannen sich aufzulösen. Keine Pestlinge kletterten mehr herauf.


  Als das letzte Seil sich zersetzt hatte, zogen sich die War- locks zurück. Auf dem Wehrgang brach Jubel aus. Sieg!


  Stephanie schaute auf die Toten und Sterbenden. Sie sah leblose Zauberer und leblose Pestlinge und reglose Sensenträger und den Schaden, den diese Mengen weißer Energie angerichtet hatten. Ihre Hüfte blutete dort, wo das Messer die Haut aufgeritzt hatte, Ihre rechte Schulter brannte wie Feuer - Muskelfaserrisse durch das Hochheben des Pestlings. Sie schmeckte Blut. Zum Teil war es ihr eigenes. Zum Teil fremdes.


  Den ersten Angriff der Warlocks hatten sie zurückgeschlagen. Wahrhaftig ein Sieg.


  Man wies ihr ein Zimmer mit einem Bett und einer Dusche zu. Vor Schmerzen ächzend und stöhnend wusch sie sich und ging anschließend nach unten, um etwas zu essen. Skulduggery kam zu ihr, als sie allein an einem Tisch saß. Stephanie schaute auf, sagte jedoch nichts. Sollte er doch den Anfang machen.


  „Wie ich gehört habe, hast du ein paar Leben gerettet“, begann er.


  „Das tun wir doch immer, oder?“


  „Das tun Walküre und ich. Du bringst schutzlose Mädchen um.“


  Sie nickte. „Ich streite mich nicht mehr mit dir.“


  „Wie bitte?“


  Sie nahm noch einen Bissen, kaute und schluckte. „Ich verstehe, dass du mich hasst. Du musst mich hassen. Ich habe schreckliche Dinge getan. Nicht so viele schreckliche Dinge wie Walküre, aber immerhin ... Doch das ist nicht der Grund für deinen Hass. Du hasst mich, weil ich nicht sie bin. Und wenn du so weitermachen willst, bitte schön. Du kannst dann jedes Mal so tun, als seist du überrascht, wenn ich etwas Gutes oder Nettes tue, da alle wissen, dass ich in deinen Augen lediglich die böse Ausgabe von Walküre bin.


  Aber ich bin nicht die böse Ausgabe von Walküre. Walküre ist die böse Ausgabe von Walküre. Und jetzt, da ich echt bin, da ich eine lebendige Person bin, werde ich keine unschuldigen Menschen mehr verletzen. Kann sie dasselbe von sich sagen?“


  „Ich hole sie zurück.“


  „Wie denn? Du hast keine Ahnung, nicht wahr? Du hast entsetzliche Angst, dass du sie töten musst, wenn du sie das nächste Mal siehst, weil du keine andere Wahl hast. Du kannst mir noch so viele Gemeinheiten an den Kopf werfen. Es berührt mich nicht. Du hast einfach nur Angst.“ Skulduggery legte den Kopf schräg und blickte sie lange an. Dann ging er davon.


  Sie erwachte von Schreien und setzte sich im Bett auf. Ihre Hände fanden das Zepter, und sie hielt es vor sich. Als das Geschrei nicht aufhörte, warf sie die Decken zurück und zog rasch ihre Stiefel an. Sie tastete nach ihrer Jacke, schlüpfte hinein und vergewisserte sich, dass der Stock an der richtigen Stelle hing. Auf dem Weg zur Tür hängte sie sich die Tasche über eine Schulter. Sie verließ das Haus, sah vier Gestalten die Straße heraufkommen und erstarrte. Wiedergänger.
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  Schreckliche, unheimliche Dinge tauchten aus der Dunkelheit auf. Der edle Ritter zog seine Maske über und bereitete sich auf den Kampf vor. In der Ferne hörte er Schreie und Schüsse. Blitze leuchteten. Dann noch mehr Schreie.


  Der edle Ritter würde nicht schreien. Der edle Ritter war der Beschützer dieser Stadt. War er der, den sie brauchte? Nein. Aber der, den sie verdiente.


  Er kroch aus seinem Versteck und näherte sich einer dieser düsteren Gestalten von hinten. Dann sprang er und schlang einen Arm um den Hals der Gestalt.


  Schon als er sie in den Schwitzkasten nahm, spürte er die entsetzliche Hitze, die ihre Haut ausstrahlte und die durch den dünnen Stoff seines eng anliegenden Tops drang. Doch er ignorierte den Schmerz und drückte fester zu. Schmerz hatte nichts zu bedeuten. Schmerz währte nicht ewig. Schmerz ging vorbei. Nur Gerechtigkeit war ewig. Gerechtigkeit und ein bisschen von diesem Schmerz. Oh, dieser Schmerz. Oh, dieser heiße, heiße Schmerz, der sein ganzes Denken ausfüllte. Doch nur noch ein paar Sekunden. Nur noch ein paar Sekunden musste er durchhalten.


  Der edle Ritter öffnete den Schwitzkasten und wankte davon. Er jaulte auf, als er seinen Arm ausschüttelte, um ihn zu kühlen. Die Gestalt wandte sich ihm langsam zu, als hätte sie ihn eben erst bemerkt. „Rückendeckung!“, kreischte er. „Wo ist meine Rückendeckung?“


  Der Dorftrottel kam angaloppiert. Den Kopf gesenkt und die Arme ausgebreitet, stieß er einen Kriegsschrei aus. Er lief von hinten in die Gestalt hinein und faltete sich zusammen wie ein billiges Akkordeon. Nicht zu gebrauchen. Dann erschien Großmeister Ping.


  „Ping!“, rief der edle Ritter. „Ich setze unten an, Sie oben!“ „Ich habe eine neue Strategie!“, rief Ping. „Weglaufen.“ Und genau das tat Großmeister Ping.


  Der edle Ritter starrte ihm nach, als er in der Dunkelheit verschwand. Dann verstellte ihm die Gestalt den Blick, und er wich zurück. Er saß in der Falle. Plötzlich war sein Mund trocken. Alle seine Träume, seine ganzen Hoffnungen, einmal ein Held zu sein, einmal einer von den Guten zu sein, waren dahin. Er hatte versagt. Er war eine Witzfigur. Sie lachten ihn zu Recht aus. Er zog die Maske ab. Wenn er schon sterben würde, würde er als Vaurien Scapegrace sterben, ein stolzer Mann im Körper einer stolzen Frau, und nicht als armselige Witzfigur.


  Die Gestalt griff nach ihm. Ein goldener Energiestrom traf sie und sie taumelte. Sheriff Dacanay und ein anderer Mann kamen auf sie zu. Der andere Mann feuerte einen zweiten Energiestrahl ab, der die Gestalt in die Brust traf und zurückdrängte. Dann hob Dacanay die Hand, und ein Strom purpurroter Energie brannte ein Loch in den Kopf der Gestalt. Sie kippte um und stand nicht wieder auf.


  Scapegrace stieß die angehaltene Luft aus. Fast wären seine Knie eingeknickt.


  Dacanay beugte sich über die Leiche. „Interessant. Du kannst sie verletzen, aber ich kann sie töten.“


  Sein Kollege nickte. „Muss etwas mit deinem Energielevel zu tun haben. Ich sag den anderen Bescheid.“


  Er verschwand, und Dacanay betrachtete Scapegrace. „Sie schon wieder. Vielleicht bleiben Sie heute Nacht besser im


  Haus. Wir haben eine Wiedergängerplage am Hals und können uns nicht auch noch um herumrennende Zivilisten kümmern. Hier draußen kommen Sie todsicher ums Leben.“ Scapegrace nickte rasch. „Okay.“


  „Vielleicht wollen Sie Ihren Freund noch einsammeln.“


  „Er ist nicht mein Freund.“


  „Egal, was er ist, einfach auf der Straße herumliegen kann er jedenfalls nicht. Das ist eine Frage der öffentlichen Sicherheit.“


  Scapegrace lief zu Thrasher hinüber und trat ihm in die Seite. Thrasher öffnete stöhnend die Augen.


  „Meister?“


  „Steh auf“, befahl Scapegrace. „Und nimm die lächerliche Maske ab.“


  Thrasher tat, wie geheißen. Im selben Moment knisterte Dacanays Funkgerät, und die Stimme des Mannes, der eben weggelaufen war, war laut und deutlich zu hören. „Angriff mehrerer Wiedergänger gleich nördlich von deiner Position. Um einen kümmere ich mich, aber drei Jugendliche werden die Amritastraße hinuntergejagt, und eine Frau mit blauen Haaren sitzt beim Brunnen in der Falle. Over. “


  Dacanay hielt sich das Funkgerät vor den Mund. „Ich übernehme die Amritastraße. Out.“


  „Warten Sie“, sagte Scapegrace. „Die Frau mit den blauen Haaren ist Clarabelle. Sie ist eine Freundin von uns, Sie müssen ihr helfen.“


  Doch Dacanay war bereits losgelaufen. „Sorry“, rief er zurück, „Jugendliche haben Vorrang.“


  Scapegrace blickte ihm nach. Als er sich umdrehte, sah er, dass Thrasher ihn anschaute.


  „Meister?“


  Scapegrace wusste nicht, was er tun sollte. Thrasher hatte ihm dieses große, dumme Gesicht zugewandt, und Scapegrace


  wusste nicht, was er tun sollte. Er schluckte. „Wir helfen Clarabelle.“


  Sie spurteten zum Ende der Straße und bogen rechts ab, in Richtung des Brunnens auf dem großen Platz. Sobald er in ihr Blickfeld kam, wäre Scapegrace am liebsten in die andere Richtung gerannt. Doch dann sah er Clarabelle. Sie hatte sich in den Brunnen geflüchtet. Drei Wiedergänger näherten sich ihr aus unterschiedlichen Richtungen.


  „Scapey!“, schrie sie. „Gerald! Hilfe!“


  „Wir kommen!“, brüllte Thrasher zurück.


  Scapegrace blickte sich um, suchte die Umgebung nach einer Waffe oder einer Idee oder nach irgendeinem Plan ab. Er fand nichts.


  „Meister?“


  Irgendwo in seinem Inneren formte sich ein Schrei und blubberte hoch. „He!“, schrie er. „He, Wiedergänger! He! Fangt uns doch!“


  Thrasher stimmte ein, hüpfte dazu noch auf und ab und wedelte mit seinen lächerlich muskulösen Armen. Einer der Wiedergänger bemerkte sie und kam herüber. „Was machen wir jetzt?“, flüsterte Thrasher.


  „Wir locken ihn weg. Schau, wie langsam er sich bewegt. Er geht. Wir können rennen. Er wird uns nie ...“


  Ein Windstoß fegte über den Platz, der Wiedergänger löste sich auf wie Rauch und nahm direkt vor Scapegrace wieder Gestalt an.


  Scapegrace kreischte, als der Wiedergänger nach ihm griff. Thrasher holte aus und seine gewaltige Faust prallte von dem bleichen, kantigen Wangenknochen des Wiedergängers ab. Dieser nahm kaum Notiz von ihm, doch Thrasher wankte davon und hielt sich die Hand. Seine Knöchel brannten. Scapegrace trat nach dem Knie des Wiedergängers, verfehlte es aber. Sein Standbein rutschte unter ihm weg, und er stürzte.


  Der Wiedergänger blickte auf ihn herab ... und hob dann den Kopf. Scapegrace verrenkte sich fast den Hals, die Welt war verkehrt herum, dann sah er jemanden auf sich zukommen. Er rollte sich herum.


  Der Schwarze Sensenträger näherte sich.


  Thrasher packte Scapegrace am Arm, schleifte ihn von dem Wiedergänger weg und zerrte ihn auf die Füße, als der Sensenträger seine Waffe zog. Der Wiedergänger betrachtete den Sensenträger, als wäre er einer solchen Spezies noch nie begegnet. Hinter ihm wandten sich auch die anderen beiden Wiedergänger von Clarabelle ab und kamen herüber.


  Der Sensenträger ließ seine Sense aufblitzen, und die Hand des ersten Wiedergängers fiel auf den Boden. Man sah kein Blut und keine Anzeichen von Schmerz. Der Wiedergänger blickte ohne eine Gefühlsregung auf seinen Armstumpf. Der Sensenträger wirbelte herum und schnitt ihm das rechte Bein am Knie ab. Der Wiedergänger kippte um und versuchte wieder aufzustehen. Da säbelte der Schwarze Sensenträger ihm den Kopf ab.


  Doch selbst das konnte ihn nicht töten.


  Während der Schwarze Sensenträger sich den anderen beiden zuwandte, kam Scapegrace herbei und kickte den körperlosen Kopf aus der Reichweite des Wiedergängers. Es war noch nicht allzu lange her, dass er selbst nichts als ein Kopf gewesen war, doch er hatte kein schlechtes Gewissen, weil er ihn weggekickt hatte. Der Wiedergänger konnte sich später wieder zusammensetzen.


  Die übrigen beiden Wiedergänger wurden zu Rauch, der sich verflüchtigte, und nahmen zu beiden Seiten des Sensenträgers wieder Gestalt an. Dieser wirbelte herum und duckte sich unter ihrem Zugriff weg. Das Sensenblatt fing das Licht des zunehmenden Mondes auf und fuhr durch den Hals des einen. Er machte einen Satz, und sein Kopf kippte in den Nacken. Ein Fetzen blasser Flaut verhinderte, dass er herunterfiel. Der dritte Wiedergänger bekam den Arm des Sensenträgers zu fassen. Scapegrace hörte das Knacken von Knochen, doch der Sensenträger verzog keine Miene. Er rammte dem Wiedergänger den Kopf mit dem Helm ins Gesicht, brach ihm mit einem einzigen Tritt das Bein, sodass er auf die Knie fiel, und entriss ihm seinen Arm. Dann machte er einen Satz nach hinten, hob die Sense über den Kopf, und das Blatt fuhr mit einem satten Geräusch in den Kopf des Wiedergängers.


  Scapegrace und Thrasher beobachteten ehrfürchtig, wie der Schwarze Sensenträger seine Waffe herauszog und der Wiedergänger zur Seite kippte.


  Irgendwo links von ihnen ertönte ein Schrei. Der Schwarze Sensenträger verschwand ohne ein Wort.


  Clarabelle kam herübergelaufen. Sie war völlig durchnässt, schien es jedoch gar nicht zu merken. „Ihr habt mich gerettet!“, hauchte sie mit leuchtenden Augen.


  „Na ja“, meinte Scapegrace, „streng genommen waren nicht wir es, sondern ...“


  „Ihr habt mich gerettet“, wiederholte sie. „Ihr seid echte Freunde.“


  „Natürlich sind wir das“, bestätigte Thrasher.


  Die Wiedergänger wurden langsam zu Rauch, und dieser Rauch verband sich mit den fehlenden Körperteilen. Scapegrace wollte nicht in der Nähe sein, wenn sie wieder Gestalt annahmen. „Wir sollten gehen“, drängte er.


  Clarabelle schlug eine Hand vor den Mund, als sie sich rasch aus dem Staub machten. „Ich hatte noch nie Freunde“, erzählte sie. „Keine echten. Eine Freundin hatte ich. Wir sind zusammen aufgewachsen. Alle dachten, wir würden uns hassen, doch ich ging einfach davon aus, dass sie nur in meiner Vorstellung existierte, und sie ging davon aus, dass ich nur in ihrer Vorstellung existierte. Deshalb redeten wir nicht miteinander, wenn andere Leute in der Nähe waren.


  „Klingt logisch“, bemerkte Thrasher nach kurzem Zögern. „Aber sie starb vor dreißig Jahren“, fuhr Clarabelle fort. „Somit war ich dreißig Jahre ohne Freunde. Und jetzt ... und jetzt habe ich zwei der besten Freunde auf der ganzen Welt. Ich bin so ein Glückspilz!“


  In Roarhaven gab es jede Menge leer stehender Gebäude, die nur darauf warteten, von Zauberern bezogen zu werden. Von Zauberern, die Bürger der ersten Hauptstadt der Zauberer sein wollten. Scapegrace ging voraus in eines dieser Gebäude, schloss die Tür hinter ihnen und verbarrikadierte sie.


  „Wir warten hier“, wisperte er. „Vielleicht sind sie bis zum Morgen weg. Clarabelle, was hast du überhaupt so ganz allein auf der Straße gemacht? Wir sind im Krieg. Wir wurden angewiesen, in unseren Häusern zu bleiben.“


  „Ich habe mir Häuser angeschaut“, antwortete Clarabelle. „Man hat mir gesagt, ich könnte mir eines aussuchen, weil ich für das Sanktuarium arbeite und so. Aber mir gefällt keines. In keinem kann man sich zu Hause fühlen. Ich glaube nicht, dass ich mich hier jemals zu Hause fühlen kann.“ „Warum ziehst du nicht zu uns?“, fragte Thrasher. Clarabelle bekam große Augen. „Könnte ich das denn? Scapey, könnte ich bei euch wohnen?“


  Scapegrace spähte aus dem Fenster und vergewisserte sich, dass die Wiedergänger ihnen nicht gefolgt waren. „Klar“, antwortete er. „Warum nicht?“


  Clarabelle hüpfte auf und ab, und Thrasher konnte ihr gerade noch den Mund zuhalten, bevor sie anfing zu kreischen. Sie wirbelte herum und umarmte Thrasher. „Oh, danke, danke, danke! Meine beiden allerbesten Freunde! Gerald, mein lieber, süßer Gerald. Du hast alles riskiert, um mich zu retten. Du hast das Herz eines Löwen.“ Thrasher strahlte. „Meinst du?“


  „Oh ja.“ Sie wirbelt noch einmal herum. „Und Scapey, mein lieber Scapey. Als ich aufschaute und dich auf mich zulaufen sah, wusste ich, dass jetzt alles gut wird. Ich wusste, du würdest mich retten. Du bist mein Held.“


  Scapegrace blinzelte. Er war ihr Held?


  Er stellte sich etwas aufrechter hin. Die Brust herauszudrücken, war eigentlich nicht nötig, aber er drückte sie trotzdem heraus. Er war ihr Held.


  Thrashers Augen weiteten sich. „Oh, Meister!“


  „Klappe halten“, blaffte Scapegrace.


  „Weißt du, was das bedeutet?“


  „Ruhe.“


  „Es bedeutet, dass du gar nicht Kung Fu hättest lernen müssen. Du hättest keine Maske aufsetzen müssen. Du hättest nicht der edle Ritter sein müssen. Meister ... du warst die ganze Zeit schon ein Held.“


  „Ja“, blaffte Scapegrace. „Ich hab’s begriffen. Es ist mir auch gerade klar geworden. Aber du hast einen Augenblick des persönlichen Triumphs und der Bestätigung dadurch zunichtegemacht, dass du es ausgesprochen hast.“


  Thrasher guckte geknickt aus der Wäsche. „Oh.“


  „Stell dich da rüber und halte für den Rest der Nacht den Mund.“


  Thrasher drehte sich um und schlurfte in die Ecke.


  Idiot.
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  Die Wiedergänger waren bis zum. Morgen verschwunden, doch die Dämmerung brachte ein neues Bombardement. Schwebende Energiekugeln trafen die Mauer und richteten an ihr wie auch dahinter beträchtlichen Schaden an. Wachtürme fielen, Magier und Sensenträger kamen bei den Explosionen oder noch häufiger durch herunterfallende Mauerteile ums Leben. Ein paar Explosionen ließen die Stadt selbst erzittern, beschädigten Wohnhäuser und andere Gebäude, doch die Zahl der Opfer hielt sich in Grenzen. Nach der überstandenen Horrornacht zog es die meisten Bürger von Roarhaven in Richtung Sanktuarium und weg von der Stadtmauer. Die genaue Zahl der Toten musste noch festgestellt werden. Die Wiedergänger hatten vor Sonnenaufgang den Rückzug angetreten, doch den ganzen Vormittag über waren Leute als vermisst oder tot gemeldet worden.


  Stephanie erinnerte sich an eine Zeit, als sie keinen Schlaf brauchte. Als Spiegelbild hatte sie, um wieder zu Kräften zu kommen, einfach in den Spiegel steigen müssen und war dann wie ein frisch aufgeladener Akku wieder herausgetreten. Doch seit sie ein Mensch war, nahmen essen, trinken und schlafen so viel Zeit in Anspruch, dass sie überzeugt war, etwas falsch zu machen.


  Sie frühstückte und prüfte das Zepter. Der schwarze Kristall leuchtete so intensiv wie immer. Sie fragte sich, ob er wohl irgendwann aufgeladen werden musste. Bei ihrem Stock war dies der Fall. Er hing zwischen ihren Schulterblättern, massiv und schwer und beruhigend, doch er besaß keinerlei magische Kräfte mehr. Aber er hatte ihr das Leben gerettet und sie würde ihn nicht wegwerfen, nur weil er seine verblüffende Wirkung relativ schnell verloren hatte.


  Draußen verglichen Bane und O’Callahan gerade ihre blauen Flecke. Gemeinsam stiegen sie zum Wehrgang hinauf. Skulduggery, Vex, Saracen und General Mantis waren bereits da. Alle gingen gebückt. Die Warlocks zielten immer besser.


  „So geht das jetzt schon seit Stunden“, berichtete Vex, als wieder eine Explosion die Mauer erschütterte. „Wann wird es ihnen wohl langweilig, was meint ihr? Noch vor oder erst nach dem Einsturz der Mauer?“


  „Wir müssen in die Offensive gehen“, meinte Saracen. „Wir müssen unsere Leute da runterbringen.“


  „General, unterbreiten Sie den anderen Ihren Vorschlag“, bat Skulduggery.


  Mantis drehte die Gasmaske in ihre Richtung. „Danke. Einigen von Ihnen mag aufgefallen sein, dass unser Feind, wenn er angreift, ungeschützt ist. Er teilt sich in drei Gruppen auf. Die Pestlinge, ungefähr zwölftausend, stehen am dichtesten bei der Mauer. Dahinter kommen die Energiewerfer, die Warlocks, insgesamt zwanzig. Und hinter ihnen wurde Charivari gesichtet. Er sitzt mit circa fünfzig Pestlingen und noch einmal zwanzig Warlocks oben auf dem Hügel. Das ist unsere Gelegenheit.“


  „Sie wollen ihn ausschalten?“, fragte Gracious.


  Mantis nickte. „Drei Tarnkugeln sollten meine Truppen unsichtbar machen. Ich bin sicher, Großmagier Ravel kennt zwei oder drei geheime Ausgänge, durch die wir die Stadt verlassen können. Wir würden dann um den Feind herumgehen, von hinten angreifen und Charivari entweder töten oder gefangen nehmen.“


  Vex runzelte die Stirn. „Und wenn man Sie bemerkt, gehen die Angreifertruppen auf Sie los und machen Sie fertig.“ „Falls die Angreifertruppen etwas merken, ist das Ihr Signal zum Öffnen der Tore und zum Angriff auf die Pestlinge. Ohne Charivaris Befehle werden sie bald feststellen, dass sie an zwei Fronten kämpfen.“


  Stephanie wusste nicht, ob ihre Worte hier willkommen waren, aber jemand musste es sagen. „Sie sind mehr als wir.“ „Das Überraschungsmoment ist eine wirksame Waffe“, antwortete Mantis. „Aber man bräuchte es gar nicht zu einer richtigen Schlacht kommen zu lassen. Sie müssten einfach für genügend Verwirrung sorgen, damit wir uns im Schutz der Tarnkugeln zurückziehen könnten. Ihre Leute würden sich dann hinter der Mauer in Sicherheit bringen und unser Feind stünde verwirrt mitten auf einem Schlachtfeld und wüsste nicht, wohin er sich wenden sollte.“


  „Damit genügend Leute an den Toren bereitstünden, müssten wir unsere Zahl auf der Mauer drastisch reduzieren“, gab Vex zu bedenken. „Die Pestlinge könnten uns überrennen.“ „Ich habe nie behauptet, dass mein Plan ohne Risiko ist.“ „Falls er schiefgeht, sind Sie da draußen allein“, gab Saracen zu bedenken. „Wir könnten Ihnen nicht zu Hilfe kommen. Und Warlocks sind nicht dafür bekannt, dass sie Gefangene machen.“


  „Sterben müssen wir alle. Aber ich glaube nicht, dass wir scheitern.“


  Noch vor wenigen Tagen war Mantis der Feind - fremd und unergründlich. Heute war das Zwitterwesen ein Freund, und Stephanie wollte nicht, dass es sein Leben für etwas so Gefährliches riskierte.


  „Was sagt seine Hoheit dazu?“, fragt Vex.


  „Ravel wird nicht gefragt“, erwiderte Skulduggery. „Auf dieser Mauer habe ich das Kommando. Mantis hat einen Plan. Der Plan ist gut, und ich bin geneigt, ihm zuzustimmen. Es sei denn, irgendjemand hier bringt ein Argument vor, das dagegenspricht.“


  Stephanie sah es ihnen an. Sie wollten Einspruch erheben, hatten aber keine Wahl.


  „Dann ist es beschlossen“, sagte Skulduggery. „General, bereiten Sie Ihre Leute darauf vor.“


  Mantis salutierte zackig und ging. Die anderen blieben hinter der Mauer kauernd zurück.


  „Es ist Selbstmord“, meinte Donegan.


  „Vielleicht“, gab Skulduggery zu. „Aber wenn es funktioniert, ist die Schlacht vorbei.“


  „Und wenn nicht, sind wir nur noch die Hälfte." Skulduggery blickte über die Befestigungsanlage. „Das Glück ist mit den Tapferen. Wer wagt, gewinnt. Einfach war gestern. Signa inferemus. Such dir den Spruch aus, der dir am besten gefällt, und mach ihn zu deinem Motto. So kommst du zu Entscheidungen wie dieser. Stephanie, dein Stock.“ Stirnrunzelnd nahm sie den Stock von ihrem Rücken und gab ihn ihm. Er legte die Hände darum, und die Sigillen begannen wieder zu leuchten. Wortlos gab er ihr den voll aufgeladenen Stock zurück.


  Der Vormittag verging, ohne dass weitere Tode zu beklagen gewesen wären. Die Bombardierung ließ nach. Es schien, als würden die Warlocks langsam müde. Als eineinhalb Jahre zuvor ein Warlock Walküre und Skulduggery in einer Gasse angriff, verbrauchte er so viel Magie, dass er versuchte, Walküres Seele zu essen, um wieder zu Kräften zu kommen. Stephanie mochte gar nicht daran denken, was die Warlocks vor der Stadtmauer tun mussten, um neue Energie zu tanken, und sehen wollte sie es erst recht nicht. Sie fand einen Platz an der Mauer, wo sie sich hinsetzen und anlehnen konnte, ohne dass jemand über sie stolperte. Erschöpft schloss sie die Augen und versuchte zu dösen.


  Sie erwachte, als ihr eine Kamera vors Gesicht gehalten wurde. Schnell bog sie den Kopf zur Seite und schlug sie weg. Der Fotograf stellte die Schärfe neu ein und kauerte sich vor sie hin, und bevor sie ihm die Kamera aus der Hand reißen konnte, kam ein zweiter Mann dazu. Sie erkannte ihn wieder - es war dieser Journalist, Kenny Dünne ... Plötzlich war ihr alles klar. Seine ärgerlichen Recherchen, Ravels Dokumentationsteam ... Keine Frage, dass sie sie irgendwann finden mussten. Gar keine Frage.


  „Hi, Walküre“, grüßte Kenny. Sie hatte keine Lust, ihn zu korrigieren. „Du erinnerst dich an mich? Du hast mich vor eineinhalb Jahren wegen dem Mord an Paul Lynch verhört. Skulduggery hat sich als Polizist ausgegeben. Inspektor Ich. Weißt du noch? Ich bin Kenny Dünne und das ist Patrick Slattery. Hättest du was dagegen, mit uns zu reden?“ „Worüber?“ Stephanie hielt die Hand vor die Linse. „Hör auf, mich zu filmen, ich mein’s ernst.“


  „Walküre, das ist deine Chance, die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Deine Chance, deine Version zu erzählen.“ „Meine Version wovon?“


  „Von allem. Von allem, was sich hier abspielt. Wir sind schon seit Tagen hier, mitten unter diesen Leuten, und wir verstehen es nicht. Unmöglich. Sie sind alle mehrere Hundert Jahre alt und sehen besser aus als wir. Sie können zaubern und Laserstrahlen aus ihren Händen abfeuern und Feuerkugeln werfen und ... und wir kapieren nichts davon. Aber du ... du gehörst zu ihnen und gleichzeitig auch zu uns.“


  „Ihr wisst doch überhaupt nichts über mich“, sagte sie und stand auf. Sie richteten sich ebenfalls auf.


  „Ich weiß eine ganze Menge“, behauptete Kenny. „Diese Leute nennen dich Walküre, aber ich kenne dich als Stephanie


  Edgley, achtzehn Jahre alt, aus Haggard im Norden der Grafschaft Dublin. Du hast vor Kurzem die Schule beendet und überlegst jetzt, ob du aufs College gehen sollst. Nach Aussage deiner ehemaligen Lehrer bist du ein heller Kopf, nimmst dich aber aus irgendeinem Grund zurück. Deine Klassenkameraden mochten dich, obwohl sie dich ein wenig seltsam fanden.“ Wut stieg in ihr hoch. „Ihr habt mit meinen Freunden gesprochen?“


  „Mit ein paar“, antwortete Kenny. „Keine Bange, sie haben gar nicht gemerkt, worum es geht. Ich bin Journalist. Leuten Informationen zu entlocken, ist mein Beruf.“


  Sie nahm ihre Tasche und ging davon. „Hackt auf jemand anders herum, ja?“


  „Ich hacke nicht auf dir herum, Stephanie. Ich versuche, deine Geschichte zu erzählen.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Wozu?“


  „Für eine Dokumentation. Der Großmagier glaubt, dass die normale Welt bald dahinterkommt, dass es Zauberer gibt. Wir wollen mit dieser Dokumentation Fragen beantworten und Ängste zerstreuen.“


  „Das will Ravel?“


  „Ja.“


  „Er lügt. Er ist ein Mörder und Verräter, und er will die Kontrolle über die Sterblichen. Das wollen alle in Roarhaven. Sie wollen über die Sterblichen herrschen, weil sie sie für minderwertig halten. Aber ich habe gesehen, worauf das hinausläuft. Ich war in einer Welt, die von Zauberern regiert wird. Gewöhnliche Leute wie ihr sind dort Sklaven. Mehr nicht. Deine Dokumentation, Kenny, wird also missbraucht, um die Leute zu beruhigen, während Ravel seine Vorbereitungen trifft. Ihr helft ihm, die Welt unter seine Kontrolle zu bekommen.“ Kenny schüttelte den Kopf. „Der Großmagier hat uns alles erklärt. Es gab da ein großes Missverständnis. Er will die


  Herrschaft nicht übernehmen. Er will Koexistenz. Er will mit euch reden, sobald die Warlocks besiegt sind, damit ihr merkt, dass


  „Seht ihr sie?“, unterbrach Stephanie ihn und zeigte über die Mauer auf die Warlocks. „Eigentlich sollten sie Dublin angreifen. Ravel hat das seit Jahren geplant. Er hat die Sterblichen reingelegt. Aber es ist schiefgelaufen, und anstatt die armen, schutzlosen Sterblichen anzugreifen, sind die Warlocks jetzt hier und greifen uns an.“


  „Stephanie, dir fehlen da ein paar Informationen. Ich habe mich lange mit dem Großmagier unterhalten und „Er hat dich angelogen, Kenny. Hat dich denn noch nie jemand angelogen?“


  „Warum kämpfst du dann an seiner Seite, wenn er so schlimm ist?“


  „Weil die Warlocks unschädlich gemacht werden müssen.“ „Etwas anderes will der Großmagier auch nicht.“


  „Das stimmt nicht. Aber in die Dokumentation wird das alles ohnehin nicht aufgenommen. Entweder du wirst es selbst streichen oder Ravel. Weshalb soll ich also mit dir reden?“ „Weil es möglicherweise deine letzte Chance ist, deiner Familie zu sagen, dass du sie liebst“, erwiderte Kenny leise. „Wenn du noch eine Nachricht für sie hast, kann ich dafür sorgen, dass sie sie erreicht, falls dir etwas zustößt.“ Stephanie beugte sich vor. „Meine Familie weiß, dass ich sie liebe. Wenn ich eine Dokumentation brauchte, um ihnen das zu sagen, hätte ich die Gelegenheit nicht verdient."


  Sie widerstand der Versuchung, ihm die Kamera zu entreißen und sie über die Mauer zu schmeißen, und ging statt- dessen hinüber zu Skulduggery und Nora-Jane. Nora-Jane ließ gerade ein weiteres Vergrößerungsfenster zwischen den Zinnen entstehen. Als sie Stephanie sah, lächelte sie.


  Stephanie schnaubte.


  „Ich war vorhin im Sanktuarium“, erzählte Nora-Jane. Anscheinend war ihr nicht bewusst, dass Schnauben Ausdruck von Geringschätzung war. „Fletcher ist wach. Die Ärzte meinen, dass er in ein oder zwei Tagen wieder teleportieren kann.“ Stephanie runzelte die Stirn. „Du kennst Fletcher?“


  „Oh ja“, antwortete Nora-Jane. Dann erlosch ihr Lächeln. „Also, nicht besonders gut. Wir stehen uns nicht nah oder so. Wir sind nur Freunde. Nicht einmal gute Freunde. Einfach nur gewöhnliche. Gewöhnliche Freunde. Ich habe einen Freund. Also, ich habe keinen, aber wenn ich einen hätte ... ich meine, es ist nicht so, wie ...“


  „Nora-Jane“, unterbrach sie Skulduggery, „könntest du bitte aufhören zu reden und zu Ende bringen, was du angefangen hast?“


  Nora-Jane wurde rot. „Natürlich. Sorry.“


  Einen Augenblick später war sie fertig.


  „Geschafft. Und sorry noch mal wegen meinem Geplapper. Manchmal quassle ich einfach los. Ich will es nicht, aber ich quassle. Ich versuche aufzuhören. Oder es wenigstens herunterzufahren. Aber es ist nicht so einfach. Einmal habe ich so viel gequasselt ...“


  „Nora-Jane“, unterbrach Stephanie sie in scharfem Ton, „danke für deine Hilfe. Du kannst jetzt gehen. Sei ein braves Mädchen und sieh nach, wie es Fletcher geht.“


  Nora-Jane nickte, lächelte und lief davon.


  Skulduggery spähte durch das Vergrößerungsfenster. „Wie ich gesehen habe, hast du mit Kenny geredet.“


  Stephanie schaute ihn nicht an, als sie antwortete. „Sie erstellen eine Dokumentation. Zumindest glauben sie das. Dabei ist es nur Propaganda, die Ravel für sich nutzen will.“ „Was hast du gesagt?“


  „Nicht viel.“


  „Er glaubt wahrscheinlich, du seist sie.“


  „Das habe ich gemerkt, ja. Aber keine Bange. Solange du da bist und mich ständig daran erinnerst, dass ich nicht gut genug bin, sollte es mir nicht zu Kopf steigen. Ist Mantis schon bei ihnen?“


  Skulduggery trat beiseite. „Schau selbst.“ Stephanie spähte durch das Fenster. Sie konnte keine Veränderung feststellen. Charivari und seine Warlocks standen immer noch mit den Pestlingen auf diesem Hügel und blickten auf die Mauer. Sie veränderte den Blickwinkel etwas und sah, wie ein Wachposten nach hinten gerissen wurde und verschwand.


  „Sie sind da“, stellte Stephanie fest. Sie flüsterte es.


  Skulduggery nickte und schaute ebenfalls wieder durch das Fenster. Mantis’ unsichtbare Armee hatte sich unbemerkt auf den Hügel geschlichen. Ein weiterer Wachposten verschwand.


  Jeden Augenblick würde die Armee angreifen. Jeden Augenblick ...


  Warlocks und Pestlinge verschwanden, als eine alles unsichtbar machende Welle über ihnen zusammenschlug. Nur noch leere Zelte waren zu sehen. Von Stephanies Standpunkt aus hätte ein Hügel nicht friedlicher wirken können. Doch sie wusste, dass unter diesen unsichtbar machenden Blasen eine Schlacht tobte und Menschen starben. Dass Blut vergossen wurde. Gliedmaßen zertrümmert wurden. Leben ausgelöscht.


  Ein Feuerball explodierte außerhalb der Blasen. Mitten in der Luft entstand hoch über dem Hügel ein Strom weißer Energie und verblasste, je weiter er sich entfernte. Ein Strom purpurner Energie grub eine Furche ins Gras.


  Bis jetzt hatten die Warlocks an der Mauer noch nicht gemerkt, dass ihr Befehlshaber und seine Kompanie verschwunden waren.


  „Wie lang wird es dauern?“, fragte Stephanie.


  Skulduggery drehte den Kopf gerade mal einen Zentimeter in ihre Richtung. „Um fünfzig Pestlinge und zwanzig War- locks auszuschalten? Ich weiß es nicht. Bei den Warlocks handelt es sich sicher um Charivaris Leibwächter.“


  „Dann sind es also die Besten und die Tapfersten.“


  Er erwiderte nichts darauf.


  Sie blieben am Fenster stehen und beobachteten den Flügel, während das verhaltene Bombardement der Mauer weiterging. Stephanie verlor jegliches Zeitgefühl. Sie begann sich umzuschauen, veränderte ihre Position, um durch das Vergrößerungsfenster die Pestlinge an der Mauer beobachten zu können. Sie fand sie faszinierend. Künstliche Kreaturen. So wie auch sie einmal eine war.


  „Es geschieht etwas“, bemerkte Skulduggery leise. Sie blickte wieder zum Hügel. Eine nach der anderen fielen die Tarnkugeln in sich zusammen und gaben den Blick frei auf die Toten, die Verletzten und die Gefangenen.


  „Oh nein.“ Stephanie erstarrte. Von ihrer Position aus hatte sie einen wunderbaren Blick auf den Hügel. General Mantis und seine Soldaten waren klar und deutlich zu erkennen - auf den Knien und umringt von Warlocks.


  Am Abend beobachtete Stephanie, wie Pestlinge Pfähle in den Boden rammten, eine lange Reihe, die von einem Ende des Feldes zum anderen reichte. Die Gefangen wurden nach vorn gebracht und jeder an einen Pfahl gekettet. Mantis ketteten sie an den Pfahl direkt vor dem Tor. Stephanie sah dort unten auch Regis und Ashione. Ashione war verletzt, konnte sich kaum aufrecht halten.


  Die Warlocks standen hinter der Pfahlreihe und beobachteten schweigend die Mauer. Charivari trat als Einziger vor die Reihe. Er war bleich, glatzköpfig und groß. Größer als Mevolent auf jeden Fall. Vielleicht drei Meter, dazu kräftig und voller Narben. Er betrachtete die Mauer. Vielleicht zählte er die Risse und Löcher, vielleicht rechnete er sich aus, wie lang sie noch standhielt. Er sagte nichts. Brüllte keine Drohungen und keine Beleidigungen herauf. Er schwenkte keine Fahnen und gestikulierte auch nicht.


  Als er genug gesehen hatte, trat er hinter die Pfahlreihe zurück. Die Warlocks schufen eine Gasse für ihn. Nur Augenblicke später begann in den Händen seiner Soldaten weiße Energie zu glühen.


  „Bereithalten!“, rief Skulduggery. „Schützen, zielt sorgfältig. Versucht, keinen von unseren Leuten zu treffen.“


  Doch der Beschuss durch Energiestrahlen blieb aus. Statt- dessen begann die glühende Energie zu flackern und wurde zu weißen Flammen. Stephanie spürte das Entsetzen, das sich auf dem Wehrgang ausbreitete, verstand aber den Grund nicht. Sie verstand ihn nicht, bis die Gefangenen zu brennen begannen.


  Sie hörte schockierte Rufe neben sich, als die Schreie von unten zu ihnen heraufdrangen. Die Gefangenen zerrten an ihren Fesseln, doch es gab kein Entrinnen. „Ein Gewehr“, bat Skulduggery. „Ein Gewehr!“


  Er riss jemandem das Gewehr aus den Händen, legte an und drückte ab. Mantis wurde nach hinten gerissen und sackte dann in seinen Ketten zusammen. Skulduggery erschoss den Mann neben ihm. Und den nächsten. Dann erschoss er Regis, traf ihn in die Brust und bereitete seinem Schreien ein Ende.


  Inzwischen hatten die anderen Scharfschützen entlang der Mauer ihre Verantwortung erkannt. Jeder Schuss nahm einem Kameraden das Leben. Nach und nach wurden die Schreie weniger und hörten schließlich ganz auf.


  Die Leichen brannten weiter. Von weißen Flammen stieg schwarzer Rauch auf.
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  Es wurde Nacht. Die Energiewerfer patrouillierten durch die Straßen, falls die Wiedergänger zurückkamen. Stephanie blieb oben auf der Mauer. Sie konnte nicht schlafen, nicht nach dem, was sie gesehen hatte. Sie hatte das Gefühl, als bestünde ihr Inneres aus lauter Knoten, die in Säure schwammen. Ihr Mund war ständig trocken, egal wie viel Wasser sie trank. Angst, nahm sie an. Das war echte Angst. Sie mochte sie nicht sonderlich.


  Mantis und seine Armee auf diese Art zu verlieren ... das war ein Schlag. Ein herber Schlag, und nicht nur angesichts ihrer Zahl. Es wurde nicht mehr gelächelt auf der Mauer. Nicht mehr gescherzt. Mantis zu verlieren, hatte ihnen ihren Humor geraubt. So fühlte sich wahrscheinlich Hoffnungslosigkeit an.


  Sie blickte über die dunkle Landschaft Richtung Norden. Dublin lag im Norden. Und nördlich von Dublin lag Haggard. Ihre Familie. Sie lagen im Bett und schliefen und hatten keine Ahnung, dass hier draußen unter diesem Sichelmond über ihr Schicksal entschieden wurde. Sie wollte nichts lieber als in ihrem eigenen Bett in ihrem eigenen Zimmer sein, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie Walküre das die ganzen Jahre über ausgehalten hatte. Es war nichts Tapferes dabei. Nichts Edles. Walküre hatte sich für Magie und Gefahr entschieden, nicht für ihre Familie, etwas, das Stephanie nicht verstand. Sie wäre nicht hier, wenn sie eine Wahl gehabt hätte.


  „Du bist wirklich nicht sie“, stellte Fletcher fest.


  Sie drehte sich um. Da stand er, blass im Licht des Mondes. „An Walküre hätte ich mich nie heranschleichen können. Ich hätte direkt hinter sie teleportieren müssen. Aber sie hätte es trotzdem gemerkt. Vielleicht hörte sie etwas oder fühlte etwas in der Luft oder spürte auch nur, dass jemand hinter ihr war, so wie man manchmal einfach weiß, dass man beobachtet wird, verstehst du? Aber vielleicht verstehst du es auch nicht. Vielleicht ist das etwas Menschliches.“


  „Ich bin menschlich“, antwortete Stephanie. „Wenn du mich stichst, blute ich nicht? Wenn du mich vergiftest, sterbe ich nicht? Und wenn du mich beleidigst, soll ich mich nicht rächen?“


  Fletcher schaute sie an. „Ist das von dir?“


  Sie lächelte. „Von Shakespeare. In etwa. Ich hab’s ein bisschen abgeändert. Mit anderen Worten wiedergegeben.“ „Stimmt ja, du hast uneingeschränkten Zugriff auf dein Gedächtnis, oder?“


  Sie nickte. „Alles, was ich je gelesen habe. Oder was Walküre gelesen hat. Oder gehört oder gesehen oder getan. Deshalb schneide ich bei Prüfungen immer so gut ab. Geht es dir besser?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Immer noch etwas wacklig auf den Beinen, aber ansonsten ist alles wieder okay. Ich bin vor ein paar Stunden aufgewacht, und keiner wollte mir sagen, was los ist. Ich muss zugeben, ich hätte nicht gedacht, dass Ravel noch das Sagen hat.“


  „Anscheinend ist es nicht so einfach“, meinte Stephanie. „Entscheidend ist wohl der richtige Zeitpunkt. Wenn es nach mir ginge, würde ich direkt zu ihm gehen und ihn in Staub verwandeln.“


  „Darin bist du gut, was?“


  Seine Stimme klang müde, und es lag keine Gehässigkeit mehr darin, doch sein Blick war immer noch voller Schmerz und Zorn.


  „Ich habe es getan, um leben zu können“, erwiderte sie. „Es war Notwehr.“


  „Es war Mord, und es war versuchter Mord. Du hast versucht, Walküre zu töten.“


  „Sie hat dich nie geliebt, Fletcher.“


  „Das hat nichts damit


  „Hör auf, so zu tun, als sei sie perfekt.“


  Er lachte. „Oh, ich weiß, dass sie nicht perfekt ist. Ich weiß, dass sie ...“


  „Du weißt, dass sie egoistisch ist“, unterbrach Stephanie ihn, „und eitel und selbstgefällig, und du weißt, dass ihr andere Menschen gleichgültig sind. Aber schau dich an. Du würdest sofort zu ihr zurückgehen, wenn sie dich darum bitten würde. Selbst wenn du wüsstest, dass sie nur mit dir zusammen ist, weil sie dich für irgendetwas braucht, würdest du dich wieder Hals über Kopf in sie verlieben. Du hast ihr verziehen, dass sie dich betrogen hat. Du hast ihr verziehen, dass sie dich behandelt hat wie ein lästiges, liebestolles Hündchen.“ „Von dir muss ich mich nicht beleidigen lassen“, sagte Fletcher, drehte sich um und ging davon.


  „Ich würde dich nie betrügen“, sprudelte sie heraus, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.


  Fletcher blieb stehen. Sie starrte auf seinen Rücken. Ihr Gesicht brannte und sie war rot geworden. Sie versuchte, es zu bekämpfen, versuchte, sich wieder in die Gewalt zu bekommen und diese entsetzliche Verlegenheit abzuschütteln, doch jeder Versuch machte es nur schlimmer. Fletcher drehte sich um.


  „Ich verstehe dich nicht“, gab er zu. „Du bist nicht ..." „Sag nicht, dass ich nicht echt bin. Sag nicht, dass ich kein Mensch bin.“


  „Aber du bist es nicht.“ Er wirkte fast ärgerlich. „Du bist aus einem Spiegel gekommen. Du bist ein Double. Du bist eine schwache Imitation der echten Walküre.“


  „Gut. Ich bin froh, dass ich nur eine schwache Imitation bin. Eine gute wollte ich gar nicht sein, weil mir dann nämlich egal wäre, was du denkst. Ich habe mich weiterentwickelt, Fletcher. Ich bin mehr, als ich einmal war.“


  „Du bist eine Mörderin“, erwiderte er.


  Stephanie machte einen Sprung nach vorn und fasste ihn am Arm, bevor er wieder gehen konnte. „Ich bedauere es. Es tut mir leid, dass ich es getan habe. Es tut mir leid, dass ich es tun musste.“


  „Ein schlechtes Gewissen ändert nichts an der Tatsache.“ „Aber ein schlechtes Gewissen zu haben, ist neu für mich. Etwas zu empfinden, ist neu für mich. Ich weiß immer noch nicht, wie ich damit umgehen soll. Es macht mir Angst, und ich empfinde Abscheu, und die meiste Zeit ist mir übel deshalb, aber bitte, Fletcher, behandle mich nicht wie ein Ding.“ „Wie sollte ich dich denn behandeln? Wie sollte ich dich nach allem, was du getan hast, behandeln?“


  Sie schaute ihm in die Augen. „Wie ein Mädchen“, antwortete sie und küsste ihn.


  „Du bist nicht ... du bist nicht sie.“


  „Nein.“ Sie küsste ihn noch einmal. „Ich bin ich.“


  Der Wind wurde stärker und trug den Gestank von verwesendem Fleisch zu ihnen herauf.


  „Pestlinge!“, brüllte jemand. „Sie kommen!“


  Voller Angst lief Stephanie zur Brustwehr. Es wurden wieder Pfeile mit weißen Seilen daran abgefeuert. Und dann tauchten die Pestlinge im Laufschritt aus der Dunkelheit auf, rannten die Seile hinauf wie verrückt gewordene Akrobaten, Messer, Schwerter und Kriegshämmer in den Händen. Wie Ameisen, die sich über Brotkrumen hermachen.


  Mit einem Ruck drehte sie sich zu Fletcher um. „Die Energiewerfer patrouillieren auf den Straßen. Wir brauchen sie hier oben. Bring so viele her, wie du kannst.“


  Fletcher nickte und verschwand.


  Stephanie zog das Zepter aus ihrer Tasche und zielte. Der schwarze Blitz verwandelte vier Pestlinge auf dem Seil in ihrer Nähe zu Staub. Aber weitere kamen nach. Immer mehr kamen nach. Sie beugte sich über die Brüstung, um besser zielen zu können. Im letzten Moment sah sie die schwebende Energiekugel. Sie wandte sich ab, kniff die Augen zu und hörte die Explosion, als die Druckwelle sie auch schon hochhob und wegschleuderte wie ein Mauerstück. Sie landete auf dem Boden, rollte sich drei Mal ab und blieb stöhnend liegen.


  Skulduggery stand auf dem Wehrgang und schickte gewaltige Windböen los, um die Pestlinge von den Seilen zu stoßen. Alle paar Sekunden musste er zur einen oder anderen Seite hin ausweichen, damit er nicht von einem Energiestrom von unten getroffen wurde, war danach aber sofort wieder auf dem Posten. Das halbe Dutzend Elementemagier, das noch auf der Mauer war, folgte seinem Beispiel. Ein paar waren nicht ganz so effektiv. Andere waren nicht so gut im Ausweichen. Trotz alle Anstrengung kletterten die ersten Pestlinge über die Mauer. Weitere folgten.


  Stephanie ließ einen zu Staub zerfallen und stand auf. Drei griffen sie an. Die ersten beiden konnte sie erledigen, doch der dritte packte das Zepter und drückte es von sich weg, während seine freie Hand sich um Stephanies Hals legte. Sein Gesicht war von Eiterbeulen übersät, und in seinem Gürtel steckte ein Dolch. Sie zog ihn heraus und versenkte ihn in seiner Seite. Er gab ein Geräusch von sich wie eine wütende Katze und drängte sie weiter zurück. Sie zerkratzte ihm das Gesicht, und die Beulen platzten auf. Dann schob sie einen Finger zwischen seine Lippen. Ihr Nagel ratschte über die zusammengebissenen Zähne. Sie bog den Finger um, zog ruckartig und spürte, wie sie seine Wange aufschlitzte. Blut und Eiter spritzten heraus. Er heulte auf, wich zurück, und sie traf mit dem Zepter seinen Kiefer. Es blitzte, und er zerfiel zu Staub.


  Eine aus dem Augenwinkel wahrgenommene Bewegung, und sie duckte sich, wirbelte herum, rannte los. Pestlinge waren ihr auf den Fersen, griffen nach ihrem Haar, ihrer Jacke, zogen ihr den Stock vom Rücken. Zu viele, um sich gegen sie zu wehren, ihre Klingen zu nah.


  „Skulduggery!“, brüllte sie. Sie lief zum Geländer, konnte nicht mehr anhalten, sie packten sie, und sie sprang und zog alle mit.


  Stephanie fiel.


  Unter ihr Dunkelheit, getüpfelt mit dem Licht der Straßenlaternen. Der Wind riss den Pestlingen die Schreie aus dem Mund, bevor sie an ihr Ohr drangen. Sie drehte sich im Fallen, sah sie neben sich in der Luft, Augen und Münder weit aufgerissen. Das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben, ihr Blick war auf den Boden unter ihnen gerichtet.


  Und dann fiel jemand zwischen sie. Der Schädel zeigte keinerlei Emotion, als behandschuhte Hände nach ihr griffen, sie in Skulduggerys Arme glitt und er mit ihr wieder hinaufflog. Die Pestlinge fielen weiter, während Stephanie sich verzweifelt an Skulduggery festklammerte. Er setzte sie auf einem Dach gegenüber der Mauer ab.


  Ihre Beine zitterten und sämtliche Nerven kribbelten und am liebsten hätte sie sich fallen lassen. Doch sie kniff die Augen zusammen, als er über ihr schwebte, „Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?“


  „Du hast genug getan“, sagte er. „Geh zurück nach Haggard.“


  „Ich kann helfen.“ „Wir verlieren diese Schlacht.“


  „Nein. Wir können den Beschleuniger einsetzen, Magie verstärken.“


  „Wenn wir das tun, wird es eine Menge Leute geben, die nur darauf warten, ihre Kräfte an irgendjemandem auszulassen. Ob wir gewinnen oder verlieren, Roarhaven ist nicht mehr sicher.“


  „Aber ich habe das Zepter."


  „Und jemand wird dich dafür umbringen. Geh nach Hause, Stephanie. Du kannst uns nicht mehr helfen. Wenn wir scheitern, wirst du deine Familie beschützen müssen.“


  „Nein, ich kann ...“


  „Ich habe keine Zeit, mich mit dir zu streiten. Walküre, bitte, tu ein einziges Mal, was ich dir sage.“


  Sie blickte zu ihm auf. „Ich bin nicht Walküre.“


  Er senkte den Kopf, die Hutkrempe legte sich wie ein Stirnrunzeln über seine Augen, dann stieg er höher hinauf. „Viel Glück“, wünschte er und flog zur Mauer hinüber.
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  Sie kamen und kamen, ein nicht endender Strom von Pestlingen. Bis zum Morgen lagen die Toten dreifach übereinander auf dem Wehrgang. Dann änderten sie ihre Taktik, versuchten nicht mehr, auf die Mauer zu gelangen, sondern kamen einfach durch. Die Tore barsten mit einem gewaltigen Krachen. Pestlinge und Warlocks strömten in die Stadt und trafen auf Sanktuariums-Magier. Magie flog hin und her, und Männer und Frauen gingen schreiend zu Boden. Der Nahkampf spielte sich allerdings in der herkömmlichen Art und Weise ab. Blut und Klingen, Ächzen und Spucke. Vex hasste die herkömmliche Art.


  Ein Pestling mit einem Gesicht wie eine verbeulte Schaufel kam mit einem Schwert in der Faust auf ihn zu. Vex schlug das Schwert zur Seite, versuchte mit seinem eigenen auszuholen, doch ringsherum waren zu viele Leute, und alle versuchten, sich Platz zu verschaffen. Fast hätte er sich für die Verzögerung entschuldigt. Sei ein braver Kerl und warte kurz, ich bringe dich um, sobald es möglich ist. Schönes Wetter zum Sterben, was?


  Plötzlich hatte er Raum zum Ausholen und bohrte seine Schwertspitze in Brust, Schulter und Kehle des Pestlings. Jemand schubste ihn, und er stieß den Pestling zu Boden. Vex trampelte auf ihm herum, trat nach ihm und stach noch ein bisschen auf ihn ein, bis ein Warlock sich einen Weg durch die Menge bahnte und in einer Sprache fluchte, die Vex nicht verstand und die zu lernen er auch kein Interesse hatte. Da wieder kaum Platz war, seine Waffe zu schwingen, konnte Vex nur seine Klinge mit der des Gegners kreuzen und verhindern, dass dieser ihm zu nah kam. Die Menge um ihn herum drängte nach allen Richtungen gleichzeitig und mit einem Mal stand Vex eng an den Warlock gepresst und konnte die Arme nicht mehr heben. Ein Arm des Warlocks wurde an seine Seite gedrückt, der andere war auf Brusthöhe eingeklemmt. Sie verpassten sich Kopfstöße, während sie warteten, dass es wieder etwas mehr Platz gab. Der Warlock hatte einen dichten Rauschebart. Vex biss hinein und bog den Kopf zurück. Der Warlock brüllte sein Missfallen hinaus. Der Bart schmeckte entsetzlich.


  Vex rutschte auf etwas aus und ging fluchend zu Boden. Plötzlich befand er sich in einem Wald aus Beinen und Stiefeln, die ihn zu zertrampeln drohten. Er versuchte aufzustehen, bekam ein Knie ins Gesicht und kippte zur Seite, griff irgendwann nach oben, packte jemanden und zog sich ans Licht. Er tauchte auf, setzte die Schwertspitze unter dem Kinn des bärtigen Warlocks an und drückte himmelwärts. Das Schwert zitterte etwas, als es von unten gegen die Schädeldecke stieß, und er zog es wieder heraus.


  Die Kampfhandlungen verteilten sich etwas, nachdem das plötzliche, völlig unlogische Verlangen nach Tod und Sterben sich gelegt hatte. Energie knisterte in Vex’ Hand, und er ließ einen Warlock explodieren, der gerade dasselbe mit ihm vorgehabt hatte. Dai Maybury wälzte sich mit einem Warlock auf dem Boden. Ein Pestling sprang über ihn hinweg und holte zu einem Schwerthieb aus, der ihm den Kopf abgeschlagen hätte, hätte Vex den Hieb nicht abgeblockt. Ihre Schwerter kreuzten sich erneut und ratschten aneinander entlang. Es gab ein Geräusch, als kratzten Fingernägel über eine Schiefertafel. Vex stieß den Pestling zurück, hackte auf seinen Arm ein und schnitt durch Muskeln und Knochen. Das Schwert des Pestlings fiel mitsamt der Hand zu Boden, und Vex versetzte ihm von oben einen Hieb in den Hals. Der Pestling starb im Stehen. Als er nach hinten kippte, riss er Vex das Schwert aus der Hand.


  Ein fremdes Schwert traf ihn im Rücken und hätte ihm das Rückgrat durchschnitten, hätte er nicht von Grässlich angefertigte Kleider getragen. Er drehte sich um und packte den Warlock, der sich auf ihn warf. In einem Wirrwarr aus Armen und Beinen gingen sie zu Boden. Himmel, war der Kerl schwer. Vex versuchte, ihn von sich herunterzuschubsen, doch es war, als drückte er gegen eine Wand aus Muskeln. Er ließ seine Magie in seine Hand fließen und von dort in die Rippen des Mannes schießen. Der Warlock rollte grunzend zur Seite. Allerdings trug auch er gepanzerte Sachen und kam nur den Bruchteil einer Sekunde nach Vex wieder auf die Beine. Und er hatte noch sein Schwert.


  Er machte einen Schritt auf Vex zu, holte aus und stieß Vex zurück. Beim nächsten Hieb schob Vex einen Pestling in die Schwertbahn und schnappte sich den Dolch des Sterbenden. Er zielte auf die Kehle des Warlocks, verfehlte sie jedoch. Jetzt setzte der Warlock seinen Hieb tief an, sodass es Vex die Beine wegriss. Er rollte herum, und das Schwert prallte scheppernd direkt neben seinem Ohr vom Boden ab. Er überlegte, ob die Stiefel seines Gegners wohl ebenfalls gepanzert waren. Er stach mit dem Dolch hinein und bekam ein Kreischen als Antwort. Offensichtlich nicht.


  Vex warf sich zwischen die Beine des Mannes. Die Schwerthiebe, die seine Kleider absorbierten, ignorierte er. Der Warlock versuchte endlich einen Treffer zu landen und begann herumzuhüpfen, doch Vex rutschte auf den Knien mit und achtete darauf, dass sein Kopf im Schritt des Mannes blieb. Vielleicht nicht die würdevollste Art, eine Schlacht zu schlagen, doch wann hat Würde einen Mann je am Leben erhalten?


  Jemand ließ einen Kriegshammer fallen, er schnappte ihn sich und schlug zu, ohne zu schauen, wohin. Der Hammer traf den Warlock seitlich am Knie. Das Knie knickte ein, der Warlock schrie, schwankte, stürzte und konnte sich, immer noch schreiend, mit den Ellbogen auf dem Boden abstützen. Vex richtete sich auf, und der Warlock brüllte zu ihm herauf. Der Kriegshammer traf sein Gesicht. Er duldete keinen Widerspruch.


  Vex wandte sich einem anderen Warlock zu. Dieser wich zurück, die Augen auf etwas hinter ihm gerichtet. Vex riskierte einen Blick und konnte ihn wie alle anderen nicht mehr abwenden. Sechs Zauberer schwebten lächelnd in der Luft. Zwei davon kannte Vex. Als sie sich das letzte Mal begegnet waren, konnten sie noch nicht fliegen.


  Die Magier mit den beschleunigerverstärkten Kräften bombardierten die Feinde mit sich kräuselnden Luftsäulen, die mit einer solchen Wucht auftrafen, dass sie Knochen brachen und Haut zerfetzten. Sie warfen Feuerbälle wie Napalmbomben, und Vex musste sich rasch aus dem Weg räumen, um nicht in dem Inferno unterzugehen. Fleisch schmolz und tropfte auf den Boden, während die Schreie gen Himmel stiegen. Die sechs Zauberer landeten und gingen auf den Feind zu, alle sechs weiterhin mit diesem Lächeln auf dem Gesicht. Pestlinge und Warlocks fielen, ohne dass sie sie berührten, und plötzlich wurde aus der nicht enden wollenden Flut der Feinde, die durch das Tor stürmten, ein bloßes Rinnsal.


  Ein Pestling sprang einen der Zauberer an, doch zu den Gaben, die der Beschleuniger verlieh, schien auch die Steigerung körperlicher Kraft zu gehören. Der Zauberer lachte, als er den Pestling am Hals hochhielt und dieser hilflos strampelte. Er schien sich nicht einmal um den Dolch in der Hand des Pestlings zu scheren, zumindest nicht, bis er bis zum Schaft in seiner Kehle steckte. Der Zauberer ließ den Pestling los, fiel auf die Knie, gurgelte Blut und schien äußerst überrascht.


  Das Lächeln auf dem Gesicht der anderen fünf Zauberer erlosch. Ein Warlock feuerte einen Energiestrahl auf eine Zauberin ab und riss ihr den Kopf ab. Die übrigen vier brüllten vor Wut, stürmten vorwärts und schlugen eine blutige Schneise in die Reihen der Feinde. Doch dieser wusste jetzt: Sie konnten getötet werden, also wurden sie getötet.


  Aber als der letzte der sechs Zauberer fiel, erschienen noch einmal zehn am Himmel über ihnen. Und von diesen zehn lächelte keiner.


  Jemand packte Vex von hinten. Er wirbelte herum, doch als sein Ellbogen in Fleisch krachte, stand er oben auf dem Wehrgang.


  „Fletcher! Tut mir leid!“, rief er, als der junge Mann nach hinten stolperte. Saracen fing ihn auf, sonst wäre er gestürzt.


  „Schon in Ordnung“, versicherte Fletcher. Er hatte beide Hände vor dem Gesicht. „Ich hätte damit rechnen müssen.“ Nachdem Vex sich vergewissert hatte, dass er Fletcher nicht den Kieferknochen gebrochen hatte, trat er zu Skulduggery und den Monsterjägern an die Brüstung und schaute hinunter. Die mit Superkräften aufgeladenen Magier aus Roarhaven starben allesamt, doch zuvor erledigten sie Dutzende von Pestlingen. „Ich kann’s nicht glauben, dass Erskin den Beschleuniger eingesetzt hat“, meinte er. „Er weiß doch, dass sie verrückt werden.“


  „Solange sie gegen die Warlocks vorgehen und nicht gegen uns, beklage ich mich nicht“, murmelte Gracious. Dann runzelte er die Stirn. „Wobei es natürlich nur eine Frage der Zeit ist, bis er sie so polt, dass sie gegen uns vorgehen, oder?“ „Ravel wird sie in dem Moment auf uns loslassen, in dem sich das Glück zugunsten von Roarhaven wendet“, erklärte Skulduggery. „Wie es aussieht, könnte das in den nächsten Stunden so weit sein. Das heißt, wir müssen jetzt zuschlagen. Oder besser, ich muss.“


  Saracen schaute ihn an. „Was?“


  „Ihr bleibt alle hier. Wenn einer fehlt, fällt es nicht auf, aber bei jedem weiteren wird Alarm geschlagen und ich komme nie an ihn heran.“


  „Dann willst du allein gegen Ravel vorgehen?“, fragte Donegan. „Gegen ihn und Misty und ihre ganze Kumpanei?“ „Ich bin nicht allein. Und wenn wir ihn unvorbereitet treffen, haben wir die größten Chancen.“


  Saracen schüttelte den Kopf. „Immer dieses Aufteilen. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich das für keine gute Idee halte? Die Toten Männer erreichen am meisten, wenn sie zusammenbleiben.“


  „Die Toten Männer gibt es nicht mehr.“ Skulduggery klang fast überrascht, weil es von den anderen noch niemandem aufgefallen war. „Grässlich und Anton wurden ermordet. Ravel hat uns betrogen. Walküre ist ... weg. Die Toten Männer hatten ihr letztes Gefecht und sind gefallen, Saracen. Nur wir drei sind noch übrig.“


  Die Kriegsgeräusche verhallten für einen Moment, als diese einfache Tatsache, leise ausgesprochen, in Vex’ Gehirn ankam. Sie hatten schon früher Mitglieder verloren, doch nie so viele, und noch nie durch Verrat. Er schaute Saracen und Skulduggery an, seine Freunde, seine Brüder. Und obwohl ihre gemeinsame Vergangenheit sie so lange zusammengeschweißt hatte, spürte er, wie sich die Bande zwischen ihnen lockerten und abfielen. Saracen Rue sah plötzlich alt und müde aus, und Skulduggery Pleasant stand da als das, was er in Wirklichkeit war: ein Genie, ein Killer, eine gequälte Seele und der einzige wirklich tote Mann unter ihnen.
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  China stieg über den bewusstlosen Zauberer und setzte sich an den Schreibtisch. Die Monitore vor ihr glichen in ihrer Anordnung einem Voyeurismusschrein. Zimmer, Flure, Eingänge und Ausgänge, alles in bester, pixelperfekter Auflösung präsentiert. Sie fand eine Karte, schrieb den Namen des Zauberers darauf - Susurrus - sowie das Passwort, das sie ihm entlockt hatte - mydogrexl -, und ging.


  Hier drin, in der Tiefe des Sanktuariums, konnte sie die Explosionen an der Mauer nicht hören. Sie hörte weder die Kampfgeräusche noch die Schmerzensschreie noch die Kriegsrufe. Aber sie sah die Anspannung, die sich auf den Gesichtern der Leute spiegelte, an denen sie vorbeikam. Alle gingen schnell, alle redeten eindringlich. Es waren Magier aus Roarhaven, Leute, die von Anfang an in Ravels Pläne eingeweiht waren. Sie in Panik zu sehen, amüsierte sie und brachte sie zum Lächeln.


  Sie schaute auf ihre Uhr, ein zierliches Ding, ganz und gar ungeeignet für das, was auf sie zukam, aber sie musste mit den ihr noch zur Verfügung stehenden Dingen vorliebnehmen. Vorbei die Zeit, als sie sich den Luxus erlauben konnte, für eine spezielle Gelegenheit eine spezielle Uhr auszuwählen. Seit Eliza Scorn ihr Apartment - und den größten Teil ihres Besitzes - zerstört hatte, war China gezwungen, sich eine eher praktische Lebenseinstellung anzueignen. Wie zu erwarten, gelang ihr das gut, was aber nicht bedeutete, dass es ihr gefiel.


  Zur ausgemachten Zeit - auf die Minute genau - kam Skulduggery um die Ecke. Er hielt einen geschnitzten Stab in der Hand. Seine Fassade war ernst und humorlos, die Art Gesicht, die man lieber nicht so genau betrachtete. Ohne ihn in irgendeiner Weise zur Kenntnis zu nehmen, drehte sie sich um und marschierte davon. Er holte sie ein und passte sich ihrem Schritt an, und zusammen gingen sie zum Zellentrakt. Nach dem Mord an Grässlich und Shudder hatten sich die Zellen rasch mit Zauberern gefüllt, die versucht hatten, sich zu wehren. Als die Warlocks angriffen, waren die meisten jedoch wieder entlassen worden, damit sie unter Skulduggerys Oberbefehl kämpfen konnten. Die meisten, aber nicht alle.


  Skulduggery ließ seine Fassade schmelzen und öffnete die ersten beiden Zellen. „Tippstaff, Mr Weeper“, sagte er, „könnten Sie sich vorstellen mitzuhelfen, ein wenig Gerechtigkeit einzufordern?“


  Staven Weeper kam als Erster heraus. Er war noch jung und etwas zu ernst für Chinas Geschmack, hatte aber dennoch bei drei verschiedenen Gelegenheiten versucht, Ravel seine Taten heimzuzahlen. Damit hatte er sich ein paar Pluspunkte bei China verdient, weshalb sie sich nach Kräften bemühte zu ignorieren, dass er wie ein kleines Kätzchen zu maunzen begann, als er sie sah. Tippstaff, der Ex-Administrator, nickte ihr und Skulduggery zu. Sachlich wie immer, kam er direkt auf den Punkt.


  „Ich vermute, Sie meinen mit Gerechtigkeit, dass Erskin Ravel für seine Verbrechen zur Verantwortung gezogen werden soll.“


  „Sie vermuten richtig“, bestätigte Skulduggery. „Aber wir brauchen Ihre Hilfe dazu.“


  Weeper wirkte plötzlich besorgt. „Hm, meine Magie ist nicht wirklich kampftauglich ...“ „Das wissen wir“, beruhigte China ihn. „Wir brauchen Sie nicht zum Kämpfen.“


  „Dann bin ich Ihr Mann“, erwiderte Weeper sofort. „Oder ich wäre es gern. Falls Sie mich haben wollen. Ich liebe Sie nämlich. Ich liebe Sie so sehr. Wenn ich verheiratet wäre, würde ich meine Frau für Sie verlassen. Ich bin nicht verheiratet. Aber ich würde sie trotzdem verlassen. Sagen Sie nur ein Wort.“


  „Konzentrieren Sie sich, Staven.“


  „Jawohl. Entschuldigung. Ich liebe Sie. Entschuldigung. Sie müssen das sicher ständig hören. Entschuldigung.“


  „Still, Junge“, sagte Tippstaff. „Detektiv Pleasant, Miss Sorrows, was sollen wir für Sie tun?“


  „Das Entsetzen und die Geißel überwachen den Prozess der Kräfteverstärkung im Beschleunigerzimmer“, antwortete China. „Somit bleiben als Bodyguards von Ravel und Misty nur Syc, Portia und der Schwarze Sensenträger. Sie müssen sie finden und mir dann ihre Position durchgeben.“ Sie gab Tippstaff eine Karte. „Mit diesem Namen und dem Passwort kommen Sie in den Überwachungsraum.“


  Tippstaff nickte kurz.


  „Wir enttäuschen Sie nicht“, versicherte ihr Weeper. „Ich schwöre Ihnen bei meinem Leben, dass ich erfolgreich sein oder bei dem Versuch sterben werde.“


  „Es besteht wirklich kein Grund zu ...“


  „Wenn ich sterbe, behalten Sie mich in liebevoller Erinnerung“, bat Weeper. Seine Unterlippe zitterte.


  Tippstaff seufzte und ging in Richtung Überwachungsraum. Weeper schleppte sich hinter ihm her.


  „Das ist bestimmt ziemlich nervig“, meinte Skulduggery. „Du hast ja keine Ahnung“, seufzte China.


  Sie gingen in die entgegengesetzte Richtung, weiter in das Sanktuarium hinein. Wo es möglich war, wichen sie größeren


  Magiergruppen aus. Keiner hielt sie auf. Keiner fragte sie, was sie hier zu suchen hatten. Alle dachten nur voller Sorge an die Schlacht draußen.


  „Ich war auf der Mauer“, erzählte China. „Nur kurz. Ich wollte einfach wissen, was der Grund der ganzen Aufregung ist. Und da habe ich einen kleinen Teil der Kampfhandlungen mitbekommen.“


  „Ich bin sicher, du kommst bald zur Sache.“


  „Sicher. Das Spiegelbild, das lieber Stephanie genannt werden möchte. Ein seltsames Ding. Es hat mich an einen schwarz gekleideten Pinocchio erinnert, wie es so an der Seite der Jungs gekämpft hat. Genau wie die echte Walküre es getan hätte, wäre sie keine böse Weltenzerstörerin.“


  „Das ärgert dich, wie?“, fragte Skulduggery. „Dass diese Information dich nicht erreicht hat?“


  „Ein wenig“, gab China zu. „Wenn lediglich ein einziger Sensitiver, der Walküre kannte, eine Vision gehabt hätte ... ich mag es nicht, wenn ich etwas als Letzte erfahre. Ich hasse es, um ehrlich zu sein.“


  „Du kannst nicht jedes kleine Geheimnis kennen, China.“ „Ich möchte es aber. Weißt du, wo sie ist?“


  „Walküre? Wenn ich das wüsste, wäre ich jetzt bei ihr.“ „Stattdessen musst du dich mit ihrer Doppelgängerin herumschlagen.“


  „Nicht mehr. Ich habe sie zu Walküres Familie nach Flause geschickt.“


  „Sie?“


  „Sorry?“


  „Das Spiegelbild. Stephanie. Es ist jetzt eine Sie?“ Skulduggery erwiderte nichts darauf.


  „Es spricht nichts dagegen, dass es eine Sie ist“, meinte China. „Vor allem jetzt. Und vielleicht wäre Walküre sogar stolz, wenn sie wüsste, dass ein Teil von ihr immer noch in der Lage ist, den guten Kampf zu kämpfen, auch wenn sie selbst sich der dunkleren Seite ihrer Natur hingegeben hat.“ Ihr Handy summte, und sie nahm den Anruf entgegen. „Der Großmagier und die Älteste Misty haben gerade einen Raum betreten, der aussieht wie die neue Gedächtnishalle“, meldete Tippstaff. „Syc und Portia warten draußen.“


  „Und der Schwarze Sensenträger?“, fragte China.


  „Ihn können wir nicht sehen“, antwortete Tippstaff, „dafür aber Sie.“


  Es kam zu einem kleinen Handgemenge und Weeper meldete sich mit „Hi, China“, bevor Tippstaff das Telefon wieder an sich nehmen konnte.


  „Entschuldigen Sie. Wie ich bereits sagte, können wir Sie sehen. Gehen Sie weiter den Flur hinunter. Beim zweiten Abzweig rechts, dann links abbiegen. Der Eingang zur Halle ist dann gleich um die nächste Ecke.“


  China legte auf. „Wir sind dicht dabei“, informierte sie Skulduggery und ging voraus. Sie folgten Tippstaffs Anweisungen. Vor der letzten Ecke wurden sie langsamer. China band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurück. Skulduggery nahm seinen Hut ab und legte ihn behutsam neben den geschnitzten Stock auf den Boden.


  Sie bogen um die Ecke. Am hinteren Ende des Flurs war eine schwere Tür. Auf halbem Weg zwischen ihnen und der Tür standen Syc und Portia.


  „Was macht ihr hier?“, fragte Syc mit einem höhnischen Grinsen. „Gekämpft wird draußen.“


  Weder Skulduggery noch China erwiderten etwas darauf. Sie gingen einfach weiter.


  Portia kniff die Augen zusammen. „Syc, ich glaube, wir werden verraten. Ich glaube, sie wollen uns verraten.“


  Syc begann zu strahlen. „Endlich. Ich will schon lang Kleinholz aus ihnen machen.“


  Portia und Syc stellten sich nebeneinander auf. China ging direkt auf Portia zu und Skulduggery direkt auf Syc. Portia nahm lächelnd Kampfstellung ein. Im letzten Moment wechselte Skulduggery zu ihr hinüber, versetzte ihr einen Kinnhaken und hob sie von den Füßen. Einen Augenblick lang schien Syc wie versteinert. Fast im selben Moment, als er die Sigillen an Chinas Knöcheln aufblitzen sah, brach sie ihm die Nase.


  Er geriet ins Wanken und heulte vor Schmerz. China blieb dicht an ihm dran. Sie konnte es sich nicht leisten, dass er wieder zur Besinnung kam. Ihre Faust donnerte in seine Seite. Rippen brachen. Ihn zur Besinnung kommen zu lassen, hieße zuzulassen, dass er sich in eine riesige Spinne verwandelte. Nach dem nächsten Boxhieb in den Bauch blieb ihm die Luft weg. Und dass er sich in eine riesige Spinne verwandelte, stand nicht mehr auf dem Plan. Er versuchte, sie zu packen. Sie schlug seinen Arm weg und ließ ihren Ellbogen in seine Schläfe krachen. Heute nicht.


  Syc torkelte zur Seite. Sein Gesicht war blutüberströmt, sein Gleichgewichtssinn beim Teufel. Sie warf einen Blick auf Skulduggery, der Portia um die Ecke folgte. Portia sah längst nicht mehr so gefasst aus wie sonst. Sie sah eindeutig zerrupft aus.


  Das war es, was China an diesen Leuten mochte, von denen sie im Lauf ihres Lebens jede Menge kennengelernt hatte. Jung, stark, dynamisch und eingebildet. Syc griff an, und sie donnerte ihn mit dem Gesicht voraus gegen die Wand. Es war eine solche Befriedigung, ihnen Schmerzen zuzufügen. Sie tippte die Sigille in ihrer Handfläche an und legte ihre Hand über sein Gesicht. Sie spürte, wie ihre Magie durch seinen Körper zischte. Er begann wild zu zucken und brach dann zusammen.


  Sie blickte auf ihn hinunter. Eine so unwahrscheinliche Befriedigung. Sie genehmigte sich einen Augenblick, um sich die Befriedigung vorzustellen, wenn sie dasselbe mit Eliza Scorn tat.


  Mit geschlossenen Augen entspannte sie sich kurz, ging dann zur Ecke und blieb dort stehen.


  Portia lag reglos auf dem Boden, die Augen geschlossen. Ob bewusstlos oder tot, China wusste es nicht. Es interessierte sie auch nicht. Doch den Flur herauf kam der Schwarze Sensenträger, die Sense bereit zum Angriff. Skulduggery ging ihm entgegen. Der geschnitzte Stock in seiner Hand leuchtete.


  Der Sensenträger griff an und versuchte gleich, einen tödlichen Hieb anzubringen. Skulduggery parierte, der Sensenträger holte in einer Drehung zu einem Tritt aus, dem Skulduggery jedoch ausweichen konnte. Die Sense blitzte auf, kam wieder und wieder auf ihn zu, und Skulduggery blockte ab, wich aus und parierte. Sein Stock glühte jedes Mal, wenn er auf die gepanzerte Uniform des Sensenträgers traf. Seine Wirkung war abgeschwächt, aber erkennbar. Je öfter Skulduggery zuschlug, desto mehr war der Sensenträger auf der Hut, bis er sich schließlich nur noch darauf konzentrierte, den Stock auszuschalten. Schließlich traf der Sensengriff Skulduggerys Hand, der Stock entglitt ihm und schlitterte über den Boden. Sofort packte Skulduggery den Sensenträger und warf ihn gegen die Wand. Der Sensenträger musste seine Sense fallen lassen, um die Hände frei zu haben.


  Sie stießen sich von der Wand ab, und das Tempo des Kampfes nahm zu, als beide Beteiligten ein Gefühl für den Kampfstil des jeweils anderen bekamen. Der Sensenträger war, ähnlich wie Tanith Low, beweglich genug, um Sprünge und Drehungen zu vollführen und extravagante, unerwartete Tritte anzubringen, wogegen Skulduggery der eher konservative Kämpfer war. Ellbogen, Kopfstöße und Griffe. Das ausgefallene Zeug überließ er anderen. So hatte er es immer gehalten.


  Der Schwarze Sensenträger fing einen Schlag ab und drosch mit seinem Unterarm von hinten gegen Skulduggerys Ellbogen. Es gab ein Geräusch, etwas zwischen einem Knacks und einem Plopp. Skulduggery schwankte, und sein Ärmel flatterte. Der Schwarze Sensenträger blickte fast überrascht auf den Unterarm, den er in der Hand hielt. Skulduggery fiel auf die Knie. Er stöhnte vor Schmerz. Der Sensenträger ließ den Arm fallen und griff nach seiner Sense. In diesem Moment kam China um die Ecke. Ihre Sigillen leuchteten.


  Doch als die Sense nach unten schwang, brach eine Welle der Dunkelheit aus Skulduggery heraus und schleuderte den Sensenträger mit solcher Wucht in die gegenüberliegende Wand, dass ihm sämtliche Knochen im Leib brachen.


  China trat außer Sichtweite, beobachtete die Szene jedoch weiter. Die Schatten schwebten über Skulduggerys zusammengekauerter Gestalt. Sie umgaben ihn wie eine sacht pulsierende Hülle. Ein Schattenband wand sich um den abgebrochenen Unterarm und zog ihn langsam über den Boden. Neben seinem Knie legte es ihn nieder, wie ein eifriger Hund die Tageszeitung ablegt. Ohne aufzuschauen, steckte Skulduggery den Arm in seinen Ärmel, und die Knochen klinkten sich wieder ein. Er bog die behandschuhten Finger auf und erhob sich mühsam. Obwohl er keine Lunge hatte und eigentlich nicht atmen musste, holte er tief Luft. Dabei wurden die Schatten in ihn hineingezogen und verschwanden in seinem Brustkorb.


  China zog den Kopf zurück und versuchte aus dem, was sie gerade gesehen hatte, schlau zu werden.


  Die plötzliche Stille riss sie aus ihren Gedanken. Sie schleifte Syc zur Ecke und schleuderte ihn so weit von sich, wie sie nur konnte. Sein Kopf knallte auf den Boden, sie kam ebenfalls hinter der Ecke hervor und strich sich mit übertriebenen Gesten das Haar glatt.


  Als Skulduggery zu ihr herüberschaute, lächelte sie unbekümmert. Er nickte ihr zu und hob seinen Hut auf.


  „Ihr seid hier noch nicht fertig“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um. Vor ihr standen das Entsetzen und die Geißel. Eine zähe schwarze Flüssigkeit lief ihnen aus den Augen, den Nasenlöchern und dem Mund, floss über ihre Haut, ihre Kleider und über ihr Haar. Ihre Gliedmaßen zuckten und wurden länger, aus Händen wurden Klauen. Sie bogen den Oberkörper nach hinten, riesige Spinnenfüße wuchsen aus ihrem Torso, dann ließen sie sich nach vorn fallen und landeten auf allen vieren. Auf allen achten, um genau zu sein.


  Leise unterhielten sie sich, während sie wuchsen und sich bei beiden ein drittes Auge auf dem Kopf öffnete. Sie verwandelten sich in schwarze Riesenspinnen, deren Haut sich rasch zu einem Panzer verhärtete.


  Skulduggery ging auf sie zu. Als er an China vorbeikam, gab er ihr die Sense des Schwarzen Sensenträgers. Er selbst hielt Walküres Stock in der Hand.


  Lächelnd ging China neben ihm her.
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  Fletcher Renn kämpfen zu sehen, war eine unglaubliche Erfahrung.


  Er konnte es nicht wirklich, hätte, selbst wenn es um sein Leben gegangen wäre, keinen ordentlichen Schlag abliefern können, aber er hatte Talent, und mit Talent kommt man weit. Vex versuchte, ihn im Auge zu behalten, was jedoch gar nicht so einfach war. Der junge Mann erschien und verschwand in und um Gruppen von Pestlingen herum mit allen möglichen Waffen: Baseballschlägern, Kriegshämmern, Eisenstangen und Elektroschockern. Vex entdeckte dazwischen sogar ein paar Äxte. Fletcher musste einiges an Schlägen einstecken. Ein paar Mal landete ein Gegner sogar auf ihm, doch er verschwand dann jedes Mal und kehrte ohne seinen Angreifer wieder zurück. Kurz darauf fiel ebendieser Angreifer dann schreiend aus den Wolken. Das Geschrei hörte erst auf, wenn er unten aufschlug.


  Fletcher teleportierte auf die Mauer, um ein bisschen zu verschnaufen. Vex runzelte die Stirn. Aus der Nähe sah der Junge ziemlich blass aus.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Vex.


  Fletcher gab ihm keuchend das Okay-Zeichen, doch Vex schüttelte den Kopf.


  „Du bist total erschöpft. Du musst dich ausruhen.“


  „Mir geht’s gut. Ich brauch nur eine ... Sekunde ...“


  „Schau mich an, Fletcher. Du musst dich ausruhen. Magie anzuwenden ist, wie Sport zu treiben. Es laugt dich aus. Wenn du jetzt in deinem Zustand wieder da runtergehst, wirst du einen Fehler machen und als Leiche enden.“


  Fletcher sah aus, als wollte er widersprechen, war aber zu schwach, um auch nur damit anzufangen.


  „Da.“ Saracen zeigte auf das Fenster. „Charivari.“


  Vex lief zu ihm hinüber und ließ den Blick über das Gelände vor der Festungsmauer gleiten. Es dauerte nicht lang, bis er ihn zwischen all den Pestlingen und Warlocks entdeckte. Die glatzköpfige Masse aus Muskeln und grausamer Entschlossenheit überragte alle.


  „Okay“, meinte Vex. „Wow. Tja. In natura ist er ein Stück größer als ich ... dachte. Gracious, du bist der Stärkste von uns. Hast du Lust?“


  Gracious spähte kurz durchs Fenster und schüttelte dann den Kopf. „Himmel, nein! Nie im Leben. Hast du gesehen, wie groß der Kerl ist? Der würde mich glatt zertreten.“ „Aber du bist echt stark.“


  „Wenn ich ehrlich sein soll, sieht er ohnehin eher nach Donegans Gegner-Typ aus. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich mich ganz allein mit ihm befassen würde.“


  „Nur zu, ich hab nichts dagegen“, sagte Donegan.


  „Nein, nein. Ich bestehe darauf.“


  „Ich hab aber wirklich nichts dagegen.“


  „Wir könnten auch einem unserer Superzauberer den Auftrag geben“, schlug Saracen vor.


  Vex schaute Fletcher an. „Ich frag dich nur ungern, aber meinst du, du könntest uns da runterbringen?“


  „Kein Problem.“ Fletcher wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Alle halten sich aneinander fest.“


  Sie hakten sich unter, und Fletcher teleportierte sie hinunter auf die Straße. Plötzlich waren sie inmitten von Chaos und Tumult, Geschrei und Gebrüll.


  „Hey!“ Saracen rannte hinter drei Roarhaven-Magiern her, die vor frisch aufgeladenen Kräften praktisch glühten. „Charivari ist da draußen! Er ist der Big Boss! Macht ihn fertig, und die Typen hier haben keinen Anführer mehr.“


  Die drei Magier drehten sich um, und Vex fluchte leise. Nur zwei davon stammten aus Roarhaven. Der dritte war Engländer, und bei ihrer letzten Begegnung hatte er Caius Caviler erdrosselt.


  Grim entdeckte ihn und lächelte.


  Er spurtete an Saracen vorbei, stieß Fletcher aus dem Weg, packte Vex und hob ihn von den Füßen. „Ich hatte gehofft, dass dich keiner umbringt“, sagte er. „Das Vergnügen will ich ganz alleine haben.“


  Gracious sprang Grim von hinten an und schlang einen Arm um seinen Hals. Dann schwappte eine Welle durch das Tor und plötzlich war alles voller Pestlinge. Vex stürzte, sah Gracious und Grim zu Boden gehen. Er musste sich schnell aufrappeln, um nicht zertrampelt zu werden. Schnell feuerte er einen Energiestrom auf das Gesicht eines Warlocks ab und donnerte einem Pestling einen Ellbogen in den Kiefer. Dabei wurde er die ganze Zeit auf einer fauchenden Welle nach hinten getragen.


  Dann tauchte aus dieser Welle ein gigantischer Hai auf. Vex versuchte sich wegzudrehen, doch Grim hatte ihn fest im Griff. So aus der Nähe sah er deutlich den Wahnsinn in diesen Augen. Vex ließ Magie in seine Hand fließen, doch Grim packte sein Handgelenk und zerquetschte es. Vex’ Schrei mündete in einer Kette von Flüchen, als er sich losriss und davonstolperte. Zwei Pestlinge hackten jetzt mit ihren Klingen auf Grim ein. Vex gab ihnen nicht allzu lange, doch Grim erledigte sie schneller, als selbst er es erwartet hatte.


  Vex wollte sich aus dem Staub machen, doch einer von Grims Freunden erwischte ihn und drehte ihn um. Grim kam gemächlich auf ihn zu. Mit einem höhnischen Grinsen zog er die Faust zurück für den tödlichen Schlag - und verwandelte sich für seinen nächsten Trick zu Staub.


  Vex blinzelte. Er tat was?


  Ein schwarzer Blitz traf den Zauberer hinter ihm. Vex fiel auf die Knie und seine Augen weiteten sich, als Stephanie Edgley mit dem Zepter in der Hand aus dem Getümmel auftauchte.


  Sie feuerte noch einmal. Zwei Pestlinge explodierten und wurden zu Staub, worauf der dritte Superzauberer sich in die Lüfte schwang. Doch der Blitz fand ihn, briet ihn und reduzierte ihn auf eine graue Federwolke, die der Wind weiter in die Straßen von Roarhaven hineintrug.


  Stephanie ergriff Vex’ Arm und half ihm auf die Beine. Er drückte sein verletztes Handgelenk an die Brust und brachte ein Lächeln zustande.


  „Ich dachte, du seist nach Hause gegangen.“


  „Keiner wollte mir sein Auto leihen. Wo ist Skulduggery?“


  „Er hat sich auf die Suche nach Ravel gemacht.“


  „Allein?“


  „Offenbar nicht.“ Vex blickte sich um. Überall wurde gekämpft. „Kein Ausweg“, murmelte er.


  Stephanie packte das Zepter fester. „Gut.“
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  Krieg ist die Hölle.


  Das ging Kenny durch den Kopf, als er Slattery durch das Chaos folgte. Krieg ist die Hölle und macht Angst, und woher um alles in der Welt soll einer wissen, wer auf welcher Seite steht? Er sah Magier gegen andere Magier kämpfen. Einige warfen Feuerbälle, aus anderen schossen Blitze, und dann rannten da noch diese Dinger herum, die aussahen wie schlecht ausgestopfte Monstermenschen und jeden anfauchten. Überall gab es Explosionen und Schüsse und Geschrei. Er sah Energiestrahlen und Schwerter und diese Leute in Grau mit den Sicheln. Er empfand eine Mischung aus Verwirrung, Panik, Angst und rauschhaftem Hochgefühl, wobei die Angst bei Weitem überwog.


  Kenny sah jemanden, den er kannte. Ein Mädchen in Schwarz.


  „Walküre!“, rief er, fasste Slattery am Arm und wies mit der freien Hand auf sie. Slattery nickte, seine Kamera bewegte sich mit ihm. Kenny schwitzte, seine Augen waren geweitet und er wusste, dass man ihm sein Entsetzen ansah. Slattery dagegen hatte noch nie so ruhig gewirkt. Er beneidete ihn.


  Sie bewegten sich am Rand des Kampfgeschehens, behielten Walküre Unruh aber immer im Blick. Je näher sie ihr kamen, desto mehr Gesichter erkannte Kenny. Ravel hatte ihnen ihre Namen genannt: Dexter Vex, Saracen Rue, Donegan Bane und Gracious O’Callahan. Sie waren voller Blut und sahen ziemlich mitgenommen aus, wehrten diese missgebildeten Monstermenschen aber ab, als wären sie eine lästige Störung.


  Kenny fand ein Plätzchen, wo sie sich außerhalb des Chaos hinkauern konnten, und zog Slattery neben sich. Sie sahen, wie Walküre Unruh aus einem goldenen Stab schwarze Blitze abfeuerte, und ein Monstermensch in vollem Lauf zu Staub zerfiel. Er hörte Slatterys leises „Wow“ und musste trotz allem grinsen. Das war der Wahnsinn. Das war mehr als der Wahnsinn! Das würde die Welt verändern.


  Jemand preschte in ihre Richtung, kämpfte sich durch das Getümmel, räumte Monstermenschen und Zauberer gleichermaßen aus dem Weg, indem er sie einfach nach rechts und links warf. Er brach durch das Gewühl, und Kenny brachte den Mund nicht mehr zu. Der Typ war locker drei Meter groß. Die Adern an seinem nackten Oberkörper zeichneten sich wie Seile unter der Haut ab und ließen ihn noch Furcht einflößender erscheinen. Er war ein Berg von einem Mann mit kahlem Schädel und Händen, wie geschaffen, um jemanden zu zerquetschen.


  „Charivari“, rief Dexter Vex. Alles, was er danach sagte, ging unter in Getöse und Geschrei.


  Der Hüne, Charivari, trat mitten unter die Gruppe. Es scherte ihn offenbar nicht, dass er sich mit Feinden umgab. Mehr Worte wurden gewechselt und gingen unter. Kenny hoffte nur, dass die Filmkamera sie aufzeichnete. Sie würden später alles tun, um sie in der Nachbearbeitung herauszufiltern. Er hatte so ein Gefühl, als sei alles, was gesprochen wurde, wichtig.


  Gracious O’Callahan machte unvermittelt einen Satz nach vorn. Der kleine Mann griff den Berg an, doch als seine Faust Charivari traf, geriet dieser ins Wanken und stolperte ein paar Schritte zurück. Dexter Vex hob die linke Hand. Ein Energiestrahl traf Charivari an der Schulter und wirbelte ihn herum. Walküres schwarzer Blitz verfehlte ihn, doch Donegan Bane schickte einen weiteren Energiestoß in seinen Rücken. Dann wieder O’Callahan. Er sprang hoch, donnerte dem viel Größeren die Faust in den Kiefer, und Charivari ging zu Boden.


  Kenny merkte, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete aus. War es das? Das war’s. Der Hüne war geschlagen. Die Guten hatten wieder mal gesiegt.


  Charivari streckte die Hand aus, packte O’Callahan am Knöchel und schleuderte ihn in Walküre. Sie fielen übereinander, und Walküre verlor ihren goldenen Stab. Bane feuerte den nächsten Energiestoß ab, doch Charivari rollte sich aus dem Weg und konnte sich auf ein Knie stützen. Die dunklen Adern, die sich unter seiner Haut abzeichneten, begannen zu pulsieren. Eine Energiekugel schoss aus seiner Hand. Sie traf Bane in die Brust und hob ihn von den Füßen. Rue kam ihm zu Hilfe. Er schwang ein Schwert, dem Charivari jedoch geschickt auswich. Vex sprang in die Bresche. Er hatte die rechte Hand an die Brust gelegt. Doch die linke knisterte vor Energie.


  In diesem Moment sah Kenny, dass Slattery sich von hinten anschlich. Seine Augen weiteten sich. Wie zum Teufel hatte er sich zu ihnen durchschlagen können?


  Vex feuerte, und der Energiestrom traf Charivari. Er schwankte, fiel jedoch nicht. Rues Schwert schnitt eine klaffende Wunde in Charivaris Bein.


  Kenny versuchte, Slattery durch heftiges Winken auf sich aufmerksam zu machen. Er war viel zu nah dran. Sie würden ihn entdecken. Slattery sah ihn, ignorierte ihn aber und suchte stattdessen nach einem besseren Blickwinkel.


  Kameramänner. Sie glaubten tatsächlich, die Linse sei ein


  Schild, der sie vor allem Schaden bewahrte. Slattery würde in den sicheren Tod laufen.


  Fluchend setzte Kenny sich in Bewegung. Er ging geduckt, konzentrierte sich auf den kürzesten Weg zu Slattery und ignorierte das Kampfgeschehen rechts und links. O’Callahan mischte wieder mit, und Bane kam gerade angelaufen, doch Kenny blickte stur geradeaus. Wenn alles vorbei war, konnte er es im Schneideraum bestaunen. Jetzt musste er Slattery erst einmal erreichen.


  Er wollte gerade nach seinem Arm greifen, als ein verirrter Energiestrahl durch den Kameramann hindurchzischte und ihn auf der Stelle tötete. Er fiel nach hinten, die Augen im Tod geöffnet und mit einem erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht.


  Kenny starrte auf ihn hinunter.


  Das war irgendwie verwirrend. Das war ... Er schaute auf, hätte allem am liebsten lautstark Einhalt geboten, auf Patrick Slattery gezeigt, ihnen gesagt, dass da etwas ganz entschieden schiefgelaufen sei. Doch ringsherum kämpften und starben Leute, und niemand schien es für nötig zu halten, eine Pause auszurufen.


  Er wusste nicht recht, was er tun sollte. Was schrieb das Protokoll für einen solchen Moment vor? Er war sich vage bewusst, dass er möglicherweise einen Schock erlitten hatte.


  Kenny hob die Kamera auf und hielt sie so, dass er Slatterys Leiche im Sucher hatte. Dann straffte er die Schultern und nahm Charivari ins Visier. Als er den Kampf durch die Linse verfolgte, baute sich etwas in seiner Brust auf. Angst war es keine mehr. Damit hatte es nur noch am Rande zu tun. Es war lediglich ein ... ein Bedürfnis. Das Bedürfnis zu verschwinden. Einfach wegzulaufen.


  Er bewegte die Kamera und beobachtete durch den Sucher, wie O’Callahan Charivari traf und Charivari Rue wegfegte.


  Charivaris Adern pulsierten erneut. Die Energiekugel verfehlte Vex nur knapp und explodierte an der Wand hinter ihm. Dann war plötzlich Walküre da und suchte nach dem goldenen Stab. Charivari sah sie, feuerte noch eine Energiekugel ab, sie explodierte und Walküre Unruh war ... weg.


  Kenny ließ die Kamera sinken. Sie war weg. Hatte sich aufgelöst. War tot. Walküre Unruh. Seine Lebensaufgabe. Das Mädchen, das sein Leben riskierte, um die Welt zu retten. Das Mädchen, das sein Leben hingab.


  Kenny drehte sich um, lief los und hörte nicht auf zu laufen.
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  Stephanie landete auf dem Boden und Fletcher ließ sie los. Er stolperte, verschwand und tauchte wieder auf, während die Restenergie noch in ihm knisterte. Als sie aufschaute, sah sie einen Wald aus Beinen. Jemand lief in sie hinein, ein Zauberer im Kampf gegen einen Pestling. Sie waren überall. Stephanie befand sich außerhalb der Mauer, und sie waren überall. Fletcher rief ihren Namen, sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er teleportierte und kam nicht zurück.


  Dann eben nicht. Dann war sie hier draußen eben ganz allein auf sich gestellt.


  Ein Pestling kam auf sie zugerannt, und sie sprang auf. Anstatt vor der erhobenen Axt zurückzuweichen, lief sie in ihn hinein und ließ ihn durch eine geschickte Drehung über ihre Hüfte segeln. Sie gingen beide zu Boden und rollten herum. Stephanie legte die Finger in eine offene Wunde in seinem Gesicht, zog die Hand nach unten und riss die Wange auf. Er brüllte, sie entwand ihm die Axt und versenkte sie in seinem Schädel. Als sie das Blut sah, wich sie ruckartig zurück. Mit dem Zepter zu töten, war leicht - da gab es nur schwarze Blitze und Staub. Eine saubere Sache. Aber das hier ... das war eine elende Schweinerei und gefiel ihr ganz und gar nicht. Zu viel konnte schiefgehen. Sie brauchte das Zepter.


  Sie blickte auf. Von ihrem Standort aus sah sie das Tor, doch zwischen dem Tor und ihrem Standort tobte ein Krieg.


  Sie holte ihre Balaklava aus der Jackentasche, stülpte sie sich über den Kopf und zog ihren Pferdeschwanz hinten durch das Loch. Sie zog auch ihre Handschuhe an und schloss den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn. Dann wuchtete sie die Axt aus dem Kopf des Pestlings und rannte in Richtung Tor.


  Im Vorbeilaufen zog sie die Axt durch das Bein eines Pestlings und schnitt einem anderen den Arm ab. Einer löste sich aus dem Getümmel und griff sie an. Sie blockte sein Schwert mit ihrem Panzerhandschuh und schlug ihm dann mit der Axt fast den Kopf ab. Bei seinem uneleganten Sturz riss er ihr die Axt aus der Hand. Sie hob dafür sein Schwert auf und schnitt und stach sich ihren Weg frei. Sie traf auf einen Ring von Sensenträgern, die ihre Waffen so schnell schwangen, dass sie nur verschwommen zu erkennen waren. Ihre grauen Uniformen waren voller Blut. Pestlinge griffen sie an und starben. Dann fuhr unerwartet ein Strom gelber Energie durch zwei Sensenträger, als seien sie Luft. Ein Warlock näherte sich und bereitete sich auf den nächsten Energiestoß vor.


  Stephanie änderte ihren Kurs, quetschte sich zwischen zwei kämpfenden Frauen durch und ließ, als der Warlock die glühende Hand hob, ihr Schwert auf sein Handgelenk heruntersausen. Die Hand fiel zu Boden, und aus der Wunde floss Licht. Stephanie zog das Schwert über seinen Bauch und auch hier floss Licht aus der Wunde. Der Warlock fiel auf die Knie. Als hinter ihr ein Schrei ertönte, drehte Stephanie sich um. Fast hätte sie es geschafft, der Klinge auszuweichen, die gegen ihren Kopf krachte.


  Die Welt drehte sich, und Stephanie fiel der Länge nach hin. Der kreischende Pestling trat nach ihr, trat noch einmal nach ihr und versetzte ihr dann einen Schwerthieb gegen den Brustkorb. Es tat weh. Nicht so sehr wie der Schlag gegen den Kopf und eindeutig nicht so sehr, wie es wehgetan hätte, wenn sie diese Kleider nicht getragen hätte, aber weh tat es trotzdem.


  Sie hatte ihr Schwert im Fallen verloren, und so rappelte sie sich mit leeren Händen auf, als der Pestling erneut zum Schlag ausholte. Sie fing die Klinge ab, klemmte sie sich unter den Arm und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie packte ihn und trat ihm vors Knie. Er kreischte erneut, dieses Mal vor Schmerz, und sie trat ihm noch zwei Mal vors Knie. Erst dann hörte sie es knacken. Er kippte nach hinten, und sie entriss ihm sein Schwert.


  Durch eine Lücke im Kampfgetümmel entdeckte sie den Warlock. Der Schnitt in seinem Bauch war verheilt, und die Wunde an seinem Handgelenk hatte sich über dem Armstumpf geschlossen. Als ihre Blicke sich trafen, verzog er den Mund und zeigte seine langen, dunklen Zähne.


  Stephanie drehte sich um und lief in Richtung Tor.


  Ein Pestling stolperte in sie hinein, merkte, dass sie der Feind war, und holte aus. Sie blockte ab, doch beim Aufprall vibrierten ihre Arme. Als sie den nächsten Schlag abblockte, verlor sie ihr Schwert. Sofort stürzte sie sich auf ihn und biss ihn in den Hals, während sie in jemand anders hineintorkelten. Sie fand einen Dolch im Gürtel ihres Gegners, zog ihn heraus und rammte ihn von unten in seine Achselhöhle. Als seine Kräfte nachließen, stieß sie ihn zu Boden und landete auf ihm. Sie zog den Dolch aus ihm heraus und stützte sich beim Aufrichten auf sein Gesicht. Er packte sie am Knöchel, sie trat nach ihm, und er ließ los.


  Vor ihr hatten ein Zauberer und ein Pestling sich gegenseitig im Schwitzkasten. Sie schlurften herum wie eine erschöpfte, vierbeinige Spinne. Eine Speerspitze pfiff an Stephanies Ohr vorbei - sie spürte den Luftzug durch die Augenlöcher ihrer Balaklava. Ein Pestling zog den Arm zurück und versuchte ein zweites Mal, sie zu treffen. Sie duckte sich hinter die vierbeinige Spinne. Der Pestling folgte ihr fluchend und stach immer wieder mit dem Speer zu. Die Kämpfenden ringsherum kamen näher, und der Pestling tauchte in der Welle unter. Stephanie ließ ihn gehen. Sie schlug nach einem Arm, der ihr im Weg war, und wäre fast über einen schreienden Mann gestolpert. Als sie sich umschaute, sah sie den Warlock auf sich zustürmen.


  Mit der linken Hand packte er ihre Jacke, hob sie hoch und schleuderte sie auf den Boden. Er kniete sich auf sie, riss den Mund immer weiter auf, und seine Zähne wurden immer länger und dunkler. Sie hatte ihm die Hand abgehackt, ihn geschwächt. Er brauchte ihre Seele, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Der Warlock senkte den Kopf, um zu beißen - und hielt inne. Er richtete sich wieder auf und blickte sie ganz merkwürdig an, und sie nutzte die Gelegenheit und stieß ihm den Dolch zwischen die Rippen. Warmes Licht floss aus der Wunde. Er wich ruckartig zurück, sie stach immer wieder zu, stieß ihn von sich herunter, rollte sich auf ihn und wollte ihm den Dolch in die Brust rammen. Mit der guten Hand umschloss er ihr Handgelenk. Sie nahm den Dolch in die andere Hand und versenkte die Klinge in seinem Hals. Er würgte. Sie erhob sich. Er rollte auf die Seite, und aus jeder Wunde floss Licht. Dann erlosch das Licht und wurde zu Blut, das aus ihm herausfloss, als er starb.


  Sie erreichte das Tor, zwängte sich durch, stolperte jedoch und geriet ins Wanken. Hände griffen nach ihr und verhinderten, dass sie fiel. Dafür blickte sie direkt in das Gesicht einer fauchenden Schwarzen Hexerin.


  Stephanie schrie, als die Hexerin sie hochhob und auf den Boden schleuderte. Es folgten Boxhiebe, und Stephanies Kopf ruckte von einer Seite zur anderen. Als die Hexerin merkte, dass ihre Hiebe wenig Wirkung zeigten, fummelte sie an Stephanies Hals herum, zog ihr die Balaklava vom Kopf und warf sie unter die Kämpfenden. Stephanie versuchte, sie von sich herunterzudrücken. Das war ihre Balaklava. Grässlich hatte sie ihr genäht. Sie wollte aufstehen, doch die Frau versetzte ihr einen Schwinger, und jetzt war nichts mehr da, um den Hieb abzuleiten. Die Faust krachte in ihre Wange. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie kippte nach hinten. Ihre Gedanken hatten keinerlei Verbindung mehr zu der Welt um sie herum.


  Die Schwarze Hexerin öffnete den Mund weit, weiter und immer noch weiter. Ihre Zähne waren klein und spitz. Der Mund wurde groß, größer und immer noch größer. Stephanie setzte sich auf und rammte ihre Faust hinein, bis sie hinten anstieß.


  Die Hexerin würgte. Die Augen traten ihr fast aus dem Kopf, und sie wich zurück, doch Stephanie rutschte hinterher. Mit der Faust in ihrem Mund, drängte sie die Hexerin weiter zurück und fauchte, als sie über den Boden rollten. Jetzt war sie oben. Sie bog die Hand um und drückte sie mit aller Kraft in den Schlund der Hexerin. Sie bekam etwas zwischen die Finger, was es war, wusste sie nicht, hielt es fest und zog es mit einem Ruck zur Seite. Die Frau verdrehte die Augen und hörte auf zu kämpfen.


  Als Stephanie ihren Arm herauszog, kamen ein paar Zähne mit. Sie hievte sich vom Boden hoch und rannte zu der Stelle, wo ihre Freunde gegen Charivari kämpften. Sie durchbrach eine Mauer aus Körpern.


  Charivari hatte sie besiegt. Saracen lag auf der Seite, bewusstlos oder tot, Stephanie konnte es nicht sagen. Donegan lehnte an einer Wand und versuchte, sich so aufrecht zu halten. Aus der Art, wie er die Hände auf die Rippen presste, schloss sie, dass sie gebrochen waren. Dexter torkelte von Charivari weg, und Gracious versuchte seinen Rückzug zu decken. Er war zerschunden und blutete, hatte aber die Fäuste oben.


  „Ist das alles?“, rief er.


  Charivari versetzte ihm einen Schlag, er flog nach hinten, krachte in eine Wand und rutschte daran hinunter. Er nahm sich eine Minute Auszeit, während der er im Dreck sitzen blieb und sich bemitleidete. Dann drückte er sich in die Haltung eines Läufers beim Tiefstart. Stephanie sah, wie er ein paarmal tief Luft holte und dann losstürmte, direkt auf Charivari zu. Dieser versetzte ihm wieder einen Schlag, und er flog wieder gegen die Wand.


  Plötzlich stand Fletcher neben Stephanie. „Du bist ja noch auf den Beinen“, keuchte er. „Ich dachte, du wärst ... Ich dachte, du hättest „Fletcher, das Zepter. Wo ist es? Hilf mir suchen!“


  Er schüttelte den Kopf. Er wirkte erschöpft. „Ich mach das schon. Ich schnapp ihn mir und lass ihn vom Himmel fallen.“ „Fletcher, nein.“


  Sie packte ihn, doch er nahm ihre Hand von seinem Arm. „Ich bin gleich wieder da.“


  Er teleportierte direkt hinter Charivari, doch er schwankte, als sei ihm schwindelig. Charivari schlug ihn mit dem Handrücken nieder.


  „Wo sind eure Helden?“, fragte Charivari, während er hinter Vex trat. „Wo sind Grässlich Schneider oder Anton Shudder oder Skulduggery Pleasant? Wo sind die Männer, die ihr geschickt habt, um Männer wie mich auszuschalten?“ Seine Faust traf Vex’ Schulter, Vex schrie auf und fiel auf die Knie.


  „Und wo ist Erskin Ravel?“, fragte Charivari laut. „Euer glorreicher Anführer?“


  „Ravel ist nicht unsere Anführer“, antwortete Vex.


  „Nein? Warum beschützt ihr ihn dann? Schickt ihn zu mir. Ich kenne seine Geheimnisse. Ich weiß, was er vorhatte.


  Lasst mich dem Mann, der das alles angezettelt hat, ins Gesicht schauen. Ich will ihn sehen. Ich will ihm in die Augen schauen, während ich alles zusammenschlage, was er errichtet hat.“


  Vex versuchte sich aufzurichten. „Warte hier. Ich hole ihn ...“


  Vex’ Beine versagten ihren Dienst. Er brach zusammen. „Ravel!“, rief Charivari. „Zeig dich!“ Er hob ein herumliegendes Schwert auf, kauerte sich hin und legte die Klinge an Vex’ Nacken. „Zeig dich, oder ich köpfe deine Freunde einen nach dem anderen!“


  Er blickte sich abwartend um, zuckte dann mit den Schultern und schaute auf Vex hinunter. „Du brauchst bessere Freunde.“


  „Er ist nicht mein Freund.“


  „Offensichtlich nicht.“


  Charivari hob das Schwert.


  „Halt!“, rief Stephanie und rannte zu ihnen hinüber. Charivari betrachtete sie. „Ich habe mich schon gefragt, was aus dir geworden ist.“


  „Wenn du ihn umbringst, wirst du Ravel nie finden“, drohte Stephanie. „Wir bringen ihn in ein Versteck. Du wirst nie an ihn rankommen.“


  „Wo ist er?“


  „Du tust niemandem mehr etwas, und ich bringe dich zu ihm.“


  „Du hast genau drei Minuten, um ihn zu mir zu bringen.“ „Nein, du musst mitkommen ...“


  „Drei Minuten.“


  Ihr Widerspruch blieb ihr im Hals stecken, als sie das Zepter sah. Keine Armeslänge von der Stelle, an der Charivari kauerte, lag es halb unter einem toten Pestling.


  „Okay.“ Sie setzte sich in Bewegung und versuchte dabei,


  Charivaris Blick festzuhalten. Er sollte sich auf sie konzentrieren. „Ich kann ihn rufen. Oder Dexter kann es machen.“ „Und wer ist Dexter?“


  „Der Mann, den du köpfen willst.“


  „Oh, Dexter. Stimmt das, Dexter? Kannst du Ravel rufen?“ Vex antwortete nicht. Verärgert hob Charivari das Schwert an.


  „Nein!“ Stephanie kam rasch näher. „Halt! Ich mache es. Lass es mich machen!“


  „Keine Tricks, Mädchen. Oder du bist auch einen Kopf kürzer.“


  „Keine Tricks, versprochen. In seiner Jacke ist ein schwarzes Kästchen. Wenn du es mir gibst, kann ich Ravel damit signalisieren, dass er kommen soll.“


  Charivari klopfte mit der freien Hand Vex’ Jacke ab. Stephanie wartete, dass er nach unten blickte, sie nicht mehr anschaute. Mehr verlangte sie gar nicht von ihm ...


  Charivari blickte auf Vex hinunter, und Stephanie hechtete zu dem Zepter. Sie rollte herum und Charivaris Schwert schnitt den toten Pestling in zwei Teile. Im Weiterrollen fingerte Stephanie an dem Zepter herum, rappelte sich dann auf und feuerte einen Blitz ab, der sein Ziel verfehlte. Sie wich nach hinten aus, als Charivari sein Schwert schwang. Es verfehlte sie um Haaresbreite. Sie stolperte, torkelte, er versetzte ihr einen Faustschlag, der sie von den Füßen hob. Für ihn bedeutete dies so viel Kraftaufwand, wie eine Fliege zu zerquetschen. Sie stürzte, rollte herum, kam wieder hoch und wich zurück. Charivari schnappte sich ein zweites Schwert und warf es nach ihr. Es traf sie an der Schulter und prallte daran ab. Sie geriet ins Wanken, feuerte dennoch einen schwarzen Blitz ab und Charivari warf sich zur Seite. Sie feuerte erneut, doch er griff sich eine Leiche und nutzte sie als Schild. Die Leiche zerfiel zu Staub, er griff sich die nächste und warf sie nach Stephanie, die ihr gerade noch ausweichen konnte. Ein Schatten fiel über sie. Sie drehte sich um, Charivaris Pranke schloss sich um ihren Hals und drückte sie an die Wand. Sie rammte ihm das Zepter unters Kinn.


  So standen sie eine Weile reglos da.


  Charivaris Blick flackerte hinunter zu dem schwarzen Kristall, dann wieder zurück zu Stephanie.


  „Ich brauche nur zuzudrücken“, sagte er.


  „Und ich brauche nur zu denken“, erwiderte sie.


  „Ich bin hier nicht das Ungeheuer, Mädchen. Ravel ließ meine Leute umbringen. Er ist für all das verantwortlich.“ „Ich weiß.“


  „Dann lass mich ihn umbringen.“


  „Das würde ich ja, aber woher weiß ich, dass du dann aufhörst zu morden? Du bist gegen die Sanktuarien vorgegangen. Wahrscheinlich erwartest du, dass sie sich rächen. Das Beste aus deiner Sicht wäre doch, sie auszulöschen, solange du die Möglichkeit dazu hast. Und was geschieht dann mit den Sterblichen?“


  „Die Sterblichen interessieren mich nicht.“


  „Aber mich. Ich will, dass sie ein normales Leben führen können. Mit dir ist ihr normales Leben in Gefahr.“


  „Dann sieht es so aus, als hätten wir eine Pattsituation. Wenn ich dich umbringe, bringst du mich um. Wenn du mich umbringst ...“


  Ein schwarzer Blitz zuckte auf. Charivari zerfiel zu Staub, und Stephanie rieb sich den Hals. „... bringe ich dich um.“ Stephanie blickte sich um und beschloss, als Erstes zu Fletcher zu laufen. Er stöhnte, als sie ihm half, sich aufzusetzen. Seine linke Gesichtshälfte war dick geschwollen, das linke Auge geschlossen. Aus seiner aufgeplatzten Lippe lief Blut. Wenn er Glück hatte, war nur sein Kiefer gebrochen.


  „Schau, da“, sagte Vex.


  Stephanie schaute sich um und folgte dann seinem Blick nach oben. Sie erstarrte.


  Vex zog Fletcher auf die Füße. „Fletcher, hör zu. Ich weiß, dass du Schmerzen hast. Und in ein paar Minuten wirst du noch viel größere Schmerzen haben. Ich weiß auch, dass du müde bist. Aber du musst uns noch ein Mal teleportieren, ja? Du musst uns auf die Mauer teleportieren. Schaffst du das?“


  Fletcher nickte mit glasigen Augen. Stephanie und Vex hielten ihn fest und Fletcher konzentrierte sich einen Moment. Er schwankte kurz, dann runzelte er die Stirn. Als Stephanie schon überzeugt war, dass er es nicht schaffte, standen sie auf der Mauer.


  Vex setzte Fletcher auf den Boden und trat dann zu Stephanie an den Zinnenkranz. Sie schaute nach oben.


  Walküre stand unterhalb der Wolkendecke am Himmel und blickte auf sie herunter.


  Nein, nicht Walküre. Darquise. Walküre gab es nicht mehr. Es gab nur noch Darquise.
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  Tausend Fragen schossen Stephanie durch den Kopf. Sie entschied sich erst mal für die einfachste. „Was hat sie denn an?“ „Sie ist angezogen wie eine Braut der Blutigen Tränen“, antwortete Vex.


  Der Wind fuhr in ihre Kleider. Es musste eiskalt sein dort oben. Darquise schien es nicht zu merken.


  „Wie lang ist sie schon da oben?“, fragte Stephanie.


  „Keine Ahnung. Sie kam eben aus den Wolken geschwebt, als wollte sie sich einen besseren Blick verschaffen. Wer weiß, wie lang sie uns schon beobachtet.“


  Unten gingen die Kampfhandlungen weiter. Die Magier von Roarhaven töteten Dutzende von Warlocks und Pestlingen, und die Warlocks und Pestlinge erledigten nach und nach alle Magier. Die fliegenden Magier schauten nur nach unten, nie nach oben. Die am Boden kämpfenden Magier schauten nur auf ihre Feinde, nie darüber hinaus.


  „Welche Reichweite hat das Zepter?“, fragte Vex.


  „Ich ... ich weiß es nicht.“


  „Vielleicht ist die Gelegenheit nie günstiger. Sie bewegt sich nicht.“


  Stephanie schaute ihn an. „Du willst nicht mit ihr reden?“ „Sie ist zu gefährlich. Wir ergreifen die Chance, wenn sie sich uns bietet.“


  „Vielleicht sollten wir Skulduggery Bescheid geben.“


  „Du weißt genauso gut wie ich, dass er nicht die richtige Entscheidung treffen wird. Ich will Walküre nicht töten. Ich will sie retten. Aber wir haben keine andere Wahl. Töte das Mädchen, rette die Welt. Eine ganz einfache Gleichung. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, hast du gehört? Tu es. Das ist ein Befehl.“


  Stephanie hob das Zepter, zögerte jedoch. „Sie ist sehr weit weg, und das Ding hat keine Zielvorrichtung. Wenn ich sie verfehle, kommt sie runter und bringt uns alle um.“


  „Das tut sie wahrscheinlich ohnehin“, meinte Vex. „Wir können ihr genauso gut einen Grund geben.“


  Blitze bewegen sich mit einer Geschwindigkeit von knapp sechstausend Kilometer pro Sekunde. Bis Stephanie das Aufleuchten des schwarzen Kristalls sah, hätte der Blitz sein Ziel schon erreicht. Sie atmete tief durch und zielte.


  Und genau in dem Moment, als sie abdrücken wollte, drehte Darquise den Kopf und schaute sie direkt an.


  „Oh, Mist“, flüsterte Stephanie.


  Doch anstatt anzugreifen, winkte Darquise. Dann flog sie, als hätte sie sich von einem Sprungbrett abgestoßen, zuerst ein Stück nach oben und dann rasant nach unten.


  Sie traf mit einer solchen Wucht auf der Erde auf, dass Stephanie die Schockwelle tatsächlich sehen konnte, die sowohl Warlocks als auch Pestlinge und Magier auseinanderstieben ließ. Darquise erhob sich langsam auf der frei gewordenen Fläche. Auf dem Schlachtfeld wurde es plötzlich still, als beide Seiten den Neuankömmling taxierten.


  Ein Pestling trat vor. Darquise ließ ihn herankommen. Sein Schwert blitzte im Sonnenlicht auf. Er griff an, und sie tötete ihn. Stephanie sah nicht genau, was sie tat, aber es floss sehr viel Blut dabei und es war im Handumdrehen vorbei.


  Ein Warlock unternahm den nächsten Versuch. Er hob seinen Arm, und sie hob ihren. Seine Hand begann zu leuchten, und ein Strahl weißer Energie traf Darquises Handfläche.


  Der Warlock kam näher, spannte jeden einzelnen Muskel an, holte alles aus sich heraus, was er hatte. Darquise stand einfach nur da. Als der Strahl danebenging und der Warlock in sich zusammensackte, machte Darquise eine rasche Bewegung aus dem Handgelenk heraus, und sein Körper zerfiel.


  Einer der fliegenden Magier aus Roarhaven fand das herrlich. Stephanie hörte sein Lachen, das Lachen eines Dummkopfs, der glaubte, den Sieg vor Augen zu haben, weil er zu dumm war, eine Niederlage zu erkennen. Der Kopf des War- locks rollte Darquise vor die Füße. Sie hob ihn auf und schleuderte ihn von sich. Er flog wie eine Kanonenkugel mitten durch die Brust des lachenden Magiers.


  Eine Kugel aus weißer Energie schwebte auf Darquise zu. Sie beobachtete sie, hob die Hand und berührte sie. Stephanie war sicher, dass sie dabei lächelte. Die Kugel explodierte in einem so grellen Licht, dass sie wegschauen musste. Als sie wieder hinsah, stand Darquise immer noch da.


  Verblüfftes Schweigen. Stephanie erwartete jeden Augenblick, einen Kriegsschrei zu hören und zu sehen, wie entweder die Warlocks oder die Magier Darquise angriffen. Aber nein. Kein Kriegsschrei. Schließlich war Darquise es, die das Gemetzel einleitete.


  Stephanie trat gerade rechtzeitig an eines der Vergrößerungsfenster, um zu sehen, wie Darquise den gestreckten Arm langsam zur Seite führte und die Finger krümmte. Dann zog sie den Arm mit einem Ruck wieder an den Körper, und eine ganze Reihe Warlocks wurde in Stücke gerissen. Jetzt griffen Warlocks und Pestlinge gemeinsam an, und sie tanzte praktisch zwischen ihnen hindurch, ohne sich um ihre Schwerter oder ihre Magie zu kümmern. Ihre Wunden heilten noch im selben Moment, in dem sie ihr zugefügt wurden. Ihre Hände waren ihre Schwerter, ihre Finger ihre Dolche. Sie bewegte sich unwahrscheinlich schnell, drehte sich und wirbelte herum. Warlocks und Magier stürzten sich auf sie. Stephanie sah, wie sie über sie herfielen, ein Berg aus Männern und Frauen. Einen Augenblick lang dachte sie, sie könnten sie tatsächlich besiegen. Doch dann hörte sie das Geschrei, und im nächsten Augenblick explodierte der Berg.


  In der nachfolgenden Stille rappelte ein Magier aus Roarhaven sich auf. Er schleuderte Darquise einen Schwall Flammen direkt ins Gesicht. Die Flammen züngelten um sie herum, wurden jedoch immer dunkler, und als sie eine Handvoll zu ihm zurückschickte, waren sie schwarz. Sie hüllten ihn ein, und er verbrannte auf der Stelle.


  Stephanie hatte schon einmal schwarze Flammen gesehen. Es war nicht ihre Erinnerung, sondern die von Walküre, aber sie war in ihrem Kopf, und sie sah sie vor sich, als sei sie selbst in Cassandras Dampfkammer gewesen. In der Vision hatten diese schwarzen Flammen Stephanies Familie getötet.


  Warlocks, Magier und Pestlinge versuchten sich in Sicherheit zu bringen, doch dieses unnatürliche Feuer sprang aus Darquises Händen und breitete sich unter ihnen aus, als seien sie ein Wald voll morscher Bäume. Mit ausgebreiteten Armen hob sie vom Boden ab und dirigierte die Flammen mit den Fingern. Das Feuer tanzte und tobte, und Pestlinge platzten, noch bevor es sie überhaupt erreichte. Ihre faulenden Körper hielten der Hitze nicht stand. Warlocks und Roarhaven-Magier starben schreiend, und immer weiter breiteten sich die Flammen aus.


  Stephanie beobachtete alles fasziniert. „Sie bringt sie alle um“, stellte sie fest.


  Vex schwieg, und Stephanie spürte, wie etwas anderes in ihr aufkeimte. Hinter der Faszination und der Bewunderung war noch etwas, ein Gefühl, das wuchs, je mehr sie sah.


  Es war Angst. Es war das schiere Entsetzen. Sie schaute auf das Ende der Welt, und es trug ihr Gesicht.
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  Jedes Sanktuarium hatte eine Gedächtnishalle, Einige waren eher schlicht gehalten mit Fotos und Porträts verstorbener Sanktuariumsagenten. Andere waren etwas fantasievoller gestaltet. Da erschienen dann Projektionen schwebender Köpfe, wenn man auf ein bestimmtes Feld im Boden trat. Die Gedächtnishalle in Roarhaven war so extravagant, wie China es erwartet hatte. Ein großer Raum und in der Mitte ein deckenhoher Pfeiler aus massivem Holz in der Form eines Vulkans. In diesen Pfeiler waren Hunderte von Namen eingeschnitzt.


  Erskin Ravel und Madam Misty waren gerade dabei, weitere Namen darin zu verewigen, als China und Skulduggery den Raum betraten.


  „Würde es euch etwas ausmachen, später wiederzukommen?“, fragte Ravel, ohne sich umzudrehen. Er trug seine Ältestenrobe. „Es sind ziemlich viele Namen zu der Liste gefallener Zauberer hinzuzufügen. Sobald wir fertig sind, können wir reden.“


  „Es wird kein Gespräch geben“, erwiderte Skulduggery.


  „Ah, verstehe. Ich habe mich schon gefragt, wer von uns als Erster gegen den anderen vorgehen wird.“ Er legte das Schnitzmesser beiseite, ließ den Blick über den Pfeiler gleiten und legte dann den Finger auf einen Namen. Links von ihm erschien ein lebensgroßes Bild von Anton Shudder. Er legte den Finger auf einen weiteren Namen, und Grässlich Schnei- der erschien. Die Bilder waren so lebensecht, dass China fast erwartete, sie würden anfangen zu reden und sich zu bewegen.


  „Nicht schlecht, was?“, fragte Ravel. „Fast wie im wirklichen Leben. Einige sind weniger gelungen, da hat die Umwandlung von alten Fotos oder Gemälden nicht ganz so gut geklappt. Aber alles in allem bin ich hochzufrieden mit unseren Bemühungen, ihnen ein ehrendes Andenken zu bewahren.“ Er machte eine kurze Pause. „Als der erste Magier den Beschleuniger verließ, hätte ich ihm den Befehl geben sollen, dich umzubringen.“


  „Aber du hast es nicht getan“, erwiderte Skulduggery.


  „Nein, hab ich nicht. Zu viel zu tun. Du musst davon ausgehen, dass wir gewinnen, richtig? Wenn du erwartest, dass ich mich jeden Augenblick gegen dich wende, muss das Kriegsglück sich uns zugeneigt haben. Hat es das?“


  „Gut möglich mit euren gepushten Zauberern“, erwiderte Skulduggery.


  „Gut. Sehr gut. Verdammte Warlocks, wie? Warum konnten sie nicht einfach Dublin angreifen, wie ich es geplant hatte?“


  Skulduggerys Ton war eisig. „Du hast Grässlich und Anton für nichts und wieder nichts umgebracht.“


  Ravel schaute ihn eine Zeit lang schweigend an. Als er endlich etwas sagte, klang er unendlich traurig. „Du verstehst gar nichts. Das ist das Schlimmste. Du, ihr alle denkt, ich sei ein zweiter Serpine oder Skarab. Ihr begreift nicht, dass das, was ich getan habe, notwendig war. Ihr glaubt mir nicht? Stellt den verdammten Fernseher an. Seht euch an, was die Sterblichen einander antun. Seht euch an, was sie mit der Erde gemacht haben. Sie lassen den Planeten ausbluten. Sie vergiften die Luft, das Land und die Meere, und sie wissen ganz genau, was sie tun. Aber ihre Politiker sind so korrupt und verdorben, dass nichts dagegen unternommen wird. Sie konzentrieren sich genau wie in der Vergangenheit nur auf die kleinen Dinge, die sie trennen, anstatt auf die großen zu schauen, die sie einen. Sie müssen angeleitet werden. Wir müssen aus dem Dunkel heraustreten und die Kontrolle übernehmen. Auf lange Sicht werden sie glücklicher sein.“ „Sie werden Sklaven sein.“


  „Du benutzt immer wieder dieses Wort.“ Ravel wurde langsam wütend. „Du benutzt es immer wieder. Von mir hast du es noch nie gehört. Von keinem von uns, weil das nicht unser Ziel ist. Wir wollen nicht herrschen. Wir müssen regieren.“ „Das ist nicht unser Job.“


  „Sollte es aber sein. Überlege doch, was alles hätte verhindert werden können, wenn einer wie ich das schon vor langer Zeit getan hätte. Es gäbe keinen Extremismus. Keinen Fundamentalismus. Keinen Terrorismus. Keine Hassverbrechen. Die Leute könnten frei entscheiden, was sie sein wollen, und solange sie anderen nichts tun, könnten sie in Frieden und Glück leben. Aber wir mussten ja unsichtbar bleiben, nicht wahr? Sollen sie ihr Schicksal doch selbst entscheiden. Wir haben unsere eigenen Leute im Zaum gehalten und darauf vertraut, dass die Sterblichen das auch tun. Wir waren erfolgreich. Wir haben Mevolent besiegt. Wir haben seine Generäle besiegt. Aber die Sterblichen? Sie sind gescheitert. Sie hatten ihre Chance. Jetzt übernehmen wir.“


  „Nein, Erskin“, widersprach Skulduggery. „Das tun wir nicht. Wenn die Warlocks besiegt sind, wird alles wieder so werden wie vorher.“


  Ravel schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu spät. Wer leitet die Sanktuarien jetzt? Meine Leute. Erschieße mich. Töte mich sonst wie. Es macht keinen Unterschied. Die Sache ist inzwischen größer als ich. Sie ist größer als du, größer als wir alle. Die Revolution lässt sich nicht mehr aufhalten.“


  „Mag sein, dass Leute wie du die Sanktuarien leiten. Aber die Sanktuarien selbst setzen sich aus Leuten wie mir zusammen. Dein Plan wäre nur aufgegangen, wenn die War- locks die Sterblichen angegriffen hätten. Dann hätten die Zauberer sich zusammengeschlossen und sie vor den Augen der Weltöffentlichkeit niedergemacht. Aber die Warlocks gehen gerade unter - dank deiner Zauberer.“


  Ravel lächelte. „Du bist ja so clever. So wahnsinnig clever. Doch selbst dir passiert es, dass du das Offensichtliche übersiehst. Die Warlocks waren lediglich eine Option. Kitana, Sean und Doran waren eine andere. Siehst du? Wir brauchen lediglich eine Bedrohung. Wir brauchen lediglich jemanden, der die Größe und die Macht besitzt, Städte der Sterblichen in Schutt und Asche zu legen. Und diesen Jemand haben wir jetzt - in Walküre.“


  Skulduggery blieb sehr, sehr still.


  „Darquise kommt jetzt in allen Visionen vor“, fuhr Ravel fort. „Sämtliche Sensitiven sehen sie glasklar. Gestern Nacht hat man es mir gesagt. Das Mädchen mit dem Zepter muss Walküres Spiegelbild sein, habe ich recht? Du sagtest, es hätte sich weiterentwickelt. Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr! Beeindruckend.“


  „Du wirst Walküre nicht benutzen, um „Skulduggery, jetzt mach dich nicht lächerlich. Walküre gibt es nicht mehr. Du wirst mir nicht erzählen, was sie tun wird und was nicht. Und du kannst jede selbstgerechte Wut vergessen. Du hast sie geschützt. Du wusstest, was sie war, was sie werden würde, und hast es vor uns geheim gehalten. Du hast zugelassen, dass sie immer stärker wurde, und deshalb ist jetzt sie diejenige, die wir töten müssen.“ Skulduggery nahm seinen Hut ab. „Ihr tötet sie nicht. Ihr macht gar nichts.“


  Ravel öffnete den Verschluss seiner Robe und ließ sie von seinen Schultern gleiten. Darunter trug er einen Anzug, den wahrscheinlich Grässlich ihm geschneidert hatte. „Was soll das jetzt werden?“, fragte er. „Eine Kugel in den Kopf, oder willst du mich zu Tode prügeln?“


  Skulduggery ging auf ihn zu. „Ich weiß es nicht. Ich warte einfach ab, was passiert.“


  Skulduggery griff an, Ravel schlüpfte an ihm vorbei, trat ihm das Bein weg und packte ihn, als er ins Wanken geriet. Er schleuderte Skulduggery gegen den Pfeiler, und jeder Name, den Skulduggery berührte, zauberte eine reglose Gestalt in die Halle.


  In der wachsenden Menge verlor China Madam Misty aus dem Blick. Während Skulduggery und Ravel kämpften, erschienen immer mehr tote Zauberer. China ging auf der Suche nach der Frau in Schwarz um sie herum. Ihr Ellbogen schnitt durch den Arm eines Magiers, den sie gekannt hatte, ohne dass sie auch nur das Geringste spürte. Die Bilder sahen zwar lebensecht aus, hatten jedoch nicht mehr Substanz als ein Hologramm. Und dann brach Madam Misty aus der Menge heraus, die Finger zu Krallen gekrümmt.


  China wich stolpernd zurück und versuchte sie abzuwehren, doch Misty war erstaunlich stark. Sie traf China mit dem Handrücken und hob sie von den Füßen. China schlitterte über den Fußboden, mitten durch die Beine von einem halben Dutzend toter Magier. Dabei sah sie kurz Skulduggery und Ravel. Die beiden hingen aneinander und verteilten Ellbogenstöße und hammerharte Fausthiebe.


  Sie stand auf, tippte die Sigillen an ihren Armen an und breitete die Arme dann weit aus. Eine Energiewelle traf Misty in die Brust und ließ sie taumeln. Die Sigille an Chinas Handfläche leuchtete, als sie auf Misty losstürmte, doch diese schlug ihre Hand weg und China krachte in sie hinein. Sie stürzten beide, lösten sich voneinander, und wieder verlor China Misty aus den Augen. Dann verblassten die Bilder langsam und verschwanden eines nach dem anderen, Aus den Augenwinkeln sah China Misty auf sich zulaufen.


  Sie schlug die Fäuste aneinander, und die Sigillen an ihren Knöcheln begannen zu leuchten. Kraft flutete in ihren Körper, und als Misty nah genüg war, packte China ihr Handgelenk und drehte. Misty konnte den Arm nicht mehr beugen und wurde auf die Knie gezwungen. Der weite Ärmel ihres Kleides war bis zur Schulter hochgerutscht und entblößte ihre blasse Haut. Mit der freien Hand boxte China ihr auf den Ellbogen. Misty schrie auf, der Ellbogen splitterte, und Knochenteile bohrten sich durch die Haut. Doch statt eines Schwalls Blut trat eine Welle von Spinnen aus. Schon waren sie auf Chinas Hand und krochen rasch ihren Arm hinauf. China wich zurück, verhakte sich in Mistys Schleier und riss ihn mit. Das Gesicht der Frau war blass, die trockenen Lippen waren aufgesprungen. Unter der Haut bewegten sich winzige Spinnen.


  Misty drehte den Kopf, und schwarze Spinnen krochen aus ihren Nasenlöchern und Ohren und zwängten sich hinter den weit offenen Augen hervor. Sie öffnete den Mund und erbrach einen Schwall Spinnen, der China in die Brust traf. China rutschte aus und fiel. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, doch die Spinnen waren bereits überall. Sie versuchten zwischen ihre zusammengepressten Lippen zu gelangen und krabbelten über die fest geschlossenen Augen. Sie waren in ihrem Haar, in ihren Kleidern, krochen über ihren ganzen Körper, und es kamen immer mehr. Ihr Gewicht drückte sie auf den Boden.


  Sie konnte nicht sehen und nicht atmen. Sie riss Hände voll Spinnen von ihrem Gesicht, doch es war, als wollte sie mit bloßen Händen die Geröllmassen eines Erdrutsches beseitigen. Sie versuchte aufzustehen, zerquetschte die Tiere unter ihren Füßen und rutschte dann auf dem Brei aus. Sie fiel erneut, stöhnte leise beim Aufprall und öffnete dabei leicht die Lippen.


  Und sofort waren die Spinnen in ihrem Mund.


  Sie presste die Zähne aufeinander, doch sie waren da, füllten ihre Wangen, schwappten in ihren Hals. Sie würgte und war sicher, dass sie sterben würde.


  Das Mindeste, was sie tun konnte, war, Misty mit in den Tod zu nehmen.


  Sie führte die Hand an ihre Brust und drückte mit dem Mittelfinger durch die Kleider auf einen Punkt an ihrem Brustbein. Sie strich mit dem Finger nach unten, folgte dem Tattoo und spürte, wie es aktiviert wurde. Es begann zu leuchten, und sämtliche anderen Tattoos an ihrem Körper leuchteten ebenfalls. Das Tattoo machte einen Bogen nach links, und ihr Finger folgte ihm. Es beschrieb einen Kreis und ging dann quer über die Brust. Sie spürte die Hitze in sich aufsteigen. Und als sie das Symbol, das sie sich vor so langer Zeit selbst in die Haut geschnitten hatte, ganz nachgezeichnet hatte, brach die Hitze aus ihr heraus.


  Sie steckte ihre Kleider in Brand, ihre Schuhe, die wenige Schminke auf ihrem Gesicht und den Lack auf ihren Fingernägeln. Und sie steckte auch die Spinnen in Brand - verbrannte sie, außen wie innen, ließ sie zu Asche werden und die Asche zu Dampf. Sie öffnete die Augen und den Mund und holte tief Luft, die sich sofort überhitzte und ihr Hals und Lunge ansengte. Als sie aufstand, schmolz der Boden unter ihren bloßen Füßen. Sie schaute auf ihre Arme, schaute an sich hinunter. Sie glühte. Ihr Körper glich einem Hochofen. Sie spürte, wie ihre Augen anfingen zu kochen.


  Madam Misty hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Der Verlust so vieler ihrer Spinnen traf sie schwer. Sie hielt sich den kaputten Arm. So blass und voller Angst. China fasste sie mit beiden Händen an den Schultern. Misty wollte schreien, doch sie war tot, noch bevor sie einen Laut hervorbringen konnte. China ließ sie los, und sie fiel in sich zusammen, ein rauchendes, verkohltes, schwarzes Ding, das nicht einmal als Leiche erkennbar war.


  China erlaubte sich einen kurzen Moment der Befriedigung, die fast schon an Selbstgefälligkeit heranreichte. Dann drehte sie sich um und sah, dass Skulduggery sie anschaute.


  „Was hast du getan?“, fragte er.


  Über dem Dröhnen in ihren Ohren verstand sie ihn kaum. Ravel lag auf den Knien. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt.


  „Es tut mir leid“, sagte sie. „Es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Es tut mir leid, was ich dir und deiner Familie angetan habe.“


  Er schüttelte den Kopf. „Stell es ab. Was immer du da tust, deaktiviere es.“


  Sie lächelte. Fragte sich, wie sie durch den Hitzeschleier aussehen mochte. „Einen Knopf zum Abschalten gibt es leider nicht. Und komm keinen Schritt näher. Nichts kann seiner Macht standhalten. Ich habe dieses Tattoo meinen anderen hinzugefügt, nachdem ich erfahren hatte, dass du von den Toten zurückgekehrt warst. Eigentlich war es Mevolents Idee. Eine letzte Zuflucht. Er hat mir bei der Gestaltung geholfen. Solltest du jemals herausfinden, was ich getan habe, und mich in deine Finger bekommen, wollte ich es einsetzen, um uns beide zu töten."


  „Das ist krank.“


  „Würde ich nicht so sehen. Mich von innen heraus zu verbrennen, schreckte mich viel weniger als die Vorstellung, was du mit mir machen würdest.“


  „China ...“


  „Halt den Mund, Skulduggery. Du quatschst zu viel, hat dir das schon mal jemand gesagt? Halt den Mund und hör mir zu. Es tut mir leid, dass ich an dem Mord an deinem Kind und der Frau, die du geliebt hast, beteiligt war. Ich verdiene nicht, dass du mir verzeihst, und erwarte es auch nicht. Ich will es nicht einmal.“ Ihr Mund war trocken. Das Sprechen fiel immer schwerer. „Ich verdiene das hier. Ich verdiene den Schmerz, der jeden Augenblick einsetzen wird.“


  „Ich bringe dich zu einem Arzt.“


  „Es wird nichts nützen.“


  „Dann fesseln wir dich.“


  „Womit denn? In meiner Nähe schmelzen sämtliche Handschellen.“


  „Um Himmels willen, ich muss doch etwas tun können! Ich kann doch nicht einfach nur dastehen und zuschauen, wie du vor meinen Augen stirbst.“


  „Dreh dich um, dann musst du es nicht sehen.“


  „Nein!“, brüllte er. Dann trat er einen Schritt zurück und straffte die Schultern. „Nein“, wiederholte er, ruhiger dieses Mal. „Vor Hunderten von Jahren hast du schreckliche Dinge getan. Genau wie ich. Ich bin kein Scheinheiliger. Ich kann dich nicht mehr hassen, als ich mich hassen kann.“


  Sie lachte trotz der einsetzenden Schmerzen. „Skulduggery, Darling, du hasst dich.“


  „Unsinn, ich liebe mich. Ich halte mich für einen Überflieger. Und du wirst nicht sterben.“


  „Weißt du, weshalb ich dich mag, du liebenswerter Kerl, du? Weil du mich vielleicht nie geliebt, mich aber auch nie gelangweilt hast. Das gibt es selten, und ich fand diese Tatsache immer höchst ... attraktiv.“


  „Ich brauche dich, China.“


  „Wie sehr habe ich mich nach diesen Worten gesehnt ..."


  „Ich brauche dich, um Walküre zurückzuholen.“


  „... gefolgt von diesen. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, mir etwas entsprechend Kerniges für dich einfallen zu lassen, aber leider lenkt mich der Schmerz langsam zu sehr ab. Auf Wiedersehen, Skulduggery.“


  Aber selbst am Rande des Todes weigerte sich das Schicksal natürlich noch, nach ihrem Kopf zu verlaufen. Darquise betrat die Halle und brachte China um ihren großen Moment. Sie musste fast lachen.


  „Walküre ….“ begann Skulduggery. Dann hob eine unsichtbare Hand ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand auf der anderen Hallenseite.


  Chinas Augenlicht ließ nach, weshalb sie nicht ganz sicher sein konnte, aber aus irgendeinem Grund schien Darquise wie eine Braut der Blutigen Tränen gekleidet zu sein. Sie trat zu Ravel.


  „Du hast meinen Freund getötet“, sagte sie mit Walküres Stimme.


  Ravel erhob sich. „Das habe ich. Ich wollte es nicht, aber es musste eine Veränderung herbeigeführt werden, und ich ...“ „Er war auch dein Freund“, unterbrach ihn Darquise. „Aber du hast ihn getötet.“


  „Schau dich an. Schau dir deine Macht an. Schau dir an, was du getan hast. Warum solltest du in einer von Sterblichen regierten Welt leben müssen? Warum sollte irgendeiner von uns das? Wir sind stärker als sie. Wir sind besser als sie. Komm zu uns, Darquise. Du bist eine von uns.“ Chinas innere Organe kochten. Ihre Kraft war fast aufgebraucht. Nur mit größter Mühe konnte sie sich noch aufrecht halten. Und ihre Augen, ihre hellblauen Augen, ihre wunderschönen hellblauen Augen brutzelten bereits in den Höhlen. Trotz allem sah sie noch Darquises Miene.


  „Ich bin eine von euch?“, fragte sie. „Glaubst du das wirklich? Du glaubst, wir seien ebenbürtig? Die Kluft zwischen dir und einem Sterblichen ist wesentlich kleiner als die Kluft zwischen dir und mir, Erskin. In den Augen von meinesgleichen könnte ein Sterblicher als Insekt erscheinen. Und ein Zauberer? Ein Zauberer ist lediglich ein etwas größeres Insekt.“


  Ravel schaute sie an. In seiner Miene war nichts zu lesen. „Tu das, wozu du hergekommen bist, Darquise. Ich werde nicht um mein Leben betteln. Ich verdiene deine Gnade nicht.“


  „Welche Gnade? Aber nein, der Tod ist zu gut für jemanden wie dich. Weißt du, was nicht zu gut für dich ist? Weißt du, was genau richtig ist? Schmerzen. Jede Menge Schmerzen.“


  Darquise lächelte, und zwischen ihren Augen begann eine kleine Lichtkugel zu leuchten. Sie wanderte über die Nase nach unten, leuchtete durch ihre Haut, passierte den Hals und machte einen kleinen Schlenker, als sie das Schlüsselbein erreichte. Darquise kicherte. Dann verschwand die Kugel kurz unter ihren Kleidern, kam an einer Schulter wieder zum Vorschein, wanderte den Arm hinunter in die Hand, bis hinein in die Fingerspitzen, wo sie sacht pulsierend innehielt.


  Darquise tippte Ravel auf die Stirn und die kleine Lichtkugel ging in ihn über. Er zuckte zurück, bekam Panik, als sie einmal und noch einmal hell aufleuchtete und dann erlosch.


  Ravel runzelte die Stirn. Darquise lächelte.


  Ravels Aufschrei, als sein Oberkörper zurückschnappte, kam unerwartet für China. Er kippte zur Seite und krümmte sich auf dem Boden.


  „Höllenqualen“, sagte Darquise. „Ständige Höllenqualen über dreiundzwanzig Stunden jeden Tag. Kein Schmerzmittel und kein Beruhigungsmittel wird deine Schmerzen lindern. Falls und wenn dein Körper sich darauf einstellt, falls du das Gefühl hast, dass du dich langsam daran gewöhnst, wird der Schmerz stärker. Eine Stunde jeden Tag bist du schmerzfrei. Du kannst essen, trinken - schlafen, falls du kannst. Aber die meiste Zeit wirst du dich einfach nur vor der Rückkehr des Schmerzes fürchten.“ Darquise blickte auf und sah China an. Den sich auf dem Boden windenden Ravel schien sie bereits vergessen zu haben.


  „Was hast du dir angetan?“, fragte sie leise.


  China machte einen Schritt vorwärts. Und noch einen. Wenn sie schon sterben musste, würde sie wenigstens Darquise mit in den Tod nehmen. Sie streckte die Hand aus. Darquise kam ihr entgegen. Je näher sie kam, desto deutlicher sah China sie. Das war Walküres Gesicht. Es waren Walküres Augen.


  Kurz bevor Darquise ihre Hand ergreifen konnte, zog China sie zurück.


  Darquise lächelte. „Du bist eine interessante Frau, China Sorrows. In den letzten Momenten deines Lebens hast du vielleicht die Chance, mich aufzuhalten und die Welt zu retten - und du zögerst.“


  China versuchte, Walküres Name auszusprechen, doch ihre Zunge briet in ihrem Mund.


  „Wer bin ich für dich?“, fragte Darquise. „Wer war ich? Die Tochter, die du nie hattest? Die Schwester, die du dir immer gewünscht hast? War ich eine Freundin? Ein Spielzeug? Eine Chance auf Vergeltung?“


  Chinas Augenlicht erlosch. Sie wusste, dass ihre Augäpfel gleich platzen würden.


  Sie hörte Darquises Stimme vor sich. „Weißt du, wer du für mich warst? Ein Geheimnis. Ein Rätsel. Ein seltenes und wunderschönes Wesen, das man bewundern und ... Oh, China, du bist großartig.“


  Vier Wörter. China wollte nur vier Wörter sagen. Sie wollte nur Es tut mir leid sagen, als sie in die Dunkelheit griff, Darquises Arm fand und ihre Hand darum schloss.


  „Du liebe Zeit, dachtest du wirklich, das würde funktionieren?“, hörte sie Darquise fragen.


  China verstärkte ihren Griff, doch sie hatte keine Kraft mehr. Ihre Knie gaben nach, sie trat einen Schritt zurück und dann drückte etwas Kühles auf ihre Brust.


  „Alles wird gut“, hörte sie Darquise flüstern.


  Die Dunkelheit löste sich auf, es wurde erst dämmrig, dann hell. Sie hatte wieder Augen und sah Darquise vor sich stehen. Deren linke Hand saugte die Hitze aus Chinas Körper. Sie war jetzt in Darquise, brachte sie zum Leuchten, steckte ihre Kleider in Brand, fraß sich durch die goldenen Bänder in ihrem Haar und verwandelte die Armbänder in Asche. Der Totenbeschwörerring brach auseinander, bevor er sich auflöste, und die Schatten vollführten einen wilden Tanz.


  Die Hitze trieb China zurück, doch im nächsten Moment war sie weg, aufgesaugt, und Darquise hörte auf zu leuchten. Die sich windenden Schatten legten sich auf sie, überzogen ihre kräftigen Arme und breiten Schultern wie Öl, flössen über ihren Brustkorb, den Bauch und die langen Beine und umhüllten ihren Körper wie eine zweite Haut. China erinnerte sich an das Mädchen, das vor sechs Jahren in ihre Bibliothek gekommen war, und verglich sie mit der jungen Frau, die jetzt vor ihr stand. Dieses Grübchen. Diese Augen. Dieses Lächeln. So ähnlich. So vollkommen anders.


  Skulduggery kam langsam näher. „Walküre.“


  Darquise wandte sich ihm zu. „Es gibt sie nicht mehr. Sie ist nicht mal mehr eine leise Stimme in meinem Unterbewusstsein. Ich werde dir nicht verraten, wie einfach die Übernahme war. Solche Dinge willst du nicht hören.“


  „Lass mich mit ihr reden.“


  „Es gibt sie nicht mehr! Es gibt nur noch mich. Und das kannst du mit keinen Tricks ändern. Du hast sie alle ausgespielt.“


  Skulduggery legte den Kopf schräg. „Was willst du? Ich habe die Visionen gesehen. Ich habe gesehen, wie du getötet und zerstört hast. Ich habe gesehen, was du mit Walküres Familie machst.“


  „Es ist meine Familie“, korrigierte Darquise ihn. „Und ich habe es auch gesehen, vergiss das nicht. Aber ich will ihnen nichts tun. Ich will niemandem etwas tun. Ich will nur leben.“


  „Komm mit mir, wenn du wirklich keine Bedrohung darstellst. Wir machen ein paar Tests.“


  „Damit du danach weißt, wie du mich aufhalten kannst? Mich einsperren? Nein danke. Ich bin frei, und ich habe nicht die Absicht, mich wieder zu verkriechen. Aber ich bin nicht deine Feindin, Skulduggery. Ich bin immer noch dasselbe Mädchen wie früher. Nur ... du weißt schon ... stell dich mir nicht in den Weg.“


  „Was passiert, wenn ich es tue?“


  Sie lächelte, als die Decke über ihr schmolz. „Ich weiß es nicht. Aber wäre es nicht lustig, es herauszufinden?“


  Sie stieg auf, flog durch das Loch in der Decke und verschwand.
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  Für eine Stadt, die gerade erst entstanden war, hatte Roarhaven schon reichlich Höhen und Tiefen erlebt. Seine glorreiche Enthüllung, seine begeisterten Bürger, die Tore bereit, sich für Zehntausende Zauberer aus der ganzen Welt zu öffnen ... und jetzt das. Eine Stadt, still, bedrückt, ängstlich. Die äußere Befestigungsmauer, ursprünglich so beeindruckend, so mächtig, war jetzt ein rauchendes, löchriges, zerbrechliches Gerippe. Die Bewohner schlenderten nicht mehr selbstbewusst durch die breiten Straßen. Jetzt beeilten sie sich, und die Blicke gingen lauernd hierhin und dorthin, auf der Hut vor Sensenträgern, die nicht mehr unter Erskin Ravels Kommando standen.


  Jeder Einzelne hatte von Ravels Plan gewusst. Selbst die Kinder hatten es gewusst. Ihre Eltern hatten ihnen, während sie sie zu Bett brachten, Geschichten über die Zukunft erzählt. Sie waren alle an Ravels Verbrechen beteiligt. Sie waren alle mitschuldig.


  „Was zum Teufel machen wir jetzt?“, murmelte Vex.


  Er stand mit Saracen auf den Stufen zum Sanktuarium. Die Leichen waren aus den Straßen entfernt und das Blut war weggewaschen worden, doch die Erinnerung hinterließ Flecken, wohin er auch schaute. Und die Leute, die wenigen, die in Sichtweite vorbeigingen, hielten den Kopf gesenkt, als wollten sie nicht bemerkt werden.


  „Wie wär’s, wenn wir einen neuen Schild aufbauen?“, schlug Saracen vor. „Aber dieses Mal, um die Leute in der Stadt zu halten, nicht draußen. Wir klagen sie alle der Mittäterschaft an den Morden an Grässlich Schneider und Anton Shudder an und machen aus Roarhaven ein Gefängnis. Mal sehen, wie ihnen das behagt.“


  Vex sagte nichts. Er sagte nicht, wie gut ihm diese Idee gefiel.


  Der Bentley hielt, Skulduggery stieg aus und kam die Treppe herauf. Wortlos betraten sie das Sanktuarium. Vex mochte es nicht, wenn Skulduggery schwieg. In der Regel passierte dann irgendetwas Schlimmes.


  Es dauerte unnötig lang, bis sie das Beschleunigerzimmer erreichten. Die Flure verliefen in diesem neuen Palast anders, die Räume lagen nicht mehr da, wo sie früher lagen, und alles war so viel größer. Sie kamen am Krankenflügel vorbei, dem Frau Dr. Synecdoche jetzt Vorstand, und sammelten unterwegs die Monsterjäger ein. Diese hatten schon ihre Taschen für Tokyo gepackt. Fletcher Renn hatte ihnen angeboten, sie direkt dorthin zu teleportieren und ihnen auch zu helfen, wenn er das konnte. Er wollte nicht nach Australien zurück. Noch nicht.


  Irgendwann erreichten sie das Beschleunigerzimmer dann doch. Der Ingenieur wandte ihnen den Kopf zu, als sie eintraten.


  „Guten Tag. Kann ich Ihnen bei irgendetwas behilflich sein?“


  Als Skulduggery nicht antwortete, ergriff Vex das Wort. Er war dankbar für die Gelegenheit, sich mit lösbaren Problemen zu befassen. „Es gäbe da tatsächlich ein oder zwei Dinge. Diese Magier, deren Kräfte gepusht wurden - einige sind tot, andere gefesselt, aber einige sind auch auf der Flucht. Wie lange bleiben ihre Kräfte auf diesem Level?“


  „Nach Doktor Rotes Kalkulation höchstens fünf Wochen.“


  Donegan verzog das Gesicht. „Fünf Wochen? Die Leute schrammen dicht am Wahnsinn entlang. Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie ... ich weiß auch nicht, zu entpushen?“


  „Nicht dass ich wüsste“, antwortete der Ingenieur. „Nach den ersten zwei Wochen ändert sich das Kräftelevel allerdings ständig. Wenn Sie sie während einer schwächeren Phase einfangen können, sind sie leichter festzunehmen.“


  „Na, wunderbar“, murmelte Saracen.


  „Dann gibt es nichts, das Sie oder der Beschleuniger tun könnten, um uns zu helfen?“, hakte Vex nach.


  „Leider nein.“


  Vex seufzte. „Na gut. Aber die vierzehn Tage sind um, und wir möchten Sie jetzt bitten, den Beschleuniger abzuschalten.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte der Ingenieur. „Wer von Ihnen bringt sich ein?“


  Skulduggery blickte in die Runde. „Wie bitte?“


  „Oh, richtig“, sagte der Ingenieur. „Ich habe Ihnen eine Information vorenthalten, als wir das letzte Mal darüber gesprochen haben. Aber gut, ich werde Ihnen alles erklären. Es ist ganz einfach. Der Beschleuniger kann innerhalb von maximal vier Wochen nach seiner ersten Inbetriebnahme gefahrlos vom Netz genommen werden. Diese Deadline haben wir ganz offensichtlich überschritten. Danach verlangt die Deaktivierung ein beträchtliches Opfer.“


  „Welche Art Opfer?“


  „Eine Seele“, antwortete der Ingenieur, „freiwillig hingegeben.“


  Saracen runzelte die Stirn. „Was?“


  „Die ausgewählte Person tritt folgendermaßen in den Beschleuniger.“ Der Ingenieur stellte sich auf das Podest und drehte sich zu ihnen um. „Der Tod tritt sofort ein und ist, wie man sich vorstellen kann, schmerzlos. Nach dem Tod wird die Seele befreit.“ Der Ingenieur machte eine Geste, als flatterte etwas aus seiner Brust. „Mit ihr wird dann die Kluft zwischen dieser Wirklichkeit und der Quelle aller Magie geschlossen und der Beschleuniger damit deaktiviert.“ Gracious verschränkte die Arme vor der Brust. Er schien wenig beeindruckt. „Jemand muss sich opfern? Ganz schön krass, oder? Nur um etwas abzuschalten?“


  „Gibt es eine Möglichkeit, das zu umgehen?“, erkundigte sich Vex. „Gibt es keinen Stecker, den wir ziehen können?“ Der Ingenieur trat aus dem Beschleuniger. „Es gibt keine andere Möglichkeit, und es gibt keinen Stecker. Es muss eine Seele sein, freiwillig hingegeben.“


  „Woher weiß der Beschleuniger, ob sie freiwillig hingegeben wurde oder nicht?“


  „Ich weiß es“, erwiderte der Ingenieur. „Die Seele kann nur mit meiner Erlaubnis eingesetzt werden, und mein Schöpfer war sehr konkret, was die Voraussetzungen betrifft. Er bestimmte, dass die Maschine nur als allerletzte Möglichkeit aktiviert werden darf, und er ging davon aus, dass nur ein edler Mensch mit den besten Absichten auf sie zurückgreifen würde, nachdem er über den zu zahlenden Preis informiert wurde.“


  „Aber du hast uns nicht gewarnt“, meldete sich Saracen. „Also ist es deine Schuld.“


  „Das ist richtig. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass es eine Seele sein muss, freiwillig hingegeben.“


  „Und jetzt?“, fragte Donegan. „Ist jemand bereit, sein Leben zu opfern, um das Ding hier abzuschalten?“


  Gracious trat einen Schritt zurück. „Ich habe, äh, jede Menge Online-Abonnenten, die ich bedienen muss ..."


  „Wie viel Zeit bleibt uns für eine Entscheidung?“, fragte Skulduggery. „Wann wird der Beschleuniger bersten?“


  „In dreiundzwanzig Tagen, acht Stunden, drei Minuten und zwölf Sekunden“, antwortete der Ingenieur. Vex starrte ihn an. „Dann haben wir also nicht nur Darquise, die frei herumläuft, wir haben nicht nur neunzehn Zauberer mit Superkräften in der Stadt und praktisch jedes einzelne Sanktuarium auf diesem Planeten in einem chaotischen Zustand. Jetzt haben wir auch noch dreiundzwanzig Tage Zeit zu entscheiden, wer Selbstmord begeht, um die Welt zu retten? Wie zum Teufel sollen wir auch nur eines dieser Probleme lösen?“


  „Wir werden sie so lösen, wie wir alle Probleme lösen“, antwortete China Sorrows in ihrem Rücken. Sie drehten sich um und sahen sie in der Tür stehen, schön wie immer. „Mit ungewöhnlich viel Stil und Anstand.“


  „Wir haben ja nicht mal mehr einen Ältestenrat“, gab Saracen zu bedenken. „Wie sollen wir das alles koordinieren? Wer hat das letzte Wort?“


  „Von jetzt an brauchen wir keinen Rat mehr“, entgegnete China. „Dieser Versuch ist ausgereizt, meint ihr nicht auch? Und wer das letzte Wort hat - ich hätte gedacht, das sei keine Frage.“


  Vex runzelte die Stirn. „Du?“


  „Es sei denn, euch fällt jemand ein, der besser geeignet ist. Vielleicht du selbst? Oder Saracen? Oder vielleicht Skulduggery? Falls jemand von euch die erdrückende Verantwortung für die gegenwärtige Lage übernehmen und auf ein Leben in Freiheit und Abenteuer verzichten möchte, bitte schön.“


  Vex sagte nichts dazu. Saracen und Skulduggery auch nicht.


  China lächelte. „Das dachte ich mir. Irgendwelche anderen Einwände? Nein? Seid ihr sicher? Sehr gut. Ich nehme hiermit unter größter Zurückhaltung und in aller Bescheidenheit den Posten als Großmagierin an und schwöre, meine neuen Machtbefugnisse nur zum Schutz der magischen und sterblichen Gemeinschaften Irlands einzusetzen und vielleicht auch zu kleinen persönlichen Racheakten an denen, die mir in der Vergangenheit unrecht getan haben.“ Sie klatschte in die Hände. „So, das wäre geregelt. Meine Herren, als Erstes werden wir die überladenen Zauberer ausfindig machen. Mr Vex, Mr Rue, dafür seid ihr verantwortlich. Ich bin sicher, die Monsterjäger greifen helfend ein, wenn und falls ihr das wünscht.“


  China wandte sich an Skulduggery, und ihre Stimme wurde weicher. „Detektiv Pleasant, du hast nur eine einzige Aufgabe: Finde Darquise. Halte sie auf, wenn du kannst ..., töte sie, wenn du musst.“
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  Stephanies Eltern waren erleichtert, sie wieder bei sich zu haben.


  Es läge nicht daran, dass sie sie für keine gute Autofahrerin hielten, sagten sie. Aber sobald sie sich ans Steuer setzte, machten sie sich einfach Sorgen. Es sei dumm, das wüssten sie selbst - sie hatte die uneingeschränkte Fahrerlaubnis, fuhr so gut wie jede andere, und sie wüssten, dass sie ein vernünftiges Mädchen sei. Aber, hey, sich Sorgen zu machen, gehörte nun mal zur Jobbeschreibung von Eltern.


  Stephanie konnte nicht verstehen, wie Walküre zu dem Schluss gekommen war, ihre Eltern seien bereit für die Wahrheit. Sie sorgten sich schon genug um die allergewöhnlichsten, banalsten Dinge des täglichen Lebens. Wüssten sie von der Magie und den Kämpfen, von Gefahr und Tod, würden sie nie mehr ein Auge zumachen.


  Aber sie war wieder zu Hause, und alles andere spielte keine Rolle. Sie hatte überlebt. Sie hatte ihren Teil dazu beigetragen, die Warlocks aufzuhalten, Ravel aufzuhalten. Ihre Familie war frei und glücklich und sicher - zumindest für den Moment.


  Während ihre Mutter das Mittagessen zubereitete, spielte Stephanie mit Alison im Wohnzimmer. Sie saß auf dem Teppich, rückte den Schulterriemen ihrer Tasche zurecht und kippte ein Sortiment Bauklötze auf den Boden. Alison stürzte sich mit Begeisterung darauf und warf sie über ihren Kopf.


  Sie trafen die Wand und den Spiegel und flogen gegen die neue Terrassentür, die nach Walküres Sprung durch die Scheibe eingesetzt worden war.


  „Sachte“, mahnte Stephanie. „Du willst doch nichts kaputt machen, oder?“


  Alison kicherte, warf den letzten Klotz, und Stephanie grinste, packte sie und begann zu kitzeln. Alison kreischte vor Lachen, Stephanie rollte sich auf den Rücken und drückte ihrer Schwester prustend Küsse in den Nacken. Als sie Alison schließlich losließ, kletterte diese von ihr herunter und setzte sich neben sie auf den Boden. Stephanie blieb liegen und blickte an die Decke. Als sie merkte, dass ihre Gedanken zu den Ereignissen der letzten Tage abschweiften, wies sie sich selbst zurecht. Walküre gab es nicht mehr und Stephanie hatte ihre Familie geerbt. Sie hatte bekommen, was sie sich immer gewünscht hatte. Und sie würde keinen Augenblick ihres neuen Lebens mit Gedanken an Tod und Zerstörung verschwenden, solange es nicht unbedingt sein musste.


  Alison war ungewöhnlich still. Stephanie drehte den Kopf, und ihr blieb fast das Herz stehen. Ihre Tasche war aufgegangen, und das Zepter schaute ein Stück weit heraus. Alison tippte mit ihren kleinen Fingern auf den schwarzen Kristall. Stephanie befürchtete schon das Schlimmste. Sie schnappte sich die Tasche, rollte sich gleichzeitig herum und kam auf die Knie. Alison begann zu weinen, und Stephanie starrte sie mit großen Augen an.


  Obwohl ihr Puls raste und das ausgeschüttete Adrenalin sämtliche Nervenenden zum Kribbeln brachte, nahm Stephanie ihre Schwester auf den Arm und drückte sie fest an sich, als sie aufstand. „He, tut mir leid“, sagte sie leise. „Tut mir echt leid, Süße. Ich wollte dir keine Angst einjagen.“


  Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Alison war, genau wie Walküre, ein Abkömmling des Letzten der Urväter, was bedeutete, dass sie den schwarzen Kristall berühren konnte, ohne gleich sterben zu müssen. Stephanie selbst hatte noch nicht gewagt, ihn zu berühren. Sie wusste nicht, ob dieses Gesetz auch auf Spiegelbilder zutraf, selbst wenn sie noch so hoch entwickelt waren.


  „Hier“, sagte sie und hob die Tasche etwas an, damit Alison hineingreifen konnte. „Das ist das Zepter der Urväter. Siehst du den Kristall? Du kannst ihn berühren, wenn du möchtest. Ja, genau. Den Kristall haben die Gesichtslosen angefertigt, diese schrecklichen alten Götter, und jeder, der ihn berührt, zerfällt zu Staub. Nur die Urväter nicht. Und du auch nicht. Du bist ein ganz besonderes Mädchen, Alison, aber ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit du ein normales Leben führen kannst. Ich lasse nicht zu, dass du so wirst wie Walküre. Kuss?“


  Alison schaute mit ihren großen Augen zu ihr auf und neigte den Kopf, damit Stephanie sie aufs Haar küssen konnte. Als Alison den Kopf wieder hob, blickte Stephanie über sie hinweg und sah Skulduggery im Garten hinter dem Haus stehen.


  Sie stellte Alison auf den Boden und ließ sie die Bauklötze einsammeln, während sie hinaufging in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich, öffnete das Fenster und trat zurück. Skulduggery setzte sich aufs Fensterbrett.


  „Es gibt ein Problem mit dem Beschleuniger“, begann er. Da er den Kopf gesenkt hielt und die Hutkrempe das halbe Gesicht bedeckte, sah sie nur seinen Unterkiefer. „Ihn abzuschalten, ist doch nicht so einfach, wie wir dachten. Es erfordert ein Opfer.“


  Sie nickte. „Ich bin sicher, ihr bekommt das geregelt.“


  „Ich lasse mir etwas einfallen. Ravel wurde heute Morgen ins Gefängnis gebracht. Sie haben versucht, ihn ruhigzustellen, aber kein Mittel wirkt.“


  „Hmhm.“


  „Die Kinder der Spinne und sieben andere wurden mit ihm eingeliefert. Die Untersuchungen, wer noch alles von seinem Plan wusste, dauern an.“


  „Okay.“


  „Wir haben beschlossen, nichts gegen seine Anhänger in den anderen Sanktuarien zu unternehmen. Wir wissen, dass sie eingebunden waren, und werden das im Notfall gegen sie verwenden, damit wir sicher sein können, dass wir nie mehr angegriffen werden. Sie sind jetzt unsere Leute.“


  „Damit sind dann ja alle gut bedient“, meinte Stephanie. Skulduggery nickte. „Die Warlocks sind wieder untergetaucht, und Sensenträger-Teams fangen sämtliche übrig gebliebenen Pestlinge ein. Weit können sie nicht gekommen sein. Wir haben Absperrungen ...“


  „Skulduggery“, unterbrach Stephanie ihn. „Was willst du?“ Er hob den Kopf. „Wir wissen nicht, wo Darquise ist. Wir wissen nicht, wohin sie von Afrika aus verschwunden ist, und wir wissen nicht, wohin sie jetzt gegangen ist.“ Stephanie klopfte auf ihre Tasche. „Deshalb schleppe ich das Zepter auf Schritt und Tritt mit mir herum.“


  „Glaubst du, sie will ihrer Familie etwas antun?“


  Stephanie zögerte. „Nein. Aber möglicherweise mir.“


  „Das dachte ich auch. Ich brauche deine Hilfe, Stephanie. Wir müssen sie finden, Wir müssen Walküre zurückholen.“ „Walküre gibt es nicht mehr.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Stephanie ging zu ihrem Schreibtisch und stellte das Radio an, damit man sie nicht reden hörte. „Es spielt keine Rolle, was du glaubst, denn du weißt nicht, wie es war, mit Darquise im Kopf zu leben. Walküre wusste, dass ein weiterer Ausrutscher genügen würde. Sie hat nicht die Kraft zu überleben. Und ein großer Teil von ihr will es auch gar nicht.“ „Du lügst.“


  „Nein. Sie liebt diese Macht. Sie liebt es, sich in Darquise zu verwandeln. Es ist eine enorme Befreiung für sie.“


  „Dann hilf mir, sie aufzuhalten.“


  „Aber du willst sie doch gar nicht aufhalten, oder? Falls wir sie finden und falls ich die Gelegenheit habe, sie zu töten, wirst du es zulassen?“


  Skulduggery drehte den Kopf ein Stück zur Seite. „Wenn ich nicht zu Walküre durchdringen kann, dann ja.“


  „Das reicht nicht. Du hast versucht, mit ihr zu reden. Es hat nicht funktioniert. Wenn du es noch einmal versuchst, wird Darquise uns beide töten. Es bleibt keine Zeit für deine Art des Handlings und dann meine. Die Zeit reicht nur für eine Art. Deshalb noch einmal: Falls ich dir helfe und wir sie finden und ich die Gelegenheit habe, sie zu töten, wirst du es zulassen?“


  Skulduggery schwieg lange. Dann sagte er: „Ja.“


  Stephanie nickte. „Okay, dann hast du eine Partnerin.“
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  Kenny war fertig.


  Er hatte alles, was mit seinen Recherchen zusammenhing, bereits aus seinem Apartment entfernt. Die Wände waren jetzt kahl, nichts lag mehr auf dem Boden herum, und plötzlich war auf dem Tisch Platz für eine Kaffeetasse. Er hatte seine Festplatte gesäubert, seine Browsereinstellungen sowie jede dazugehörige Datei, die online existierte, gelöscht. Dann nahm er noch Patrick Slatterys Filmmaterial und seine Fotos und vernichtete alles bis zum letzten Fitzelchen.


  Fast bis zum letzten Fitzelchen.


  Er versuchte sich als Cutter. Ein paar Stunden war er beschäftigt. Das Ergebnis war kein Meisterwerk, die Übergänge waren deutlich erkennbar und amateurhaft, aber er schaffte es trotz seinen geringen Fertigkeiten. Anschließend vernichtete er den ganzen Rest.


  Er entzündete ein kleines Lagerfeuer hinter dem Haus, und alle paar Minuten warf er wieder etwas in die Flammen. Ihm kam der Gedanke, dass er zuschaute, wie seine Karriere sich in Rauch auflöste. Das war für ihn in Ordnung. Er hatte einen Punkt erreicht, den nur wenige Journalisten erreichen. Und er hatte vor einer Entscheidung gestanden: Entweder die Wahrheit enthüllen und Zeuge sein, wie die Welt sich verändert, oder sie für immer unter Verschluss halten, damit die Welt sich weiter dreht.


  Vor dem Krieg in Roarhaven wollte er die Welt verändern.


  Die Leute haben ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren, hatte er gedacht. Die Geschichte muss an die Öffentlichkeit.


  Aber sollte man mit einer Geschichte nur deshalb an die Öffentlichkeit, weil es sie gab? Sollte eine Wahrheit nur deshalb enthüllt werden, weil sie noch nicht bekannt war? Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, diese verborgene Kultur der Magie zu enthüllen. Alles andere hatte ihn nicht interessiert. Doch jetzt wusste er es besser. Wenn diese Zauberer gezwungen würden, an die Öffentlichkeit zu gehen, kämen Menschen zu Schaden. Menschen würden sterben. Gewöhnliche Menschen würden Gewehre, Panzer und Bomben auf- fahren, und Zauberer würden mit Energiestrahlen und Feuerbällen Zurückschlagen. Mehr Menschen wie Patrick Slattery würden sterben.


  Slattery war verheiratet. Kenny wusste nicht einmal den Namen seiner Frau. Er hatte mit Slattery nie über etwas anderes als über die Geschichte gesprochen. Slatterys Frau würde nie erfahren, was ihrem Mann zugestoßen war, und das machte Kenny schwer zu schaffen. Doch er konnte es nicht ändern.


  Aber im Fall Walküre Unruh konnte er etwas tun. Innerhalb des letzten Jahres hatte er sie kennengelernt - in gewisser Weise. Sie war ein ganz normales Mädchen, das man aus ihrem normalen Leben gerissen und in eine Welt voller Magie, Tod und Terror geworfen hatte. Sie hatte die Kräfte der Dunkelheit bekämpft und keine Gegenleistung oder Anerkennung oder Aufmärsche ihr zu Ehren verlangt. Sie hatte gekämpft, weil sie ein guter Mensch war, ein anständiger Mensch, ein Held. Und sie war in einem grellen Lichtblitz den Heldentod gestorben.


  Das zu sehen, hatte Kenny gereicht. Mehr konnte er nicht aushalten. Er hatte sich ein Auto geschnappt und war geflohen, hatte die Kämpfe im Rückspiegel zurückgelassen. Sollte die Welt von Furcht einflößenden, mächtigen Kreaturen wie diesem Charivari überrannt werden, wollte Kenny bei seinen eigenen Leuten sein, wenn alles zu Ende ging.


  Er kam nach Hause. Schaute die Nachrichten. Wartete. Schlief. Wartete weiter.


  Dann ging er davon aus, das Charivari aufgehalten wurde, dass die Welt gerettet wurde, dass Walküre Unruhs Opfer nicht umsonst war.


  Da wusste er, dass er seine Karriere an den Nagel hängen konnte. Nur eines musste er noch erledigen, bevor er seinen Beruf als Journalist für immer auf gab. Walküre Unruh war eine Heldin, und die Menschen, die ihr am nächsten standen, hatten ein Recht darauf, dies zu erfahren.


  Als das letzte Beweisstück verbrannt war, stieg er in seinen Wagen und fuhr aus Dublin hinaus. Er erreichte sein Ziel und blieb dort zwei Stunden lang im Wagen sitzen. Endlich hob er das Paket vom Beifahrersitz und stieg aus. Sein Magen rumorte, als er die stille Straße überquerte, zur Haustür ging und läutete. Er wartete. Er widerstand dem Drang, sich auf dem Absatz umzudrehen, davonzulaufen und die ganze Sache zu vergessen. Und er wartete. Endlich ging die Tür auf.


  „Guten Tag“, sagte Desmond Edgley. „Kann ich Ihnen helfen?“


  EINE KLEINIGKEIT WIE DER TOD WIRD IHN NICHT AUFHALTEN


  Na denn, meinte Ravel schließlich.


  Sieht so aus, als hätten wir einen neuen Toten Mann. Walküre grinste.


  Sollten wir unseren Namen ändern?, fragte Saracen Tote Männer und ein Mädchen?


  Tote Männer und eine kleine Lady?


  Wir behalten unseren Namen bei, bestimmte Grässlich Du wirst dich eben daran gewöhnen müssen, ein Toter Mann genannt zu werden, Walküre.


  Ich bin sicher, du kannst damit umgehen.
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